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Einleitung. 



In jeder Sprache, auch in der deutschen, gibt es neben 
der Fülle von Sprichwörtern, Stich-, Kraft- und Schlag- 
worten, deren Urheber gänzlich unbekannt sind, eine ver- 
hältnissmässig kleine Zahl solcher Worte, deren Ursprung 
sich urkundlich belegen lässt. 

Diese letzteren, solche also, deren Verfasser sich an- 
geben lassen, sind, soweit sie dem deutschen Volke ange- 
hören, in diesem Buche, dessen erste Auflage 1864 er- 
schien, unter dem Namen „Geflügelte Worte" zusammen- 
gestellt. Diese Benennung hat sofort allgemeinen Anklang 
gefunden, ist bereits allgültig geworden und selbst über 
die Grenzen Deutschlands hinausgedrungen. 

Wo ich in das vorliegende Buch hin und wieder aus- 
nahmsweise herrenlose Worte aufgenommen habe, geschah 
es, weil mir begründete Aussicht vorhanden schien, durch 
fortgesetztes Suchen auf die Spur der Urheber zu kommen. 

Den geflügelten Worten der deutschen Sprache sind 
in dieser Schrift femer aus anderen Sprachen solche zu- 
gesellt worden, die wir uns entweder in der deutschen Ueber- 
tragung oder unter Beibehaltung ihres fremden Gewandes so 
angeeignet haben, dass wir sie als rechtmässige Eroberung 
oder eigenstes Gut betrachten dürfen. Eine möglichst voU- 

B&ohmann, Qeflügdlte Worte. 10. Aafl. 1 
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ständige Zusammenstellung geflügelter Worte der Franzosen 
oder irgend eines andern Volkes liegt ganz ausserhalb des 
Themas dieses Buches. 

Wiederum spreche ich meinen Kon-espondenten im In- 
lande und im Auslande meinen besten Dank für Bat und 
Tat aus. Namentlich wiederhole ich denselben hier meinem 
Freunde, dem Privatgelehrten Eobert Hein in Berlin. 
Fernere Zusendungen erbitte ich unter meiner Adresse, 
Berlin, S., Alexandrinenstrasse 97. 

Fremdwörter, Sprichwörter, Redensarten, bedeutende, 
aber nicht allgemein angewendete Stellen, die mir massen- 
haft zugeschickt werden, kann ich durchaus nicht ver- 
wenden. 



G. B. 



Vorbemerkung. 



Wo in dieser Schrift Lnther^s s&mmtliche Werke citirt 
werden, ist die Erlanger Ausgabe gemeint. 
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I. 

Citate aus deutschen Schriftstellern. 

ßin untrügliches Kennzeichen eines allgemein ge- 
wordenen Citats ist die Veränderung seiner ursprünglichen 
Form. Es ist natürlich, dass die veränderte Form, da man 
sie ausschliesslich in der Sprache des "Verkehrs zu hören 
bekommt, gewöhnlich hartnäckig als die allein richtige ver- 
teidigt wird. Trotzdem heisst es aber nicht: 

Dem GIQckllchen schlägt keine Stunde, 

sondern: 

Die Uhr schlägt keinem Glücklichen, 

wie man sich aus Schiller's „Piccolomini," Akt 3, Sc. 3, 
überzeugen möge; es heisst in „Wallenstein's Tod," Akt 3, 
Sc. 13, nicht: 

Du hast's gewollt, Octavio! 

sondern: 

Du hasfs erreicht, Octavio! 
Es heisst im Anfange des „Don Carlos" nicht : 

Die schönen Tage in Aranjuez sind nun vorQber, 

sondern : 

Die schönen Tage in Aranjuez 
Sind nun zu Ende. 

Auch pflegt man gewöhnlich zu sagen: 

Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen^ 
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während dies Citat aus „Die Verschwörang des Fiesko,** 
Akt 3, Sc. 4, erst richtig wird, wenn man „Arbeit" statt 
„ Schuldigkeit" setzt. Man citirt widersinnig aus Schillers 
„Taucher": 

Unter Larven die einzig fQhiende Brust 

statt „einzige fühlende Brust". Auch das vielgebrauchte : 

Wo man singt, da iass dich ruliig nieder, | 

B5se Mensclien liaben Iceine Lieder, 

ist ein Beispiel der Umwandlung, die der Volksmund sich 
mit Dichterstellen erlaubt; denn es lautet die 1. Strophe 
des zuerst in der „Zeitung für die elegante Welt," 1804,' 
Nr. 23, erschienenen Gedichts „Die Gesänge" von Senme : 

Wo man singet, Iass dich ruhig nieder. 
Ohne Furcht, was man im Lande glaubt; 
Wo man singet, wird kein Mensch beraubt; 
Bösewichter haben keine Lieder. 

Schon Luther sagt in seinem Gedichte „Frau Musica": 

Hier kann nicht sein ein böser Mut, 
Wo da singen Gesellen gut. 

Die bekannte Parodie obiger Verse von David Ealisch: 

Wo man raucht, da l<annst du ruhig harren, 
Böse Menschen haben nie Clgarren, 

steht im humoristisch-satirischen Volkskalender des Kladde* 
radatsch von 1860 S. 27. 

Es heisst in Klärchen's Lied in Goethe's „Egmont," 
Akt 3, nicht : 

Hangen und Bangen, 

sondern: 

Langen und Bangen 
In schwebender Pein) 

SO und nicht anders hat Goethe geschrieben und gedacht; 
„langen" hat hier die Bedeutung: „Verlangen tragen, sich 
sehnen." Das immer falsch citirte: 
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Man merkt die Absichti und man wird verstimmt 

lautet an seinem Fundort in Goethe^s ,,Tasso", Akt 2, 
8c. 1, ganz anders. Tasso entgegnet daselbst, als die 
Prinzessin ihn wegen seines Hanges zur Einsamkeit tadelt 
und ihm vorwirft, dass er der Gräfin Leonore Sanvitale 
nie habe näher treten wollen: 

So liebenswürdig sie erscheinen kann, 

Ich weiss nicht, wie es ist, konnf ich nur selten 

Mit ihr ganz offen sein, und wenn sie auch 

Die Absicht hat, den Freunden wohlzutun, 

So fühlt man Absicht, und man ist verstimmt. 

Wir fälschen die Form, den Ehythmus und den Sinn 
zugleich, wenn wir die Stelle aus Goethe's Gedicht „Kechen- 
schaft" : 

Nur die Lumpe sind bescheiden, 
Brave freuen sich der Tat; 

kurzweg also abändern: 

Nur der Lump Ist bescheiden. 

Es wird stets falsch citirt: 

Gute Leute und schlechte Musikanten, 

selbst von E. T. A. Hoffmann im 2. Abschnitt des „Kater 
Murr," wo der Fundort des Citats angedeutet und von 
H. Heine in „Ideen. Das Buch le Grand," Kap. 13, wo 
der Fundort sogar angegeben wird, so wie in H. Heine's 
Vorrede zu „Atta TroU," und doch sagt in Brentano's 1804 
erschienenem Lustspiel „Ponce de Leon," Akt 5, Sc. 2 der 
Haushofmeister Valerie zu einem Schulmeister hinsichtlich 
einer erwarteten Musikantenschaar: 

^,Diese schlechten Musikanten und guten Leute also werden 
sich unter Eurer Anführung im Walde versammeln." 

Aus Sohiller ist dem Volksmunde geläufig das auch 
von Eückert (Lenz, Aprilreiseblätter 20) citirte: 

Auch Ich war In Arkadien geboren, 
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der Anfang seines Gedichtes „Resignation", welches Wort, 
wie Wieland's: „Auch ich lebt' inArkadia" in dem Ge- 
dicht „Pervonte" und E. T. A. Hoff mann 's „Auch ich 
war in Arkadien," Motto des 2. Abschnitts des 1. Bandes 
von „Kater Murr," nur eine (Jebersetzung der lateinischen 
Inschrift: 

Et in Arcadia ego 

ist, die der Maler Schidone (f 1615) auf ein im Palast 
Sciarra-Colonna in Eom befindliches Gemälde unter einen 
am Boden liegenden Todtenkopf setzte, auf den zwei jugend- 
liche Hirten ergriffen niederschauen. Bekannter ist die 
Inschrift wohl durch Nicolaus Poussin (f 1665) geworden, 
welcher, Schidone's herben Gedanken mildernd, dieselbe un- 
gleich angemessener auf dem Grabhügel eines Landschafts- 
gemäldes wiederholte. Die wörtliche üebersetzung dieser 
Inschrift „Auch ich in Arkadien" stellte Goethe seiner 
„Reise nach Italien" als Motto voran. Poussin's Bild hängt 
im Louvre; eine kleinere, etwas veränderte Wiederholung 
desselben durch Poussin besitzt der Herzog von Devonshire. 
In einem kleinen Basrelief ist es dargestellt auf dem Mo- 
nument, das Chateaubriand in der Kirche San Lorenzo 
in Lucina zu Rom dem berühmten Maler setzen liess. — 
Vilmar sagt in einer Recension meines Buchs im Volks- 
blatt für Stadt und Land, 1865, Nr. 8: „Dieses viel be- 
sprochene Gemälde entsprach ganz eigens der Periode der 
Sentimentalität; es wurde deshalb in den Jahren 1765 bis 
1780 vielfältig durch den Stich verbreitet und in mancher- 
lei Formen von Oeser, Bach u. s. w, nachgeahmt, welchen 
Nachahmungen dann wieder zahllose Nachahmungen der 
Dilettanten folgten, wie z. B. dem Schreiber eine solche 
Zeichnung aus dem Jahre 1775 vorliegt. Sogar der Kinder- 
welt wurde dieses „Et in Arcadia ego" durch Weiss ens 
Kinderfreund und zwar durch den Schluss desselben be- 
/ kannt. Das letzte Stück des Kinderfreundes (24. Teil, 1782) 



schliesst mit dem Schäferspiel: ,,Das Denkmal in Arkadien/^ 
Schiller 's „Kesignation" schöpfte ihren Anfang aus dieser 
damals im Monde aller Gebildeten befindlichen Formel^ 
und es hat sich das : Et in Arcadia ego auch ganz unab- 
hängig von dem Gedichte Schill er 's über den Anfang 
dieses Jahrhunderts in Gebrauch erhalten." Ich füge hinzu, 
dass Delille Poussin's Wort in seinem 1782 erschienenen 
Lehrgedicht „Les Jardins," Strophe 4, V. i39, übersetzt: 

Et moi aussi je fds pasteur dans TArcadie. 

Aus demselben Gedicht gebrauchen wir die beiden 
Strophen- Anfange : 

Des Lebens Mai blOht einmal und nicht wieder, 

und 

Mit gleiclier Liebe lieb' Ich meine Kinder, 

wie die beiden Strophenschlüsse: 

Die Weitgeschichte Ist das Weitgericht, 

und 

Was man von der Minute ausgeschlagen. 
Gibt keine Ewigkeit zurück. 

Ebenso ist der Anfang des Gedichtes „Die Ideale": 

So willst Du treulos von mir scheiden? 

wie der Dichter die fliehende Zeit anredet j femer der 
Schluss der 2. Strophe des in den „Piccolomini," Akt 3, 
Sc. 7, Thekla in den Mund gelegten Gedichts „Des Mäd- 
chens Klage" : 

Ich habe genossen das irdische GIQck, 
Ich habe gelebt und geiiebet 

und der 1. Vers der in den „Parasiten," Akt 4, Sc. 4, 
eingeflochtenen, oft in Musik gesetzten Komanze „Der 
Jüngling am Bache": 

An der Quelle sass der Knabe 

zum Citat geworden. Der „Parasit" ist von Schiller aua 
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Ficard weniger übersetzt als übertragen; namentlich hat 
die Schiller'sche Bomanze mit der Picard's nur die Stim- 
mung gemein, so dass unser Citat ebenso ursprünglich 
Schiller angehört, wie der Schluss der Bomanze: 

Raum ist In der kleinsten HOtte 
Fflr ein glOcklicIi liebend Paar. 

Auch das oft aus dem Gedichte „An die Freunde" an- 
geführte Wort: 

(Und) der Lebende Itat Recht 

ist der letzte Vers der 1. Strophe. Demselben Gedichte 
ist die Umschreibung für Theaterbühne: 

Die Bretter, die die Weit bedeuten 

entnommen. Eine vortreffliche Umschreibung für Kampf 
und Krieg bietet uns in dem Gedichte „Die Schlacht" 

das wilde, eiserne Würfelspiel. 

Aus dem „Siegesfest" stammt das Citat: 

Von des Lebens Gütern allen 
Ist der Ruiim das höchste doch; 
Ist der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der grosse Name noch; 

und: 

Trlnl( ihn aus, den Trank der Labe, 
Und vergiss den grossen Schmerz, 

womit Nestor der Hekuba den Becher kredenzt. Dass die 
Balladen unseres Dichters dem Volksmunde eine Summe 
oft gebrauchter Verse zugeführt haben, liegt wiederum 
nicht an ihrer Pracht an und für sich, sondern an dem 
Nebenumstande, dass sie aus den Schulen her, wo sie mit 
Eecht den Hauptstoff deklamatorischer Uebungen bilden, 
dem grösseren Teile des Volkes bekannt sind. So stammen 
aus „Die Kraniche des Ibycus": 

Wer zählt die Volker, nennt die Namen? 

und: 
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Sieh da, sieh da, Tlmotheus, 
Die Kraniche des Ibycus; 

aus „Der Bing des Polykrates": 

Des Lebens ungemischte Freude 

Ward keinem Irdischen (nicht: Sterblichen) zu Teil, 

und: 

Noch Keinen sah Ich fröhlich enden, 
Auf den mit immer vollen HSnden 
Die Götter Ihre Gaben streu'nj 

aus „Die Bürgschaft": 

(Der fühlt) ein menschliches RQhren, 

und: 

Ich sei, gewährt mir die Bitte, 
In Eurem Bunde der Dritte, 

was nicht etwa ein ursprünglicher Einfall Schiller's, sondern 
vielmehr einer der Fundstellen dieser Ballade entlehnt ist;*) 



*) Schiller schöpfte diese Ballade namentlich aus den 
Fabeln des Hjginus, in welchem aber an der entsprechenden 
Stelle" gerade das Wort „der dritte" fehlt. Alle anderen an- 
tiken Schriftsteller jedoch, welche denselben Gegenstand be- 
handeln: Cicero, „Tusculanae," 5, 22, und „über die Pflichten," 
3, 10; Valerius Maximus 4, 7, externa 1; Diodorus Siculus 
(Dindorfsche Ausgabe, B. 2, T. 2, S. 85); Aristoxenus in 
einem uns (von lamblichus, 27, und von Porphyrius „Leben 
des Pythagoras," 59) erhaltenen Bruchstücke seines Werks 
über Pythagoras; Polyaenus, Strategika, 5,2, und auch Lactan- 
tius, „über die Gerechtigkeit," 17, citiren genau die Schiller'- 
schen Worte. Aristoxenus teilt mit, dass ihm der vertriebene 
Dionysius selbst häufig in Korinth die Geschichte der beiden 
Freunde erzählt habe. Es ist also nicht allein diese Geschichte 
wahr, sondern das oben erwähnte Wort ist in der Tat von 
Dlonysins (dem Jüngeren) gesagt worden und daher Wßit über 
2wei Jahrtausende alt. — Auch möchte es von Interesse sein, 
dass die antiken Schriftsteller, den Hyginus ausgenommen, die 
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aus „Der Taucher*' ausser dem S. 4 erwähnten Citat: 

Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp, 
Zu tauchen In diesen Schlund? — 

Da unten aber Isf s fürchterlich. 

Und der Mensch versuche die G5tter nicht — — 

Lass, Vater, genug sein das grausame Spiel] 

aus „Der Kampf mit dem Drachen*': 

Was rennt das Volk, was wälzt sich dort 
Die langen Gassen brausend fort? 

Mut zeiget auch der Mameluck} 
Gehorsam ist des Christen Schmuck | 

aus „Der Gang nach dem Eisenhammer": 

Redst Du von Einem, der da lebet? 
Dess freut sich das entmenschte Paar — 
Herr, dunkel war der Rede Sinn, 

sowie: 

Der ist besorgt und aufgehoben) 

aus „Die Teilung der Erde*': 

Was tun? spricht Zeus. 

Aus „Der Spaziergang,** der in den Hören vom Jahre 1795 
zuerst unter dem Titel „Elegie** erschienen war, wird der 
Anfang oft citirt: 

Sei mir gegrüsst, mein Berg mit dem r5tiich strahlenden Gipfel! 

Aus dem „Lied von der Glocke** können für Citate 
gelten: 

Zum Werke, das wir ernst bereiten, 
Geziemt sich wohl ein ernstes Wort. 

Die schwarzen und die heitern Loose — 



Geschichte der Bürgschaft stets als einen Beleg für die innige 
Gemeinschaft anfuhren, welche zwischen den Pythagoräem 
herrschte, welcher Sekte die beiden Freunde angehörten. Siehe 
Cicero, de finibus, 2, 24, 79. 
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zarte Sehnsucht, süsses Hoffen, 
Der ersten Liebe gold'ne Zeit — 
Das Aoge sielrt den Himmel offen. ^- 

(Anschluss an eine biblische Wendung*, siehe: Bi- 
blische Citate.) 

dass sie ewig grünen biiei>e, 

Die schöne Zeit der jungen Liebe — 

Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Stari(es sich und iMiides paarten, 
Da gibt es einen guten Kiang — 

Drum prüfe, wer sich ewig bindet. 

Ob sich das Herz zum Herzen findet — 

Der Wahn ist i<urz, die Reu' ist lang — 

Doch mit des Geschicl(es iMächten 
Ist l(ein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das UngiQcl( schreitet schnell — 

Wohltätig Ist des Feuers Macht, 

Wenn sie der Mensch bezähmt, bewacht — 

Ein süsser Trost ist Ihm geblieben. 
Er zählt die Häupter seiner Lieben, 
Und sieh! ihm fehlt kein teures Haupt — 

(Die Berliner sagten 1813 von Bemadotte's geringen Ver- 
lusten vor Berlin nach Hausser „Deutsche Geschichte,*' 
3. Aufl., Bd. 4, S. 267: 

Er zählt die Häupter seiner Lieben, 
Und sieh! es fehlten ihm nur sieben.) 

Wenn sich die Völker selbst befrei'n. 

Da kann die Wohlfahrt nicht gedeih'nj — ^ 

nnd endlich: 

Gefährlich ist's, den Leu zu wecken. 
Verderblich Ist des Tigers Zahni 
Jedoch der schrecklichste der Schrecken, 
Das ist der Mensch In seinem Wahn. 

Das Gedicht „Würde der Frauen" bietet uns die An-r 
fangsworte: 



» 



— 12 — 

« 

ßiret die Fniueni sie flechten und weben 
Himmliscbe Rosen In's frdbche Leben. 

Das Gedicht „An die Freude" bereichert unsern Stoff 
mit den Versen: 

Freudei schöner GStteHiinken — 
Seid umschlungen, Millionen — 

(was scherzhaft auch auf Geldsäcke angewendet wird) und mit 

Wem der grosse Wurf gelungen. 

Das Wort dieses Gedichts: 

Wer ein holdes Weib errungen, 
Mische seinen Jubel ein — 

hat in der Ueberarbeitung, die F. Treitschke auf den 
Wunsch Beethoven's mit dem schon früher vomEegie- 
nmgsrat Joseph Sonnleithner aus dem französischen 
übertragenen Texte der von Gaveaux komponirten Ope- 
rette Bouilly's „Leonore ou Tamour conjugal" unter- 
nahm, zu 

Wer ein solches Weib errungen, 
Stimm' in unsem Jubel ein — 

umgewandelt, am Schluss der Oper „Fidelio" seine musi- 
kalische Weihe gefunden. Weitere Citate aus demselben 
Gedichte sind: 

Unser Schuldbuch sei vernichtet — 
MSnnerstoiz vor Konlgstronen — 
Dem Verdienste seine Kronen. 

Aus dem Gedichte „Hoffnung" sind wiederum die beiden 
Endverse: 

Und was die inn're Stimme spricht, 
Das täuscht die hoffende Seele nicht 

allgemein bekannt geworden, wie der Endvers des Gedichts 
„Thekla" ; 

Hoher Sinn liegt oft im kindischen Spiel. 
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Der „Verstand der Verständigen** kommt bereits 1. Cor» 
1, 19 vor. Schiller hat ihn benutzt in: 

Und was kein Verstand der Verständigen siehtf 
Das abet In Bnfalt ein kindlich GemOt, 

dem Schluss der dritten Strophe der „Worte des Glaubens,** 
welche im Anfang der zweiten enthalten: 

Der Mensch Ist frei geschaffen, Ist frei| 
Und wCIrd' er In Ketten geboren. 

Aus „Das Mädchen von Orleans** ist das vielgebrauchte 
Wort: 

Es liebt die Welt, das Strahlende zu schwSrzen 
Und das Erhab'ne in den Staub zu zieh'n. 

Aus dem Distichon „Wissenschaft**: 

Einem ist sie die hohe, die himmlische Göttin, dem Andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter rersorgt, 

ist 

Die milchende Kuh 

des Pentameters zu einem Alltagsworte geworden, wie wir 
auch von dem Distichon „Kant und seine Ausleger** den 
Pentameter 

Wenn die K5nlge bau'n, haben die Kärrner zu tun} 

abzulösen gewohnt sind. 

Sonntagskinder, die heute schon lehren wollen, was 
sie gestern gelernt, werden in dem gleichnamigen Doppel- 
Distichon mit dem boshaften: 

Ach, was haben die Herrn doch für ein kurzes Gedärm, 

abgefunden. 

— Das grosse gigantische Schicksal, 

Welches den Menschen erhöht, wenn es den IHenschen zermalmt, 

steht im 35. und 36. Verse der Parodie „Shakespeare's 
Schatten.** 

Zum Teufel Ist der Spiritus, 
Das Phlegma Ist geblieben. 
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.«tehij io dem Gedichte > das in den Ausgaben l>ald d^n 
Titel „Kastraten und Männer/^ bald den Titel „Männet- 
würde^' führt. Das Bild ist, wie der Zusammenhang ergibt 
vom Destillationsprozess hergenommen, bei welchem nach 
.Herstellung des Spiritus eine wässerige, fade schmeckende 
Flüssigkeit zurückbleibt, welche früher „Phlegma" genannt 
wurde. 

In „Der Antritt des neuen Jahrhunderts'^ heisst es: 

Freiheit ist nur In dem Reich der TrSume, 
Und das Schöne blüht nur Im Gesang. 

Die Schlussverse der 6. Strophe des Gedichts „An 
Goethe, als er den „Mahomet" von Voltaire auf die Bühne 
brachte" : 

Der Schein soll nie die Wirklichkeit erreichen, 
Und siegt Natur, so muss die Kunst entweichen 

erfuhren einst eine bizarre Umgestaltung. Es gibt näm- 
lich eine alte, gewöhnlich in die Zeit Karl's V. von Erank- 
xeich verlegte, aber bereits in einem viel älteren französi- 
schen Roman enthaltene Sage, nach welcher ein französi- 
scher Bitter, Aubry, von einem seiner Waffengefähi-ten, 
Robert Macaire, dessen Name in Frankreich eine typische 
Bezeichnung für einen Halunken geworden ist, meudilings 
erschlagen, und die Ermordung Aubry's durch das feind- 
selige Betragen des Hundes des Getödteten gegen den 
Mörder an's Tageslicht gebracht wird. Die Sage wurde 
zu einem Melodrama verarbeitet, in welchem ein dressirter 
Pudel die Hauptrolle spielte, der den Pariser Janhagel in 
Begeisterung versetzte. Im Jahre 1816 gab sich selbst 
die königliche Bühne in Berlin dazu her, den vielbesproche- 
nen Pudel auftreten zu lassen, was, wie Zelter .Brief 246 an 
Goethe schreibt, die Berliner zu dem Witze veranlasste, dass 
„den Hund aufs Theater bringen" eigentlich „das Theater 
auf den Hund bringen" sei. Auch der Grossherzog von 
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I 

Weimar, ©in grosser Handeliebhaber, wynscbte den vier- 
beinigen Schauspieler auf seiner Bühne m sehen, stiess 
aber auf Widerstand bei Goethe, dem Intendanten der 
Bühne. Der Pudpl wurde jedoch heimlich verschrieben; 
Goethe ging am Abend der Theaterprobe, am 20. März 
1817, mit eigenmächtiger Urlaubserteilung nach Jena, und 
Karl August schrieb ihm bald darauf folgende Zeilen: „Aus 
den mir zugegangenen Aeusserungen habe ich die Ueber- 
zeugung gewonnen, dass der Geheimerat von Goethe wünscht, 
seiner Funktion als Intendant enthoben zu sein, welches 
ich hiermit genehmige.'* . Die Tagesblätter varürten die 
obigen Verse Schiller's demzufolge also: 

Dem Hundestall soll nie die Bühne gleichen, 
Und kommt der Pudel, muss der Dichter weichen, 

und nannten den Pudel den „Schiksalspudel/' Goethe 
selbst erwähnt in den Annalen" unter dem Jahre 1817 
Ton diesen Vorkommnissen nichts. 

In den „Räubern," Akt 2, Sc. 3, lesen wir Karl 
Moor's Worte: 

Ich kenne dich, Splej^iberg, 

oft umgestellt in: 

Splegelberg, Ich kenne dich, 
aber ich will nächstens unter euch treten und 
fQrchterilch Musterung halten} 

und am Ende des 2. Aktes: 

Ich fühle eine Armee in meiner Faust. 

In Akt 4, Sc. 5, schliesst Moor's Gesang von Brutus 
imd Cäsar: 

^ Geh' du llnkwärts, lass mich rechtwarts /eh'n, 

was an 1. Mos. 13, 9 erinnert^ wo Abraham zu Lot sagt: 
^,Willst du zur Linken, so will ich zur Eechten, oder willst 
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du zur Rechten, so will ich zur Linken.** Weiterhin ruft 
der alte Moor: 

Bist du's, Hermanni mein Rabe? 

der Baben gedenkend, die nach 1. Könige 17, 4 und 6 dem 
Elias Nahrung zuführten. Der 5. Akt der „Räuber** ent- 
hält Franz Moor's Worte: 

Hab' mich nie mit Kleinigkeiten abgegeben} 

und die letzten Worten des Schauspiels: 

Dem Mann kann geholfen werden, 

sind eine ganz triviale Redensart geworden. Noch eine 
andere sehr triviale Redensart: 

Konfiszirter Kerl 

ist wahrscheinlich auch auf Schiller zurückzuführen. Karl 
HofiPme ister in „Schiller's Leben für den weiteren Kreis 
seiner Leser,** T. I, Kap. 4, erzählt über unsere Redens- 
art Folgendes : „Als Schiller einst den Freunden die Worte 
vortrug, die Franz Moor im Anfange des fünften Aktes zu 
Moser spricht: ,Ha! was, Du kennst keine Sünde drüber 
(über den Vatermord)? Besinne Dich nochmals — Tod, 
Himmel, Ewigkeit, Verdammniss schwebt auf dem Laute 
Deines Mundes! keine einzige drüber?' da öffnete sich 
die Tür, und der hereintretende Aufseher sah Schillern 
halb in Verzweiflung die Stube auf- und abrennen. ,Ei, 
so schäme man sich doch,* sagte er, ,wer wird denn so 
entrüstet sein und fluchen!* Als er den Rücken gekehrt» 

• 

rief ihm Schiller, zu den lachenden Gesellen gewandt, das 
Wort aus den „Räubern** nach: „Ein konfiszirter 
Kerl!" Nun findet sich jedoch dieser Ausdruck nirgends in 
den „Räubern,** sondern in „Kabale und Liebe,** Akt 1, 
Scene 2, wo der Musikus Miller von dem eben von^ der 
Bühne getretenen Sekretair Wurm sagt: „Ein konfiszir- 
ter widriger Kerl, als hätte ihn irgend ein Schleichhändler 
in die Welt meines Herrgotts hineingeschleudert.'* Auch im 
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Personenverzeichniss zu „Fiesko" wird-Muley Hassan^ Mohr 
von Tunis, von Schiller als „konfiszirter Mohrenkopf* be- 
zeichnet. Eine Eedensart, mit welcher wir eine durch 
geringfügige Dinge veranlasste Aufregung bezeichnen: 

Und darum Räuber und Mörder f 

steht in den zur Lektüre bestimmten Ausgaben der „Eäuber*' 
nicht, sondern in der noch heute allen Bühnenaufführungen 
zu Grunde liegenden Umarbeitung, die Schiller mit seinem' 
Stücke für das Mannheimer Theater auf das Andrängen 
des Intendanten Dalberg vornahm, im 4. Akt, Sc. 17; das 
Wort ist also von der Bühne, nicht durch Lektüre in*s Volk 
gedrungen. 

Aus „Kabale und Liebe," Akt 2, Sc. 2, ist allgemein 
gebräuchlich: 

Legf s zu dem Uebrigen, 

mit welchen Worten der Kammerdiener des Fürsten Lady 
Milford's Geldbörse zurückweist. Denselben Ausdruck ge^ 
braucht Schiller, sich selbst citirend, in „Maria Stuart," 
Akt 1, Sc. 1, wo Faulet ein mit den französischen Lilien 
durchzogenes Diadem, das er in einem geheimen Fach aufr 
gefunden, seinem Gehülfen überreicht. Akt 5, Sc. 3 finden 
sich die: Worte: 

(Nicht: Du) Unglückseliges Fiötenspieil 

und Akt 5, Sc. 7: 

Die Limonade ist matt wie deine Seele. 

„Die Verschwörung des Fiesko" bietet ausser dem S. 3 
erwähnten Wort in Akt 1, Sc. 5 Gianettino Doria's Fluch: 

Donner und Dorial 

und in Akt 3, Sc. 5 Fiesko's Drohung: 

(Fahre wohl, Doria, schöner Stern,) 
Auch Patroldus Ist gestorben, 
Und war mehr als du. 

Dies Trochäenpaar ist selbst ein Citat aus der lliade 
(Bch. 21, V. 106 und 107): 

Büchmann, Geflügelte Worte. 10. Aufl. 2 
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'AXXoy tpikoqf ^arc xat av' tiij 6Xo(pvQtai ovTtoqi 
KotT&apt nal DaTQOxXoqy one^ cio noJilov afitlvwit. 
Wohlan, Freund, stirb auch du. Was klagst du so? 
Es starb auch Patroklns, der viel besser als du, 

was Achilles dem um sein Leben flehenden Ljkaon zuruft. 
,,Maria Stuart'^ (man müsste denn ausserdem das S. 17 
bei „Kabale und Liebe'' erwähnte Citat hierher rechnen) 
enthält nur Ein geläufiges Citat in Akt 3, Sc. 4: 

(Das Aergste weiss die Welt von mir, und ich 
Kann sagen,) ich bin besser als mein Ruf. 

Es ist möglich, dass Schiller geglaubt, Er habe diese 
Worte erfunden; er erinnerte sich dann nicht, dass sie ihm 
schon Mher bei seiner Lektüre aufgestossen waren. Die 
Worte, die hier in einer Scene voll des höchsten tragischen 
Effekts die zomglühende Königin hervorstammelt, hatte 
schon früher der „Barbier von Sevilla" gesagt, wie wir 
unter den französischen Citaten bei Beaumarchais sehen 
werden. 

Dagegen bietet uns „Don Carlos" eine stattliche An- 
zahl. Gleich an der Schwelle des Stückes stossen wir auf 
das unendlich oft gebrauchte Wort, Akt 1, Sc. 1, mit 
welchem jedoch ursprünglich Carlos nicht begann: 

Die schönen Tage In Aranjuez 
Sind nun zu Ende, 

welches in der üebersetzung : 

Les beaux jours d^Arcnßiez touchent ä leur fin 

auch in Frankreich gesprächsweise gebraucht wird, wie wir 
aus dem Buche „Petites ignorances de la conversation^^ 
par Charles Eozän. Paris. HetzeL 4. Auflage, S. 286 
ersehen, und aus derselben Scene citiren wir noch die 
Worte Domingo's: 

Brechen Sie 
Dies rätselhafte Schweigen; 

des Carlos: 
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wer weiss, 
Was In der Zeiten Hintergrunde scliiummert{ 

und wiederum Domingo's: 

Wo Alles liebt, kann Karl allein nicht hassen; 

aus Sc. 2 desselben Aktes folgende drei Worte des Carlos: 

Du sprichst von Zeiten, die verganj^n sind — - 

der Ein^ll 
War kindisch, aber göttlich sohlen — 

Sprich mir von allen . Schrecken des Gewissens — 
Von meinem Vater sprich mir nicht. 

Beim Citiren wird natürlich „meinem Vater*^ fort- 
gelassen und je nach den Umstanden der Gegenstand des 
Entsetzens eingeschaltet. Die 4. Scene enthält des Marquis 
Posa: 

Grosse Seelen dulden still) 

<lie 5. die Worte des Don CarLos zur Königin: 

Ein Augenblick, gelebt Im Paradies, 

Wird nicht zu teuer mit dem Tod gebOsst; 

die 6. die Worte Philipp's EL zur Marquise von Mondecar : 

(Desswegen 
Vergönn' ich Ihnen zehen Jahre Zeit) 
Fern von Madrid (darQber nachzudenken,) 

und die, welche Schiller bereits vorfand: 

Die Sonne geht In meinem Staat nicht unter. 

Vielleicht ist der Gredanke zuerst von Onarini in dem 
Prolog zu seinem 1585 zu Turin bei der Vermählung des 
Herzogs von Savoyen mit Katharina von Oesterreich auf- 
geführten Schäferdrama: „II pastor fido" angewendet worden, 
wo diese angeredet wird: „Hehre Tochter jenes Monarchen, 
dem die Sonne auch dann nicht untergeht, wenn es nachtet/' 
Derselben Scene entnehmen wir: 

Hier Ist die Stelle, wo Ich sterblich bin — 
Wenn ich einmal zu (Drehten angefangen, 
Hab' Ich zu fürchten aufgehört — 

2* 
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(Ob Schiller hier an Shakespeare, „Othello," Akt 3, Sc. 3 : 

to be once in doubt 
Is once to be resolved, 
einmal zweifeln macht mit eins entschlossen 

gedacht hat, wer wollte es entscheiden?) Vqn dem in 
dieser Scene vorkommenden: 

Der Knabe 
Don Carios fSngt an, mir fQrchterlich zu werden 

versichert man, dass es seine Volkstümlichkeit durchL ad wig 
Devrient bekommen habe, der diese Worte einst in der 
klassischen Weinstube, von Lutter und Wegner in Berlin, 
Charlottenstrasse No. 49, pathetisch dem Kellner Karl zu- 
rief, als dieser ihm die stark aufgelaufene Eechnung prä- 
sentirte. Auch erwähnen wir gleich hier, dass Devrient, 
den Fallstafif in Heinrich IV, T. 1, Akt 2, Sc. 4, weiter 
spielend, ebenda sich sein Lieblingsgetränk Champagner 
gewöhnlich mit den Worten: „Ein Glas Sekt" bestellt 
habe, und dass daher das Wort 

Sekt, " ' 

welches im Shakespeare eine gewisse Sorte spanischen Weins 
ist, zuerst in Berlin die jetzige, über Deutschland verbreitete 
Bedeutung „Champagner" bekommen haben soll. Aus Akt 1, 
Sc. 9 merken wir an 

« 

Und in des Worts verwegenster Bedeutung, 

und 

Arm in Arm mit dir, 
So fordr' icli mein Jaiirhundert in die Scliranicen, 

Der 2. Akt bietet uns in Sc. 1 das oft gebrauchte, 
in der 5. Scene desselben Akts wiederholte: 

In seines Niciits durcliboiirendem Gefüiile, ' 

in Scene 2: 

Wer ist das? 
Durch weiciien Missverstand hat dieser Fremdling 
Zu iMenschen sich verirrt? 
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ferner die Worte: 

Dreiundzwanzig Jahre! 
. Und nichts flir die Unsterbiichl<eit getan 

(eine Beminiscenz aus Schiller's Jagendlektüre, „als er im 
Plutarch las von grossen Menschen/^ und daselbst im Cäsar^ 
Kap. 11, fand, dass Cäsar bei der Lektüre des Lebens 
Alexander's des Grossen in Tränen ausbrach ^ weil dieser 
schon im jugendlichen Alter so viele Völker besiegt, er aber 
noch nichts Hervorragendes getan habe); in Scene 8 die 
Worte der Prinzessin Eboli: 

Die Uebe ist der Liebe Preis, 

und in der Scene 15: 

(Demi) Unrecht leiden schmeichelt grossen Seelen. 

Im 3. Akt, Sc. 10, finden wir die Worte des Königs : 

Stolz will Ich 
Den Spanier, 

die Worte des Marquis Posa: 

ich i(ann nicht FQrstendiener sein, 

und: 

Die Ruhe eines Kirchhofs, 

und wiederum die des Königs: 

Sonderbarer Schwärmer, 

und: 

Anders, 

Begreif ich wohl, als sonst In Menschenl<öpfen 

Malt sich in diesem Kopf die Welt. 

Akt 4, Sc. 21 finden wir: 

Gott, das Leben Ist doch schön! 

und in der letzten Scene des letzten Aktes: 

So sehen wir uns wieder, 

was auch in der „Braut von Messina" vorkommt, als 
Isabella ihre Tochter wiedersieht. Auch die vom König 
gesprochenen Schlussworte des Dramas: 
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Kardinal, ich habe 
Das Melnige getan. Tun Sie das Ihre, 

werden häufig dtirt und können mit den Worten Karl 
Moor's in den „Eaubem," Akt 2, Sc. 3: 

Ich habe das Meine getan, das Plündern ist eure Sache 

in Parallele gestellt werden. 

Aus den Wallensteindichtungen sind ganz volkstümlich, 
fast trivial geworden : in den „Piccolomini" : 

Spät Icommt ihr, doch ihr I<ommt (Akt 1, Sc. 1) — 

wobei der Kuriosität halber bemerkt werden möge^ dass 
schon in der Odyssee, 23, V. 7 vom Odysseus gesagt wird, 
dass er nach Hause kommt, obwohl er spät kommt. Es 
ist zu bemerken, dass weder Don Carlos noch die Piccolomini 
ursprünglich mit ihren so berühmten Worten anfingen. Der 
Anfang der Piccolomini lautete: 

Gut, dass ihr's seid, dass wir euch haben! wussf ich doch,. 
Graf Isolani bleibt nicht aus. 

Was Ist der langen Rede Icurzer Sinn? (Akt 1, Sc. 2) — 

Der Zug des Herzens ist des Schicl(sais Stimme (Akt 3, Sc. 8), 

was als Nebentitel .des von Hauff unter dem Namen 
„H. Clauren*' und gegen diesen geschriebenen Romans: 
„Der Mann im Monde" noch bekannter geworden ist, und 
in Wallenstein's Tod": 

Es gibt im Menschenleben Augenblicke (Akt 2, Sc. 3) — 
Und Boss und Reiter sah ich niemals wieder (Akt 2, Sc. 3) — 
Daran erkenn' Ich meine Pappenheimer (Akt 3, Sc. 15) — 
Max, bleibe bei mir (Akt 3, Sc. 18). 

Folgendes ist eine höhere Klasse der Citate aus den 
Wallensteindichtungen. Bereits im Prolog, der im Oktober 
1797 bei Wiedereröffnung der Schaubühne in Weimar ge- 
sprochen wurde, finden wir: 

Dem Mimen flicht die Nachweit keine Kränze — 



I 
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und die vielleicht mifc Bewusstsein dem römischen Dichter 
Horaz*) nachgebildeten Worte: 

(Demi) wer den Besten seiner Zeit genug 
Getan, der hat geiebt für alie Zelten — 

Im engen Kreis verengert sich der Sinn, 

Es wächst der Mensch mit seinen grossem Zweciten — 

Von der Parteien Gunst und Hass verwirrt, 
Schwanl(t sein Charal(terbiid in der Geschichte — 

Ernst ist das Leben, heiter Ist die Kunst. 

In „Wallenstein's Lager," 6. Auftritt, wirft der selbst- 
hewnsste Wachtmeister einem Jäger vor, dass ihm 

der feine Griff und der rechte Ton 

fehle, den man nur in des Feldherm Nähe lernen könne. 
Der Jäger erwidert darauf mit den wenigen drastischen 
Worten : 

Wie er räuspert und wie er spucl(t, 
Das habt Ihr Ihm giUcldIch abgeguckt, 

was aas Moli^re's „Femmes savantes" Akt 1, Sc. 1 ent- 
lehnt ist, wo die schöngeistige Armande zu ihrer schlichten 
Schwester Henriette sagt: 

Wer sich nach Andern bilden will und achten, 
Hat ihren guten Seiten nachzutrachten. * 
Das heisst gewiss sein Vorbüd nicht erreichen, 
Im Käuspem nur und Spucken (tousser et cracher) 

ihm zu gleichen. 

Es treten späterhin im Lager zwei Arquebusiere auf, 
recht verständige philisterhafte Gesellen, die sich Seitens 
eines Jägers zweimalige Kritiken zuziehen, im 10. Auftritt: 

(Lass sie gehen, sind Tieffenbacher), 
Gevatter Schneider und Handschuhmacher, 



Horaz, Epist. 1, 17, 35 : 

Prindpibus placuisse viris non ultima laus est. 

Den hervorragendsten Männern gefallen zu haben, ist 
nicht das kleinste Lob. 
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und im 11,, nach den bedauernden Worten, die ihnen ein 
Kürassier widmet: 

(Schad' um die LeutM sind sonst wackre Brüder!) 
Aber das denkt wie ein Seifensieder. 

Ferner wird aus dem Schlussvers des letzten von Zahn 
komponirten Chorgesanges citirt: 

Und setzet ilir niciit das Leben ein, 
Nie wird eucii das Leben gewonnen sein. 

Aus den „Piccolomini'* werden femer citirt, Akt 2, Sc. 7 : 

War der Gedanl(' niciit so verwünscht gesciieidt, 
Man war* versuciit, iiin iierzlicii dumm zu nennen; 

Akt 3, Sc. 4: 

Das Spiel des Lebens sieiit sicii heiter an, 
Wenn man den sichern Schatz im Busen trägt) 

der Schlussvers des Gesanges der Thekla, Akt 3, Sc. 7: 

Ich habe gelebt und geiiebet) 

und Akt 5, Sc. 1 die Worte, die Octavio an seinen, den 
Vater der Falschheit zeihenden Sohn richtet: 

(Meiü bester Sohn; Es ist nicht immer möglich 

Im Leben sich so kinderrein zu halten, 

Wie's uns die Stimme lehrt im Innersten; 

In steter Notwehr gegen arge List 

Bleibt auch das redliche Gemüt nicht wahr — ) 

Das eben Ist der Fluch der bösen Tat, 

Dass sie fortzeugend Böses muss gebären. 

Derselbe Gedanke wird im Agamemnon des griechischen 
Tragikers Aeschylus, V. 758, so ausgesprochen: 

Die gottlose Tat erzeugt mehr, die ihrem Geschlecht 
gleichen, 

und von Saxo Grammaticus (t 1204) in seiner Erzählung 
von Hamlet folgendermassen: 
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Das eben ist der Fluch der Schuld, dass sie immer 
wieder Beiz und Veranlassung zu neuer Schuld 
enthalten muss. (Simrock, Quellen des Shake- 
speare, 2. Aufl., 1. T. S. 104.) 

In ;,Wallenstein's Tod^' hört man aus Wallenstein's 
berühmtem Monolog; Akt 1, Sc. 4; häufig: 

Ernst Ist der Anblick der Notwendigkeit — 

Denn aus Gemeinem Ist der Mensch gemacht) 
Und die Gewohnheit nennt er seine Amme — 

Sei Im Besitze, und du wohnst Im Recht} 

aus Akt 1, Sc. 5, Wrangeis Worte: 

Ich hab' hier blos ein Amt und keine Meinung. 

In der 2. Scene des 2. Akts sagt Wallenstein , als Max 
ihn anfleht, nicht ein Verräter zu werden: 

Schnell fertig Ist die Jugend mit dem Wort, 

und 

Eng ist die Welt, und das Gehirn Ist weit — 
Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 
Doch hart Im Räume stossen sich die Sachen. 

Buttler's Wort, Akt 2, Sc. 6: 

Dank vom Haus Oesterreichl 

wandte v. Vinke mit Beifall in der Zweiten Preussischen 
Kammer am 3. Dezember 1850 an. Aus Akt 3, Sc. 9 
sind Wallenstein's Worte zu erwähnen: 

Das war kein Heldenstück, Octavio! 

aus Akt 3, Sc. 10: 

Nacht muss es sein, wo Friedland's Sterne stralenj 

aus Akt 3; Sc. 13: 

Du hast's erreicht, Octavio f 

sowie: 

Da steh' ich, ein entlaubter Stamm! 

und aus Akt 3; Sc. 15 die Worte des Kürassiers: 

So isfs, mein Feldherr! 
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In Akt 4; Sc. 10 haben wir des schwedischen Hauptmanns 
Worte: *• 

Gekeilt in drangvoll fürchterliche Enge, 

und 

Man sagt, er wollte sterben. 

Thekla's Monolog in Akt 4, Sc. 12 enthält: 

Was ist das Leben ohne Liebesglanz? 

und schliesst mit den Worten: 

Das ist das Loos des Schönen auf der Erdel 

Akt 5, Sc. 5 findet sich Wallenstein's : 

Ich deni<e einen langen Schlaf zu tun, 
Denn dieser letzten Tage Qual war gross, 

und Akt 5, Sc. 11 bietet Octavio's Worte: 

Des Menschen Engel ist die Zeit. 

Aus der 2. Scene des Prologs zur „Jungfrau von 
Orleans^' sind in die alltägliche Sprache übergegangen 
Thibaut's Worte: 

Wie kommt mir solcher Glanz In meine HOtte? 

aus der 3. Johanna's Worte : 

Mein ist der Helm, und mir gehört er zu, 

sowie : 

Nichts von Verträgen, nichts von Uebergabel 

Der Anfangsvers der 1. Strophe des Monologs Johanna's: 

Lebt wohl, ihr Berge, ihr gellebten Triften, 

wird, wie ihr Schlussvers: 

Johanna geht, und nimmer kehrt sie wieder, 

bei einem Abschiede angewendet. Die Worte des Königs 
Karl Vn, Akt 1, Sc. 2: 

Drum soll der Sänger mit dem König gehen, 
Sie beide wohnen auf der Menschheit Höhen, 

erscheinen mit ihrem „Drum" als eine Schlussfolge aus 
den vorhergehenden Betrachtungen Karl's; daher verändert 
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das sich um jene Schliissfolge nicht kümmernde Citat- 
„Drum" in ;,Es". Femer sind folgende Stellen geläufig^ 
geworden : 

Kann ich Armeen aus der Erde stampfen? 

Wächst mir ein Kornfeld auf der flachen Hand? (Akt 1, Sc. 3) 

(wobei zu bemerken, dass nach Plutarch, „Cäsar," K. 33,. 
Pompejus einst geprahlt hatte, er könne Armeen aus der 
Erde stampfen); 

Nichtswürdig ist die Nation, die nicht 

Ihr Alles freudig setzt an ihre Ehre; (Akt 1, Sc. 5) 

(das Motto der „Geschichte der deutschen Freiheitskriege 
in den Jahren 1813 und 1814" von Dr. Beitzke); 

Ein Schlachten war's, nicht eine Schiacht zu nennen (Akt 1, Sc. 9) ; *) 
Von wannen kommt dir diese Wissenschaft? (Akt 1, Sc. 10); 

ein Vers, der auch in Heinrich von Kleist's „Hermanns- 
Schlacht" Akt 5, Sc. 4 vorkommt, 

(Talbot:) Unsinn, du siegst, und ich muss untergehnl 

Mit der Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens (Akt 3^ Sc. 6) ;. 

Ach, es war nicht meine Wahil (Akt 4, Sc. 1); 

Wie wird mir? Leichte Wolken heben mich (Akt 5, Sc. 14)^ 

und der Schlussvers des ganzen Dramas: 

Kurz ist der Schmerz, und ewig ist die Freude I 

Aus der „Braut von Messina" sind folgende Stellen 
bekannt: der Anfangsvers: 

Der Not gehorchend, nicht dem eignen Trieb) 

nachdem Don Manuel zum ersten Male die Bühne verlassen 
hat, das Wort des Chors: 



*) Eine solche Gegenüberstellung findet sich bereits bei 
den römischen Geschichtsschreibern, bei Livius 5, 44 und 22, 48 
sowie 23, 40 und bei Curtius 4, 55 pugna und caedes, bei 
Livins 4, 53 tmd 5, 45 proelium und caedes. Livius 28, 16- 
heisst es : Inde non iam pugna, sed trucidatio velut pecorum fieri. 
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Etwas fCrchten und hoffen und sorgen 

Muss der Mensch fQr den kommenden Morgan; 

«lus der Scene, wo Don Manuel dem Chor sein Liebes- 
gelieimniss offenbart, sein Wort: 

Gn jeder Wechsel schreckt den GlOckiichen, 

-das- aücb im kaufmännischen Sinne oft genug wahr ist; 
dann später das Wort Don Cesar's: 

Die ist es oder keine sonst auf Erden! 

als Don Cesar Beatrice an seinen Bruder geschmiegt er- 
blickt, die Worte Cesar's: 

Blendwerk der Hölle! 

als die Bahre mit dem Leichnam Don ManueFs auf der 
Bühne erscheint, die Worte Cajetan's: 

Nicht an die Güter hänge dein Herz, 
Die das Leben vergänglich zieren! 
Wer besitzt, der lerrie verlieren, 
. Wer im GIQck ist, der lerne den Schmerz) 

alsdann^ nachdem Beatrice die Bühne verlassen hat, die 
Worte des Chors: 

Auf den Bergen ist Freiheit! 

und 

Die Weit ist vollkommen Qberall, 

Wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual) 

■endlich der Schluss: 

Das Leben ist der Güter hSchstes nicht, 
Der Uebei grösstes aber ist die Schuld. 

Citate aus „Wilhehn Teil" sind TeU's Worte an Kuodi 
den Fischer: 

Der brave Mann denkt an sich selbst zuletzt, 

und Euodi's Antwort: 

Vom sichern Port lässt sich's gemächlich raten) 

femer Euodi's 

Da rast der See und will sein Opfer haben (Akt 1, Sc. 1) ; 
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Teli's Worte an den Hirten: . 

(Landsmann, • tröstet Ihr 
: Mein Weib, wenn mir was Menschliches begegnet,) 
ich hab' getan, was ich nicht lassen Itonntei 

und der Schlnssvers der Scene: 

Wann wird der Retter Icommen diesem Lftnde? 

In der 2.: Scene wendet Gertrud das Wort, an: ; 

Dem Mutigen hilft Gott!*) 

Der 2. Akt führt uns aus der 1. Scene der Unterredung^ 
Wemer's von Attinghausen mit seinem österreichisch g^dr 
sinnten Neffen zu: 

ich bin der letzte meines Stammes, 

was man trivial für das zuletzt übrig gebliebene Stück eines 
Vorrats zurichtet. Will man zugleich den Wert einer Gabe^ 
die aus dem letzten Stücke unseres Vorrats besteht, andeuten^ 
so citirt man : „die jüngste, nicht geringste", oder das eng- 
lische Original: the last, not least (siehe die Citate aus 
Shakespeare). In derselben Scene begegnet das so viel zum 
Aufsatzthema gebrauchte und daher jedem Schüler bekannte: 

An's Vaterland, an's teure, schiiess dich an, ^ 
Das halte fest mit deinem ganzen Herzen, 
Hier sind die starken Wurzein deiner Kraft j 

und 

I 

Es lebt ein andersdenl(endes Geschlecht. 



*) VergU, „Aeneide," 10, 284 sagt: 

Audentes (nicht: audaces) Fortuna iuvat, 
Den Mutigen hilft das -Glück. 

Sprichwörtlich im Lateinischen ist das. ähnliche, zuerst bei 

Terenz, „Phonnio," 1, 4, vorkommende; 

Foites Fortuna adiu^at, 

was vom älteren Plinius in der Erforschung des Ausbruchs 
des Vesuvs, wobei er sein Leben verlor, in fast ähnlicher Form 
gebraucht wurde (Plinius Briefe 6, 16). Ovid, Metamorphosen, 
10, 586, sagt: Audentes deus ipse iuvat. 
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Die 2. Scene des 2. Akts, die Zusammenkauft auf dem 
Butli Yorfobrend, gibt: 

Wir sind ein Volk, und einig «oll'n wir handeln; 

und gegen Ende: 

Wir wollen sein ein einzig (nicht: einig) Volle von BrOdem, 
In keiner Not uns trennen und Ge^r. 

Ans Akt 3. Sc 1 citiren wir zwei Worte Teiles: 

FrOh Dbt sidi, was ein Meister werden will; 

nnd 

Die Axt im Haus erspart den Zimmermann. 

Akt 3, Sc. 3 enthalt die Worte, die Badenz, empört über 
^e Grausamkeit des Landvog^, an diesen richtet: 

(Und) allzu straff gespannt, zerspringt der Bogen. *) 

Akt 4; Sc. 2 bietet die letzten, vom sterbenden Attinghaasen 
gestammelten Worte: 

Das AHe störzt, es ändert sich die Zelt, 
Und neues Leben biflht aus den Ruinen, 

und 

Seid einig — einig — einig! 

Ans Tell's Monolog in der hohlen Gasse bei Küssnacht, 
Akt 4, Sc. 3, wird citirt: 

Durch diese hohle Gasse muss er kommen, 

Es führt kein andrer Weg nach Kßssnacht. — Hier 

Vollend' ich's. Die Gelegenheit ist gQnstig. 

Mach deine Rechnung mit dem Himmel, Vogt, 
Fort musst du, deine Uhr ist abgelaufen} — 

In gährend Drachengift hast du 
Die Milch der frommen Denkart mir verwandelt) — 

{wobei unverkennbar eine Erinnerung an die Worte der 
Lady Macbeth [Akt 1, Sc. 5] vorgeschwebt hat, die vom 
Gemüte ihres Mannes sagt, es sei „zu voll von der Milch 
der Menschenliebe";) 

*) Denselben Gedanken spricht der lateinische Fabeldichter 
Phädrus 3, 14, 10 aus. 
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Es lebt ein Gott, zu stiren und zu rächen; — 

Efrtränn er jetzo kraftlos meinen Händen (nämlich der Pfeil) , 
Ich habe keinen zweiten zu versenden, 

und aus dem darauf fblgenden Gespräch Tell's mit dem 
Flurschützen : 

Es kann der Fr9mmste nicht im Frieden bleiben, 
Wenn es dem bösen Nachbar nicht gefällt. 

Trotz der grösseren Masse der Werke Goethe's ist die 
Summe der Citate, die der allgemeine Gebrauch ihm ent- 
lehnt, eine verhältnissmässig kleinere als hei Schiller. 

Aus der Sammlung seiner „Sprüche in ßeimen'^ und 
„Sprüche in Prosa*' sind folgende anzuführen, und zwar 
aus dem Abschnitt „Sprichwörtlich": 

Alles in der Welt lässt sich ertragen, 
Nur nicht eine Reihe von schönen Tagen) 

was bei Luther B. 57, S. 128 „Gute Tage können wir 
nicht ertragen" und S. 283 : „Die Welt kann nichts weniger 
ertragen, denn gute Tage" lautet, und die aus dem „Epilog 
zumTrauerspielEssex" abgelösten, von Goethe am 18. Oktober 
1813, dem Schlachttage von Leipzig gedichteten Worte: 

Der Mensch erfährt, er sei auch wer er mag, 
Ein letztes GlOck und einen letzten Tag) 

aus dem Abschnitt „Sprüche" (zugleich auch aus dem „West- 
östlichen Divan. Buch der Sprüche") das nach Ev. Joh. 9, 4 
gebildete : 

Noch ist es Tag, da rühre sich der Mann! 
Die Nacht tritt ein, wo Niemand wirken kann) 

aus den ,;Zahmen Xenien," 2: 

Im Auslegen seid frisch und munter! 
Legt ihr's nicht aus, so legt was unter; 



aus 4: 



Liegt dir Gestern klar und offen, 
Wirkst du Heute kräftig frei; 
Kannst auch auf ein Moiigen hoffen. 
Das nicht minder glücklich sei; 



aus 5: 

und 

aus 6: 
aus 7; 
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Sollen dich die Dohlen nicht umschrei'n, 
Musst nicht Knopf auf dem Kirchturm selni 

Jeder dieser Lumpenhunde 
Wird vom zweiten abgetan; 

Ameril<ai du hast es besser — , 



Wie fruchtbar Ist der kleinste Kreis, 
Wenn man ihn wohl zu pflegen weiss. 

Aus ^^tworten bei einem gesellschaftlichen Frage- 
spiel^* führen wir an die Worte eines „Erfahrehen'*: 

Geh' den Weibern zart entgegen, 

Du gewinnst sie, auf mein Wort, 

Und wer rasch ist und verwegen, 

Kommt vielleicht noch besser fort. * 

Poch, wem wenig dran gelegen 

Scheinet, ob er reizt und rührt, 

Der beleidigt, der verführt) 

aus „Beherzigung*' die Schlussstrophe: 

Eines schickt sich nicht für Allel 
I Sehe Jeder, wie er's treibe. 
Sehe Jeder, wo er bleibe. 
Und wer steht, dass er nicht falle. 

deren letzter Vers auf 1. Korinther 10, 12 beruht Die 

k 

Uhland'sche Glosse „Die Nachtschwärmer" und viel mehr 
wohl noch die zuerst im Athenäum, B. 3, Stück 2 am Ende 
einer Abhandlung „über die Unverständlichkeit" abgedruckte 
Glosse Friedrich von SchlegeFs haben zur Verbreitung 
dieser Goethe'schen Verse ihr Teil beigetragen. 
„Erinnerung** ist ganz zu citiren: 

Willst du immer weiter schweifen? 
Sieh, das Gute liegt so nah. 
Lerne nur das GIQck ergreifen. 
Denn das GIQck ist immer da. 
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Das zweite „Cophtische" (aus dem Drama „Der Gross- 
cophta^* abgelöste) Lied hat im letzten Vers eine Wendung, 
die bereits vor Goethe und auch in anderen Sprachen 
existirt: „Man muss entweder Ambos oder Hammer sein." 
Das Lied endet nämlich: 

Du musst (herrschen und gewinnen, 

Oder dienen mid verlieren, 

Leiden oder trimnphiren,) 

Ambos oder Hammer sein. 

Johann Peter Camus, Bischof von Balley, der vertrauteste 
Freund des heiligen Franfois de Sales (f 1622) schreibt 
in seinem Buch „Der Geist des Jieiligen Fran9ois de Sales/* 
6. Bd., letzterem die Worte zu: „Kurz, ein guter Christ 
wird immer lieber Ambos als Hammer, lieber beraubt als 
ein Eäuber, lieber ermordet als ein Mörder, lieber ein 
Märtyrer als ein Tyrann sein.*^ 

Aus „Der Schatzgräber" wird citirt: 

Tages Arbeit! Abends Gäste! 
Saure Wochen! Frohe Feste! 

und aus dem Sonett in „Was wir bringen," Vorspiel 
bei Eröf&iung des neuen Schauspielhauses zu Lauchstädt 
(26. Januar 1802), 19. Auftritt: 

in der Beschränkung zeigt sich erst der Meister, 

einem Sonett, das sich mit dem Titel „Natur und Xunst" 
auch in dem „Epigrammatisch" überschriebenen Abschnitt 
seiner Gedichte befindet. 

Zu den Worten des Harfenspielers aus „Wilhelm Mei- 
ster" (Wilhelm Meister's Lehrjahre, 1. T., 2. B., 13. Kap.): 

Wer nie sein Brod mit Tränen ass, 

*Wer nie die i(ummervoiien Nächte 

Auf seinem Bette weinend sass, 

Der Itennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte! 

bemerkt Goethe in den „Sprüchen in Prosa" : „Auch Bücher 
haben ihr Erlebtes,*) das ihnen nicht entzogen werden kann. 



*) Habent sua fata libelli. (S. Eegister.) 

Büchmann, Geflügelte Worte. 10. Aufl. 
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Diese tiefschmerzlichen Zeilen wiederholte sich eine höchst 
vollkommene, angebetete Königin (KöniginLuise von Preussen), 
in der grausamsten Yerbannmig zn granzenlosem Elend ver- 
iviesen. Sje befreundete sich mit dem Buche, das diese Worte 
und noch manche schmerzliche Erfahrung überliefert, und 
zog daraus einen peinlichen Trost; wer dürfte diese schon 
in die Ewigkeit sich erstreckende Wirkung wohl jemals 
verkümmern? Aus der sich anschliessenden Strophe: 

Ihr fiihrt in^s Leben uns hinein, 
Ihr lasst den Armen schuldig werden, 
Dann überlasst ihr ihn der Pein; 
Denn alle Schuld rächt sich auf Erdeni 

ist der letzte Vers sehr bekannt. 

Noch haben wir die Bezeichnung Italiens als 

das Landi wo die CItronen blOhen, 

zu erwähnen, nach dem von Beichardt, Andreas Bomberg 
undBeethovenkomponirten Liede „Mignon"(WilhelmMeister's 
Lehrjahre, I, 3, 1): 

Kennst dn das Land, wo die Citronen blühen? 

was Frau von Stael in Corinna's Improvisation," 1, 3, 
mit: „Connaissez-vous cette terre oü les oranges fleurissent?" 
übersetzt; aus „Der Fischer": 

KQhl bis an's Herz hinan, 

wobei wir bemerken, dass Schiller Eacine's Worte in der 

Phädra, 5, 6 

Jusqu^au fond de nos coeurs notre sang s'est glac^ 

also übersetzt: 

Es trat uns allen 

■ 

Eiskalt bis an das Herz hinan; 
und den wörtiich aus 1. Mos. 5, 24 entlehnten Endvers: 

Und ward nicht mehr geseh'n) 

aus dem Gedichte „Das Göttliche" den Anfang: 

Edel sei der Mensch, 
HOlfrelch und gut; 
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aus ,3eineke Fuchs*': 

Pfingsten, das liebliche Fest, war gei(ommen) 

aus „Der Zauberlehrling": 



Die icli rief, die Geister, 
Werd' ich nun nicht tos, 



und endlich: 



Mit Grade in infinitmn, 

wie Goethe am Ende seines Gedichts „Prühlingsorakel" den 
Kuckuck seinen eigenen Namen wiederholen lässt. 

Wir wagen nicht zu behaupten; dass Goethe den Spruch 
des „Götz von Berlichingen" im 1. Akt, mit dem „der 
Mann mit der eisernen Hand" Weislingen's Wunsch, er 
möge Freude an seinem Sohn Karl erleben, erwidert: 

Wo viel Licht ist, ist staricer Schatten, 

vor dem deutschen Volke erfunden hat. Aber 

(Schreiben ist) geschäftiger MQssIggang, 

womit Götz im 4. Akt seiner Frau AufForderung,. seine 
Lebensgeschichte zu beenden, zurückweist, ist zu notiren. 
Goethe hat dabei vielleicht an Joh. Elias Schlegers Lust- 
. spiel „Der geschäftige Müssiggänger** gedacht, welcher 1743 
in Bd. IV der Gottsched'schen „Deutsche Schaubühne nach 
den Eegeln der alten Griechen und Eömer eingerichtet" in 
Leipzig erschien. Im Horaz, Epistel 1, 11, 28 heisst es: „stre- 
nua inertia" (tätige Untätigkeit) ; im Seneca „Ueber die Kürze 
des Lebens" am Ende des 11. Kapitels : „desidiosa occupatio" 
(müssige Beschäftigung) ; und im 12. : ,iiners negotium" (un- 
tätiges Geschäft); bei Gellius 19, 10 wird ein Wort des 
Ennius erwähnt: „Otioso negotio animus nescit quid velit" 
(in müssiger Geschäftigkeit weiss der Geist nicht, was er will). 
Schon 1759 sagt Wieland in einem Brief anBodmer: 
„die verschiedenen Modificationen eines geschäftigen Müssig- 
^anges." („Ausgewählte Briefe von C. M. Wieland," 2. Band, 
Zürich, 1815, S. 91.) 

3* 
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Im „Clavigo," Akt 1, Sc. 1 sagt Carlos: 

Man lebt nur einmal In der Welt) 

das Leipzig', 1788 in „Lieder für Freunde der geselligen 
Freude" erschienene Lied J. F. Jüngeres (t 1797) beginnt: 

Geniesst den Beiz des Lebens, 
Man lebt ja nur einmal; 

und die Worte des Carlos in „Clavigo," Akt 2, gegen Ende: 

Da macht wieder Jemand einmal einen dummen Streichi 

tragen die Bürgschaft der Unsterblichkeit in sich. 

Wir nehmen beinahe Anstand, die Worte „Egmonts," 
gegen Ende des 5. Akts, als ihm yerkündet wird, dass er 
sterben muss: 

SOsses Leben, sch5ne freundliche Gewohnheit des Daseins und 
Wirkens! von dir soll ich scheiden! 

jetzt noch als deutsches Gremeingut hinzustellen. Denn jenes 
treffliche Hausbuch, das vor dreissig Jahren in jeder Familie 
gefunden wurde, obige Worte als Motto trug und sie täg- 
lich in's Gedächtniss zurückrief, „Hufeland's Makrobiotik," 
•ist so gut wie verschwunden. 

Clärchen's, von J. F. Eeichardt 1798 komponirtes Lied 
in „Egmont," Akt 3: 

Freudvoll 

Und leidvoll, 

Gedankenvoll sein) 

Langen 

Und Bangen 

In schwebender Peinj 

Himmelhoch jauchzend, 

Zum Tode betrübt. 

Glücklich allein 

Ist die Seele, die liebt, 

ist eine Kette von Citaten. 

„Iphigenie" bietet in Akt 1, Sc. 2 die Worte der 
Iphigenie: 
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Das Wenige verschwindet ieiclit dem Biicki 
Der vorw&rts sieht, wie viei noch Obrig bleibt, 

jxnö. die des Arkas: 

Ein edier Mann wird durch ein gutes Wort 
Der Frauen weit geführt) 

Tor Allem aber in Akt 1, Sc. 3 das Wort des Ttoas, der 
anf IpMgeniens Aussage, das sie aus dem Greschlecht des 
Tantalus sei, erwidert: 

Du sprichst ein grosses Wort gelassen aus! 

auch das in derselben Scene vorkommende Wort des Thoas 
ivird oft gehört: 

Man spricht vergebens viei, um zu versagen. 
Der Andre hört von Allem nur das Nein. 

Aus „Tasso" citiren wir den Anfang des Dramas, 
Leonorens Worte, Aufz. 1, Sc. 1: 

Du siehst mich lächelnd an, Eleonore, 

Und siehst Dich selber an, und iSchelst wieder) 

itnd später: 

Die Stätte, die ein guter Mensch betrat, 
Ist eingeweiht) 

aus Aufz. 1, Sc. 2: 

Es bildet ein Talent sich in der Stille, 
Sich ein Charaicter In dem Strom der Welt) 

aus Aufz. 2, Sc. 1: 

Die Grazien sind leider ausgeblieben. 

TJeber: 

Man fühlt die Absicht, und man wird verstimmt 

in Atifz. 2, Sc. 1, siehe Seite 5. 

In derselben Scene finden wir das Wort Tasso's 

Erlaubt ist, was gefällt, 

, was wie aus Dante's „Hölle," V, 55: 

libito fe licito 
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nachgeahmt erscheint, was aber Goethe aus Tasso selbst 
und zwar ans dessen Schäferspiel Aminta entnahm , worin 
die 2. Strophe des Chorliedes am Ende des 6. Akts mit 
den Worten schliesst: 

Sondern ein goldenes, glückliches Gesetz, 

Das die Natur schrieb: Wenn's gefällt, so ziemt's, 

wie überhaupt die begeisterten Worte über die goldene Zeit^ 
die Goethe hier dem Tasso in den Mund legt, eine Um- 
schreibung dieses Chorgesangs sind. Zu Grunde liegt das 
Lateinische : si libet, licet. — Die Prinzessin erhebt dann 
bei Goethe sofort den Spruch des Dichters zu dem einfach 
schönen: 

Erlaubt ist, was sich ziemt, 

wozu sie ihm den Weg durch die Worte weiset: 

Willst du gendu erfahren^ was sich ziemf, 
So frage nur bei edlen Frauen an. 

In Goethe's prosaischen Schriffcen stammt das bekannte 
Wort in „Wilhelm Meister's" Lehrjahre," Bch. 5, Kap. 1: 

Goid'ne Aepfei In -silbernen Schalen 

aus den Sprüchen Salomonis, Kap. 25, V. 11, wo es heisst: 

Ein Wort, geredt zu seiner Zeit, ist wie güldene 
Aepfei in silbernen Schalen. 

Dagegen gebührt Goethe das Verdienst, unsere Sprache 
mit den Worten: 

Es wandelt Niemand ungestraft unter Palmen, 

(Tagebuch Ottiliens in den „Wahlverwandschaffcen" T. 2, 
Kap. 7) und mit dem schönen Bilde 

des roten Fadens 

bereichert zu haben, das er in den „Wahlverwandschaffcen*' 

also erklärt: 

„Wir hören von einer besonderen Einrichtung bei der eng- 
lischen Marine: Sämmtliche Tauwerke der königlichen Flotte> 
vom stärksten bis zum schwächsten, sind dergestalt gesponnen. 
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dass ein rother Faden durch das Ganze durchgeht; 
den man nicht herauswinden kann, ohne Alles aufzulösen, und 
woran auch die kleinsten Stücke kenntlich sind, dass sie der 
Krone angehören. 

Ebenso zieht sich durch Ottiliens Tagebuch ein Faden der 
Neigung und Anhänglichkeit, der Alles verbindet und das Ganze 
bezeichnet." 

Andersen hat sich die Stelle in seinen ^^beiden 
Baronessen" Kap. 16 und £a^. 22, zu Nutze gemacht. 

Auch das in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhun- 
derts mit seinen Verwandten genial oder genialisch, 
wie man damals sagte, entstandene Wort: 

Geniestrelch 

hat seine schriftstellerische Weihe durch Goethe im 20. Buche 
von „Wahrheit und Dichtung" gefunden, wo er kurz nach 
folgender Definition: „Genie ist die Kraft des Menschen, 
welche durch Handeln und Tun, Gesetz und Eegel gibt," 
sagt : „Wenn Einer zu Fusse, ohne recht zu wissen warum 
und wohin, in die Welt lief, so hiess dies eine Geniereise, 
und wenn Einer etwas Verkehrtes ohne Zweck und Nutzen 
unternahm, ein Geniestreich." 

In den „Leiden des jungen Werther," B. 11, unter 
dem 24. Dezember 1771 lesen wir den oft gebrauchten 
Ausdruck : 

Glänzendes Elend. 

Das in vielen Wendungen vorkommende: 

Das Beste ist gut genug, 

steht in Goethe's „Italienischer Keise" unter Neapel, den 
ö. März 1787, wo es heisst: „In der Kunst ist das Beste 
gut genug." 

Mager hat sein „Deutsches Lesebuch für untere 
Klassen," Stuttgart, 1841, mit dem Motto: „Für die Kinder 
ist das Beste eben gut genug" und sein „Deutsches Lese- 
buch für die unteren und mittleren Klassen," Stuttgart, 
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1844, mit dem Motto: ,,Für die Jagend ist das Beste gut 
genug** versehen. 

Die Popularität, deren sich Paust erfreut, bekundet 
sich auch in der yerhältnissmässig grossen Menge der aus 
ihm gezogenenen Citate. Aus der „Zueignung** merken 
wir an: 

Ihr naht euch wieder, schwankende Gestalten! 

Am ausgiebigsten ist von den Scenen die Schülerscene und 
von den Charakteren die Person des Mephistopheles, dem- 
nächst die des Faust selbst, wie man aus dem nachfolgenden 
Yerzeichniss ersehen mag. 

Vorspiel auf dem Theater. 

Direktor: (Zwar sind sie an das Beste nicht gewöhnt, 

Allein) sie haben schreckiich viei gelesen. 

Dichter: Was g^ilnzt, ist fQr den Augenblick geboren, 

Das Echte bleibt der Nachweit unverloren. 

Direktor: Wer Vieles bringt, wird Manchem Etwas bringen. 

Lustige Person: Greift nur hinein in's volle Menschenleben, 

Und wo ihr's packt, da ist's interessant. 

Lustige Person: Wer fertig ist, dem ist nichts recht zu machen, 

Ein Werdender wird Immer dankbar seih. 



Direktor: 



Der Herr: 
Der Herr: 

Mephist.: 



Der Worte sind genug gewechselt, 
Lasst mich auch endlich Taten seh'n. 

Prolog im Himmel. 

Es irrt der Mensch, so lang' er strebt, 

Ein guter Mensch In seinem dunkeln Drange 
Ist sich des rechten Weges wohl bewusst. 

Von Zelt zu Zeit seh' ich den Alten gem. 



Faust: 
Geist: 
Faust : 



Faust. Erster Teil. 
Studirzimmer. 
Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein! 
(So schaff* ich) am sausenden Webstuhl der Zelt 
Wenn ihr's nicht fQhlt, ihr werdefs nicht erjagen. 
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Wagner: 
Wagner : 
Faust: 

Faust: 



(Und) wie' wIHs dann so herrlich weit {gebracht. 

Zwar weiss ich viel, doch m5chf ich Alles wissen. 

Was du ererbt von deinen Vätern hast, 
Erwirb es, um es zu besitzen. 

Die Botschaft hör* ich wohl, allein mir fehlt der Glaube) 
Das Wunder ist des Glaubens liebstes Kind. 



Ein Bürger: 

Faust: 

Faust: 



Vor dem Tor. 

Hinten weit In der Türkei. 

— ein dunlder Ehrenmann« 

(0 glücklich, wer noch hoffen kann, 
Aus diesem Meer des Irrtums aufzutauchen.) 
Was man nicht weiss, das eben brauchte man, 
Und was man weiss, l<ann man nicht brauchen. 

Zwei Seelen wohnen, ach! In meiner Brust. 

(Schon in Wieland's lyrischem Drama „Die Wahl des 
Herkules," 1773, sagt Herkules: 

Zwei Seelen — ach, ich führ es zu gewiss, 
Bekämpfen sich in meiner Brust 
Mit gleicher Kraft.") 

(Du hast wohl Eecht;) Ich finde nicht die Spur 
Von einem Geist, und Alles ist Dressur. 



Faust: 



Faust: 



Studirzimmer. 

Faust: (Mich drängt's den Grundtext aufzuschlagen. 

Mit redlichem Gefühl einmal 
Das heilige Original 
In mein) geliebtes Deutsch (zu übertragen.) 

Mephist.: Wozu der Lärm? was steht dem Herrn zu Diensten? 

Faust (als sich der Pudel in Mephistopheles verwandelt): 

Das also war des Pudeis Kern! 

Faust: Der Kasus macht mich lachen. 

Mephist.: (Ich bin) der Geist, der stets verneint. 

Mephist.: Du bist noch nicht der Mann, den Teufel festzuhalten. 

Mephist.: Blut ist ein ganz besondrer Saft 
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Mephist. : 



Mephist. : 
Schüler: 

Schüler: 

Mephist : 

Mephist. : 
Mephist : 

Mephist. : 



Mephist. : 



Schüler: 
Mephist. : 



Brander : 
Brander: 

Mephist. : 



Frosch: 

(Schon in 
heisst Leipzig 



Ich sag' es dln ein Kerl, der speiaillrt, 
Ist wie ein Tier, auf dDrrer Halde 
Von einem b5sen Geist im Kreis herumgefOhrt, 
Und rings umtier liegt schone, grüne Weide. 

In spanische Stiefel eingeschnOrt 

Mir wird von alle dem so dumm, 

Ais ging mir ein Mühlrad im Kopf herum. 

Denn was man schwarz auf weiss besitzt, 
Kann man getrost nach Hause tragen. 

Es erben sich Gesetz und Rechte 

Wie eine ew'ge Kranl<heit fort. 

Im Ganzen haltet euch an Worte. 

Denn eben wo Begriffe fehlen, 

Da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein. 

Der Geist der Medizin ist leicht zu fassen | 

Ihr durchstudirt die gross' und Ideine Welt, > 

Um es am Ende geh'n zu lassen, 

Wie's Gott gefallt. 

Besonders lernt die Weiber führen) 

Es ist ihr ewig Weh und Ach 

So tausendfach 

Aus einem Puni<te zu Ituriren. 

Das sieht schon besser aus! Man sieht doch wo und wie. 

Grau, teurer Freund, ist alle Theorie, 

Und grün des Lebens goid'ner Baum. 

Auerbach's Keller. 
Ein garstig Liedl Pfui! ein politisch Uedl 
Hat sich ein Ränzleln angemäsft • 
Als wie der Doldor Luther. 
(Mit) wenig Witz und viel Behagen 
(Dreht Jeder sich im engen Zirkeltanz, 
Wie junge Katzen mit dem Schwanz.) 
— — — Mein Leipzig lob' ich ndrl 
Es ist ein klein Paris und bildet seine Leute, 
einer Beschreibung von Leipzig vom Jahre 1768 
„Paris im Kleinen." Düntzer's Faust, 2. Auflage.) 
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Mephist.: Den Teufel spürt das Völkchen nie, 

Und wenn er sie am Kragen hätte. 

Frosch: Denn wenn ich judlciren seil, 

Verlang* Ich auch das Maul recht voll. 

Brander: Ein echter deutscher Mann mag keinen Franzen leiden^ 

Doch ihre Weine trinkt er gern. 

Die singenden Studenten im Chorus: 

Uns ist ganz kannibalisch wohl, 
Ais wie fünfhundert Säuen. 



Mephist. : 

Mephist.: 

Mephist. : 
Mephist. : 
Mephist. : 

Mephist. : 



Faust: 
Mephifit.: 

Gretchen: 



Gretchen: 



Faust: 



Hexenküche. 

Ein stiller Geist ist Jahre lang geschäftig) 

Die Zeit nur macht die feine Gährung kräftig. 

(Auch) die Kultur, die alle Welt beleckt, 

(Hat auf den Teufel sich erstreckt.) 

Den Bösen sind sie los, die Bösen sind geblieben. 

Dies ist die Art, mit Hexen umzugeh'n. 

(Denn) ein vollkommener Widerspruch 

Bleibt gleich geheimnissvoll fUr Kluge wie fUr Toren. 

Gewöhnlich glaubt der Mensch, wenn er nur Worte hört. 

Es müsse sich dabei doch auch was denken lassen. 

Strasse. 

Mein schönes Fräulein, darf ich wagen, 

Meinen Arm und Geleit ihr anzutragen? 

Gleich schenken? Das ist brav! Da wird er reüssiren. 

Gretchen's Stube. 

Meine Ruh' ist hin, 
Mein Herz ist schwer. 

Abend. 

Nach Golde drängt. 
Am Golde hängt 
Doch Alles. 

Martha's Garten. 

Name ist Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmeisglut. 
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Oretchen : 



Fanst: Es muss auch solche K&uze geben. 

Paust: Du hast nun die Antipathie! 

Mephist.: Die Mfideis sind doch sehr Interesslrt, 

Ob Einer fromm und schlicht nach altem Braucht 
Sie denken, duckt er da, folgt er uns eben auch. 

Ich habe schon so viel fOr dich g^etan, 

Dass mir zu tun fast nichts mehr Obrig bleibt. 

Walpurgisnacht. 

(Platz! Junker Voland kommt. Platz!) süsser 

Pobel. (Platz!) 
(Du) Geist des Widerspruchs. 
Die MOh' ist klein, der Spass Ist gross. 
Du glaubst zu schieben, und du wirst geschoben. 

Feld. 
Sie ist die erste nicht. 

Kerker. 
Heinrich, mir graut's vor dirl 

Faust. Zweiter Teil. 

Das Ewig-Weibliche 
Zieht uns hinan. 

Die beiden Werke Lessing's, aus denen vorzugsweise 
citirt wird, sind „Emilia Galotti" und „Nathan der Weise." 

Die Kunst geht nach Brod 

begegnet uns gleich im Anfang der 2. Scene des 1. Aufzugs 
von „Emilia Galotti," kommt aber schon bei Luther vor, 
der B. 57, S. 120 sagt: „So wohlfeil ist die Kunst, dass 
sie schier muss nach Brod gehen" undB. 64, S. 183: „Kunst 
gehet itzt nach Brod, aber Brod wird ihr wieder nachlaufen 
und nicht finden." Bei Simon Dach heisst es: 

Muss gleich die Kunst nach Brod jetzt gehen, 
Wie man von ihr verächtlich schwätzt u. s. w. 

(Simon Dach's Gedichte, herausgegeben von Oesterley,Brock- 
haus 1876, S. 134.) Nach Brod gehen heisst betteln, darben. 



Mephist. : 

Mephist. 
Mephist. 
Mephist. 



Mephist. : 



Oretchen: 



Schlussworte : 
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Psalm 37, 25 übersetzt Luther: ,Jch bin jung' 
gewesen und alt geworden, und habe noch nie gesehea 
den Gerechten verlassen und seinen Samen nach Brod 
gehen"; femer sagt Luther, B. 9, S. 83: Denn Gottes 
Wort muss schier immer nach Brod gehen," und 
B. 20, S. 38: „Darum lass deinen Sohn getrost 
studireA, und sollte er auch dieweil nach Brod gehen." 

Dann ist aus der 4. Scene dieses Aktes das ebenso be- 
kannte als schöne Wort: 

Weniger wäre mehr 

durch Wieland's Vermittelnng entstanden, welcher im 
Neiijahrswnnsche der Zeitschrift „Merkur" von 1774 den 
Ausspruch des Prinzen: 

Nicht so redlich, wäre redlicher 

zuerst folgendennassen umformte: 

Und minder ist oft mehr, wie Lessing's Prinz uns lehrt. 
Das in verschiedenen Wendungen oft wiederholte Wort: 

Raphael wäre ein grosser Maier geworden, selbst wenn er ohn& 
Hände auf die Welt gekommen wäre, 

lautet an seiner Stelle in derselben Scene also*. 

Oder n^einen Sie, Prinz, dass Baphael nicht das grösste 
malerische Genie gewesen wäre, wenn er unglück- 
licherweise ohne Hände wäre geboren worden? 

Aus Akt 2, Sc. 3 stammt: 

Tu') was du nicht lassen Icannst, 

worin sich Lessing mit Schiller begegnet (siehe S. 29). Mit 

Perlen bedeuten Tränen, 

aus Akt 2, Sc. 7 und Sc. 8, hat Lessing einem im Volke 
weit verbreiteten Aberglauben einen Platz in der Literatur 
verschafft. Aus Akt 4, Sc. 7 ist das Akt 5, Sc. 5 wieder- 
holte : ^ 

Wer über gewisse Dinge den Verstand nicht verliert, der hat 
Iceinen zu verlieren 



- 46 - 

zu erwähnen. — Gewiss hat häufig vor Lessing: ),Das ist 
wider die Verabredung" gesagt werden können. Wenn 
heute jedoch belesene Leute es unter der Absicht eines 
€itats aus Akt 4, Sc. 7 anwenden, so werden sie gebeten, 
«s in der richtigen Form zu thun: 

(Ha Frau,) das ist wider die Abrede. 

Yielleicht hat Schiller ebenso wenig an Lessing gedacht, 
als er in „Kabale und Liebe," Akt 2, Sc. 3, Ferdinand, 
und in „Fiesco," Akt 2, Sc. 9, den Mohren die Worte 

sagen liess, wie Fr. Kind, der sie in der Wolfsschluchts- 

« 

«cene des „Freischütz** dem Jägerburschen Max in den 
Mund legte. Endlich stammt aus Akt 5, Sc. 2 unseres 
Stücks das 

Holingelächter der H5ile, 

xmd aus Akt 5, Sc. 6: 

Wer lacht da? (Bei Gott, ich glaub', ich war es selbst.) 

„Nathan der Weiset* enthält Aufz. 1, Sc. 2: 

Nathan: Es ist Arznei, nicht Gift, was ich dir reiche, 

iTobei ein Lessing wohl wusste, dass er ßomeo's Worte in 
„Eomeo und Julia,** Akt 5, Sc. 2 : 

Come cordial, not poison, 
Komm Medizin, nicht Gift;, 

Terpflanzte und veredelte; und Aufz. 1, Sc. 3: 

Nathan: Kein IMensch muss müssen (und ein Derwisch müsste?). 

Lessing selbst hat seine Freude an diesem Wort gehabt; 
'denn er dtirt es in demselben Nathan noch einmal, Aufz. 3, 
Sc. 10: 

Daja: (Der Vater soll schon müssen. 

Tempelherr: Müssen, Daja? 

Noch ist er unter Eäuber nicht gefallen.) 
Er muss nicht müssen. 

<Bei Seneca, Epistel 12, gegen Ende, heisst es: in 
necessitate vivere nuUa necessitas est.) 
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Beherzigenswert sind die Worte Nathatf s in Akt 2, Sc. 5 : 

Nur muss der Eine nicht den Andern mikein, 
Nur muss der Knorr den Knubben hübsch vertragen. 
Nur muss ein Gipfelchen sich nicht vermessen, 
Dass es allein der Erde nicht entschossen. 

In Aufz. 3, Sc. 7 finden wir 

: Betrog^ene Betrüger. 

Lessing ist jedoch nur der Verbreiter, nicht der Erfinder 
dieses schon im Altertum vorkommenden und oft wieder- 
holten Wortes. (Siehe Porphyiius, Plotih's Leben, 16; 
Augustin, Bekenntnisse, 7, 2; Cervantes, Don Quixote, 2, 33 ; 
Grimmelshausen, Landstörtzerin Courage, 13; nachUeberweg, 
„Geschichte der Philosophie der Neuzeit," 3. Auflage, S. 27 
teilte der Philosoph Cardanus (t 1576) die Menschen in 
drei Elassfen : Bloss Betrogene, betrogene Betrüger, nicht- 
betrogene Nichtbetrüger. Christian Weise hat ein Stück 
geschrieben: „Der betrogene Betrug.") Schiller in „Kabale 
und Liebe," Akt 2, Sc. 1 gegen Ende wendet: „Belogene 
Lügner" an. 

Aufz. 4, Sc. 2 steht das dreimal wiederholte Wort des 
Patriarchen: 

Tut nichtS) der Jude wird verbrannt, 

und in Aufz. 4, Sc. 4: * 

Es sind 
Nicht Alle frei, die ihrer Ketten spotteni 

Aus der „Hamburgischen Dramaturgie," 101 — 104. 
Stüok stammt: 

Seines Fieisses darf sich Jedermann rühmen. 

Herder verdanken wir aus „Der gerettete Jüngling": 

Eine schöne Menschenseele finden 
Ist Gewinn} 

aus: „Die wiedergefundenen Söhne": 

Was die Schicicung schielet, ertrage! 
Wer ausharret, wird gelcront) 
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und aus dem „^id," Gesang 28: 

ROdcwfirti, rflckwirts, Don Rodrlgol 
Deine Ehre ist verloren 1 
RQckwSrts, rflckwärts, stolzer Cid! 

Auch war es Herder, der zuerst in der Adrastea, 
Bd. 3, im Artikel „Kunstsammlungen in Dresden*' S. 52 
bis 56, Dresden wegen seiner Kunstschätze ein ^^Deutsches 
Florenz" nannte, woraus 

Eibflorenz 

entstanden ist. 

Aus Wieland's „Oberen," I, 1, citiren wir den 

Ritt in das alte romantisclie Land) 

aus V, 30: 

Nichts halb zu tun ist edler Geister Art) 

aus Vn, 75: 

Ein einz'ger Augenbiicic icann Alles um§^estalten| 

und aus „Idris und Zenide," 3, 10: 

Ein Wahn, der mich beglOcIct, 
Ist eine Wahrheit wert, die mich zv Boden drOcIct, 

WOZU Qray*s Wort aus: „On the prospect of Eton College": 

— WJiere ignorance is bUss, 
H is foüy to he wiae. 
Wo Nichtwissen Seligkeit, 
Ist es Torheit, klug zu sein, 

eine hübsche Parallele bildet. 

Vermutlich ist Wieland durch seine Worte in „Mu- 
sarion," B. 2, V. 142, in späteren Ausgaben V. 135: 

Die Herren dieser Art blend't oft zu vieles Licht; 
Sie sehn den Wald vor lauter Bäumen nicht, 

der Schöpfer der Kedensart: 

Den Waid vor lauter Bäumen nicht sehen, 

geworden, und vielleicht bestätigt Blum au er diese Autor- 
schaft Wieland's durch folgenden Beim in der travestirten 
„Aeneis," B. 2, Str. 9 : 
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Er sieht oft, wie Herr Wieland spricht. 
Den Wald vor lauter Bäumen nicht. 

Auch hat Wieland, der erste üebersetzer Shakespeare's 
in Deutschland, das in Shakespeare's ,,Ma8s für Mass/' 
Akt 5, Sc. 1 vorkommende 

tooth of time 

durch wiederholtes Citiren, z. B. in den „Abderiten", 
B. 4, K. 12, und in „Peregrinus Proteus*', 3. Abschnitt, 
unter der Form: 

Zahn der Zelt, 

in die deutsche Sprache eingeführt, obgleich diese Zähne 
des grossen Nagetiers aus dem Ovid schon bekannt waren 
(Metamorph. 15, 234). 

Der viel angewendete Spruch: 

Saat, von Gott gesSet, dem Tage der Garben zu reifen, 

den Klopstock 1758 auf seiner Meta Grab in Ottensen 
bei Altona setzen liess, den seine zweite Gattin 1803 ihm 
auf^s Grab setzte, und mit dem Eückert sein Gedicht 
„Die Gräber zu Ottensen" schliesst, ist der 845. Vers des 
11. Gesangs des „Messias," und erinnert an die Worte 
„Messias" 12, V. 623: 

Saat, dich säet der Herr dem grossen Tage der Ernte, 

so wie an die Worte seiner Ode „Die Glückseligkeit Aller": 

Wenn dem Tage der Garben zu reifen 
Gesäet ist meine Saat u. s. w. 

Das Wort: 

Des Schwelsses der Edlen wert 

steht in seiner Ode „An den Züricher See." 

Das allerälteste geflügelte Wort möchte sein: 

Wer seinen Kindern gibt das Brod, 
Und leidet selber dabei Not, 
Den soll man schlagen mit dieser Keule todt, 
Büchmann, Geflügelte Worte. 10. Aufl. 4 
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ein Sprach, der sich zuweilen neben einer an manchem 
Stadttore aufgehängten Keule befindet, „wie solche," sagt 
V, der Hagen „Gesammtabenteuer," 11, Seite LXTV, „nament- 
lich in Schlesien zu sehen waren; zuletzt (1824) 

habe ich sie noch in Kressen am Tore nach Berlin ge- 
sehen." Ich erinnere mich, eine solche Keule nebst Bei- 
schrift am Torturme in Jüterbog gesehen zu haben. 

Der Spruch ist einer Erzählung Eüdiger's von HünclL- 
hover, der in Urkunden 1290—93 erscheint (Herrig's 
Archiv 7, 340), „Der Schlägel" entnommen: Ein alter Mann, 
der sein ganzes Vermögen seinen Kindern überlassen hat 
und nun von ihnen schlecht behandelt wird, macht sie 
glauben, dass er noch einen Schatz zurückbehalten habe, 
worauf er wieder von ihnen in Ehren gehalten wird. Nach 
seinem Tode finden seine Kinder in der vermeintlichen 
Schatzkiste nichts als einen Schlägel mit der Beischrifk, 
dass man einem Jeden, der all seine Habe seinen Kindern 
gibt und in Folge dessen in Not und Elend lebt, mit diesem 
Schlägel das Crehim einschlagen müsse (von der Hagen's 
„Cresammtabenteuer," 49). 

Die Sage vom 

Schlaraffenland 

früher Schlauraffenland, auch Schluraffenland (von sluren 
d. h. nachlässig arbeiten, so dass es „Land der faulen und 
trägen Gesellen" bedeutet) ist keine ursprünglich deutsche, 
sondern Cremeingut europäischer- Völker. Das Wort wird 
zuerst im 15. Jahrhundert (siehe v. Keller's Fastnachts- 
spiele 58, 28 und 721, 1) erwähnt, während deutsche 
Gedichte über das Schlaraffenland erst aus dem 16. Jahr- 
hundert erhalten sind. Zu den gemeinsamen Zügen der 
Schlaraffenlieder gehören die 

Gebratenen Tauben, die Einem In's Maul fliegen. 

Sie kommen bereits im Griechischen vor. Athenäus citirt 
in den Deipnosophisten, 2, 68 und 6, 95 einen Vers des 
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attischen Lustspieldichters Tele kl ei des, der deutsch un- 
gefähr lauten würde: 

KrammetsYögel, gebraten mit Milchküchlein, 
Sie flogen den Leuten zum Schlund hinein. 

An der* zweiten der eben angeführten Stellen wird femer 
ein Vers des Lustspieldichters Pherekrates mitgeteilt, wo 
ebenfalls „gebratene Krammetsvögel, begehrend verschlungen 
zu werden, den Leuten um den Mund fliegen." In dem 
ältesten bekannten Schlaraffenliede, einem altfranzösischen, 
dem ,yfabliau de Coquaigne" aus dem 13. Jahrhundert 
(siehe Fabliaux et Gentes par Barbazan, ed. M^on, B. 4» 
S. 155) kommt solches Geflügel allerdings nicht vor, obgleich 
im Französischen: 

ü attend gue les alouettes lux tombent totUes rdties 

eine ganz gewöhnliche sprichwörtliche Redensart ist; auch 
in dem durch Hoffmann von Fallersleben bekannt gewor- 
denen altniederländischen Schlaraffenlied wird desselben 
nicht gedacht, sonst kommt es aber in allen übrigen vor, 
dem altenglischen, sowie den sämmtlichen deutschen, wo 
derartige Lerchen, Gänse, Hühner und Tauben erwähnt 
werden; Sebastian Brant gedenkt ihrer im „Narrenschiff" 
57, 17 u. 18; Luther B. 11, S. 116; B. 13, S. 202; 
B. 20, S. 284; B. 31, S. 282 u. 291; B. 35, S. 252; 
B. 37, S. 269; Burkhard Waldis im Esopus 2, 14, 24 
und 3, 48, 18; und Sebastian Frank führt bereits in seinen 
1541 erschienenen Sprichwörtern H, 72a auf: „Wer's Glück 
hat, dem fliegen gebratene Tauben in's Maul." 

Luther figurirt in dem Citatenschatz der Deutschen 
mit mehreren Worten. Man vergleiche „Kunst geht nach 
Brod," S. 44. Im 3. Hauptstück des Katechismus heisst 
es: „Vater unser, der du bist im Himmel. — Was ist das? 
Gott will uns damit locken, dass wir glauben sollen, er sei 
unser rechter Vater." Hiemach ist: 

Er will URS damit locken 

eine weitverbreitete alltägliche Redensart geworden. 
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Wasser tut's freilich nicht 

stammt aus dem 4. Hauptstäck. 

Die Geister platzen auf einander 

steht in Luther's auf das Münzer'sche Treiben in Altstadt 
bezüglichem Briefe (vom 21. August 1524) „an die Fürsten 
zu Sachsen von dem aufrürischen Geiste," B. 53, Nr. 108, 
S. 255 ff., in der Form: „Man lass die Geister auf ein- 
ander platzen und treffen." Er 'teilt uns femer in seiner 
„Wamungsschrift an die zu Frankfurt a. M., sich vor 
ZTvingli'scher Lehre und Lehrern zu hüten** vom Jahre 1533 
die Geschichte, auf welcher der in der 1. Hälfte des 
16. Jahrhunderts auftretende 

Köhlerglaube 

beruht, also mit: 

„ also sagt man, wie ein Doktor hab emen 

Köhler zu Praga auf der Brücken aus Mitleiden als 
über einen armen Laien gefragt: Lieber Mann, was 
glaubst du? Der Köhler antwortet: Das die Kirche 
glaubt. Der Doktor: Was glaubt denn die Kirche? 
Der Köhler : Das ich glaube. Damach, da der Doktor 
hat sollen sterben, ist er vom Teufel so hart ange- 
fochten im Glauben, dass er nirgend hat können bleiben 
noch Buhe haben, bis dass er sprach: ,Jch glaube, 
das der Köhler glaubt." Siehe Grimmas Wörterbuch 
unter den\ Worte „Köhlerglaube" und Melander, Joco- 
Seria, Frankfurt 1603, No. 202. 

Allgemein wird, doch ohne jegliche Gewähr, auf Luther 
der Reim zurückgeführt: 

Wer nicht liebt Wein, Weiber und Gesang, 
Der bleibt ein Narr sein Lebelang^, 

und auch die Lutherstube auf der Wartburg ist jetzt mit 
diesem Spruch geschmückt. Zum ersten Male, scheint es, 
tritt er 1777 auf, wo ihn Joh. Hein r. Voss im „Musen- 
almanach," Hamburg, S. 107 mit der Ueberschrift : „Ge> 
snndheit" und der Unterschrift: „Dr. M. Luther" mitteilt. 
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Auch sein 1777 gedichtetes Lied: „An Luther" (Sämmt- 
liche Gedichte, Königsberg 1802, B. IV, S. 60) schliesst 
mit jenen Worten, und aus seiner Anmerkung, S. 294, 
«csehen wir, dass Hamburger Pastoren in dem Abdruck 
des Spruches im Musenalmanach eine Yerunglimpfang 
Luthers erblickten und desshalb Yoss's Wahl zum Lehrer 
am Johanneum vereitelten. (Siehe darüber Kobert Hein im 
„Archiv für die Geschichte der deutschen Sprache und 
Dichtung" von J. M. Wagner. Wien 1873. S. 476.) 

Selbst das Kirchenlied gibt Ausbeute, dem Stadter 
weniger, den Landleuten mehr; Beiden aber ist geläufig: 

Lass fahren dahin 

aus Luther's „Ein feste Burg ist unser Gott" , nachgeahmt 
von Schiller im Eeiterlied, welcheä den Schluss von Wallen- 
stein's Lager bildet: 

Lass fahren dahin, lass fahren. 
Wo bist du, Sonne, (ge) blieben 7 

aus Paul Gerhardts: „Nun ruhen alle Wälder"; der An- 
fang eines Weihnachtsliedes von Johann Bist: 

Ermunt're dich, mein schwacher Geist} 

der Anfang eines aus einer das Leben des Suso enthalten- 
den Handschrift des 14. Jahrhunderts stammenden und 
später dem Petrus Dresdensis zugeschriebenen Weih- 
nachtsliedes : 

In duLci jubilo; 

ein anderer Liederanfang eines Unbekannten: 
Wo du nicht bist, Herr Jesu Christ, 
ist umgestaltet worden in: 

Wo du nicht bist, Hörr Or^nist, 
Da schwelgen alle Flöten. 

Kantor Schwerin in Altenhausen bei Erxleben, ein 
wackrer Sammler, hat aber den Bauer besser belauschen 
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Icdonen, welcher nach seinen freundlichen IGtfceilimgen aas 
Xirchenliedem, z. B. nach Schluss einer Festlichkeit: „Aber- 
mals ist Eins dahin''; wenn er das Getreide einfahft, den 
Anfang eines Liedes Yon Georg Weissei: „Macht hoch 
die Tür, die Tor* macht weif' (nach Psalm 24, 7 mid 9); 
bei Tanzmusiken ans Joachim Ne anderes „Lobe den 
Herren'' den Yers: ,Jiasset die Mnsikam hören"; bei An- 
fang der Arbeit Panl Gerhardts: „Nun lasst uns geh'n 
und treten"; um einen Trotzkopf zu warnen" : „Xerxes ver- 
liess sich auf sein Heer"; aus: Allein auf Gott setz' dein 
Vertrauen"; nach gelungener Arbeit Paul Gerhardt's: 
„Wach auf mein Herz, und singe" citirt. 

Das ist starker Tabak 

(in Berlin gewöhnlich: starker Tobak) ist einer Anekdote 
entlehnt, welche Schullehrer Enees in Neumänster in Karl 
MüllenhofTs : Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer 
Schleswig-Holstein und Lauenburg (Kiel 1 845), S. 276 erzählt : 
„Als der Teufel noch keine Flinte kannte, ging er einmal 
im Walde spazieren; da begegnete ihm ein Schütz. „Was 
hast du da? fragte der Teufel, als er die Flinte sah. „Das 
ist meine Tabacksdose," antwortete der Schütze. „Ach, so 
lass mich einmal ein Prischen nehmen"! bat er. 'Der 
Schütze hielt ihm den Lauf unter die Nase und schoss 
los. Da fing der Teufel gewaltig an zu prusten, als er die 
Ladung bekommen hatte und sagte: „Das ist mir wahr- 
haftig ein starker Tabak." 
Der bekannte Volksreim 

Es ist ein Jude in's Wasser gefallen 
(Ich hab' ihn hören plumpen, 
Und war' ich nicht dazu gekommen, 
So wäre er ertrunken,) 

ist die Umformung eines viel älteren, der in Fischart's 
1575 erschienenen „Abenteuerlichen Geschichtsschrift ," 
Kap.* 45, also lautet: 
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Es ist ein Mönch vom Baiuh gefallen^ 
Ich hab' ihn hören plumpen, 
• Ach dass ihm bring* kein Schad das Knallen, 
Er könnf sonst nicht mehr gumpen (springen). 

Nach Bochholz: „Alemannisches Einderlied und 
Kinderspiel aus der Schweiz," S. 177, werfen die Kinder 
im Sommer Steine in den Bach, in der Meinung, dadurch 
Gewitter herbeizaubem zu können und rufen dabei: 

Kapuziner Ts Wasser g'falle, 
Han a gehör'n plumpe; 
Hätt' er mi bim Zipfel g'habt, 
War' er nit vertrunche. 

Das Wort 

Grobian 

ist eine Erfindung Sebastian Brant's, der es im 1494 er- 
schienenen „Narrenschiff," Kap. 72 (Yon groben Narren) 
gebraucht. Er spricht dort von einem „neuen Heiligen, 
Grobian geheissen," den er weiterhin „Sankt Grobian" nennt. 
Der Name wurde schnell beliebt, Schon 1556 erschien ein 
Werk „Grobianus Tischzucht," und noch bekannter wurde 
Dedekind's 1549 erschienenes oft aufgelegtes lateinisches 
Gedicht „Grobianus," das 1551 vom Schulmeister Caspar 
Scheidt in Worms verdeutscht wurde. 

Ulrich von Hutten ist wegen des Wahlspruchs seiner 
späteren Lebensjahre: 

Ich hab's gewagt 

zu erwähnen, mit dem er seinen Dialog in Prosa: „Die 
Anschauenden" beschliesst, und den er fast stets seinen 
deutschen Versen als Schluss, ohne Zusammenhang mit 
dem Yorhergehenden, anhängt. Im Zusammenhang steht es 
am Schluss seiner „Klag und Vormahnung gegen den über- 
mässigen unchristlichen Gewalt des Bapsts zu Eom," wo 

■ 

es heisst: 

Wohlauf, wir haben Gottes Gunst, 

Wer wollt in solchem bleiben d'heim? 

Ich hab's gewagt, das ist mein Keim. 
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Auch beginnt ein 1521 gedrucktes Lied von ihm: 

Ich hab's gewagt mit Sinnen, 

dessen 6. Strophe also schliesst: 

Bin unverzagt, 

Ich haVs gewagt, 

Und wiU des Ends erwarten. 

Er mochte in diesem deutschen Wahlspruch eine Ueber- 
Setzung seines lateinischen, auch erst in späteren Lebens- 
jahren, jedoch nicht häufig, z. B. in der Vorrede „an alle 
freien Männer Deutschlands" (ad liberos in Germania omnes) 
von ihm angewendeten Wahlspruchs: 

Jacia est alea 
Gefallen ist der Würfel 

sehen. In seinen frühefen Schriften bediente er sich gern 
des Wahlspruchs: Sinceriter citraque pompam (aufrichtig 
und ohne Prunk). 

Berserkerwut 

ist wilde Kampfeswut, wie sie nach der skandinavischen 
Sage Berserker und seine zwölf Söhne besassen, der ohne 
Helm und Panzer ungehamischt in den Kampf zog, da 
seine Wut ihm die Schutzwaffen ersetzte. 

Aus der mit dem Anfange des 16. Jahrhunderts auf- 
tauchenden Geschichte „von den sieben Schwaben" ist die 
Aufforderung an den sechsten unter ihnen, den die Volks- 
überlieferung bald „Gelbfüssler," bald „Hänsele," bald 
„Jokele" nennt: 

Hannemann ! geh du vorani 

Du hast die grössten Stiefein an, 

(Dass dich das Tier nicht beissen kann) 

längst zum geflügelten Worte geworden. (Siehe Michel 
Burk: „Von den sieben Schwaben" in Bartsch -Pfeiffer's 
Germania. Neue Eeihe. V, 367.) 
Die Eedewendung 

Den gestrigen Tag suchen 



— 57 — 

erklärt sich aus dem alten 1572 erschienenen Schwankbnch 
Wolfgang Butüer's „627 Historien von Claus Narren," 
4, 51, wonach der Hofharr Claus (f 1532) den Kurfürsten 
Johann Friedrich, welcher klagt: „Den Tag haben wir übel 
verloren," also tröstet: „Morgen wollen wir alle fleissig 
suchen und den Tag, den du verloren hast, wohl wieder 
finden." 

Das Ist für die Katze 

d. h. das lohnt nicht, das bringt nichts ein, ist ein Best 
einer Erzählung „Yom Schmied und seiner Katze" bei 
Burkhard Waldis, Esopus, 4, 62. Ein Schmid nahm sich 
Tor, von seinen Kunden nichts für seine Arbeit zu ver- 
langen, sondern die Bezahlung ihrem eigenen Willen an- 
heimzustellen; sie begnügten sich aber mit dem blossen 
Danke. Nun band er seine fette Katze in der Werkstatt 
an, und wenn ihn die Kunden mit leeren Worten des Dankes 
verliessen, sagte er: „Katz, das geb' ich dir!" Die Katze 
verhungert, und der Schmid beschliesst, es zu machen 
wie die anderen Handwerker. Abraham a St. Clara in 
„Huy und Pfiiy" S. 340 hat Aehnliches. Einer, der vom 
Pursten blosse Yersprechungen erhält, gibt seiner einge- 
sperrten Katze nichts zu fressen, so dass sie Hungers stir'bt. 
Als ihn der Fürst wieder seiner Gnade versichert, sagte er, 
seine Katze sei daran gestorben. 

Ein Manni ein Vogel 

ist ebenfalls der üeberrest eines vergessenen Schwanks, 
den wir im „Kurzweiligen Zeitvertreiber" von 1717, Auf- 
lage 5, S. 222, lesen. Ein Wirt tritt in den Saal, wo die 
angekommenen Gäste das Mittagsmahl erwarten, und indem 
er sie zu zählen scheint, sagt er laut: „Ein Mann, ein Vogel," 
worauf alle in Erwartung eines leckeren Imbisses so wenig 
als möglich von den vorgelegten Speisen zu sich nehmen. 
So hatte der filzige Wirt seinen Zweck erreicht. 
Die Verse: 
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GlOcküch Ist, 
Wer vergisst, 
Das, was nicht zu ändern Ist 

lassen sich bis in's 17. Jahrhundert zurückführen. In 

9 

Madai's „Thalercabinet" wird im 1. T., Königsberg 1765, 
unter No. 1469 ein Begräbnisstaler des Herzogs Friedrich, 
Bruders des Herzogs Johann Philipp von Sachsen-Alten- 
burg vom Jahre 1625 mitgeteilt, welcher als Umschrift die 
lateinische üebersetzung dieses Spruchs : Irreparabilium felix 
oblivio rerum hat, was eigentlich üebersetzung des Sym- 
bolums des Herzogs : „Hin ist hin" sein soll. Der dänische 
Schriftsteller Tychonius erzählt in seinem Buche „Die 
zwölf Eliasquellen" als ein Beispiel des Improvisations- 
talents des berühmten dänischen Kirchenliederdichters und 
Bischofs Thomas Kingo, dass derselbe einmal im Vor- 
gemache Christian des Fünften, welcher 1699 starb, von 
einem hohen Herrn aufgefordert wurde, obige Verse so- 
gleich in's Dänische zu übertragen, was er auf der Stelle 
tat. Diese Verse müssen so recht nach dem Herzen des 
Volks sein; als Stammbuchverse kommen sie, „Jena den 
12. September 1753" datirt, in einem im Besitz des Justiz- 
rats Strackerjan in Oldenburg befindlichen Stammbuch 
eines gewissen Daelhausen aus Oldenburg vor, der in 
den Jahren 1751 — 53 in Jena studirte; sie haben ausser- 
dem in den verschiedenartigsten Volksliedern Unterkunft 
gefunden, so in dem aus dem 18. Jahrhundert stammenden: 

Ein Herz, das sich mit Sorgen quält, 
Hat selten frohe Stunden, 

während sie in dem Abdruck dieses Liedes aus einem dem 
vorigen Jahrhundert angehörigen Liederbuch der Frau 
von Holleben fehlen, das Hoffmann von Fallers- 
leben im 2. Band des Weimarischen Jahrbuchs bespricht. 
Sie finden sich femer in einem von Simrock „Die deut- 
schen Volkslieder" Nr. 152 abgedruckten Volksliede: „Lieben, 
lieben, das ist gut," und in dem Abschiedsliede : „Schätz- 
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lein, reich mir deine Hand," das Ludwig Erk im Deut* 
sehen Liederhort" unter Nr. 74 mitteilt. In den beiden 
letztgenannten Liedern schliessen sich unsere Verse ganz 
unvermittelt mit einer wunderlichen, an das Märchen von 
der schönen Melusine erinnernden Einführung also an: 

* In dem Wasser schwimmt ein Fisch, 
Glücklich ist u. s. w. . 

Aus Justin Bertuch's (f 1822) „Das Lämmchen" (in 
den 17'J^ zu Altenburg erschienenen „Wiegenliederchen**- 
S. 30) citirt man: 

Die Freuden, die man übertreibt, 
Verwandeln sich In Schmerzeni 

Eigentlich heisst es: 

Die Freuden, die man übertreibt, 
Die Freuden werden Schmerzen. 

Senme liefert ausser dem S. 4 angeführten noch aus 
dem Gedichte „Der Wilde": 

(Ein Kanadier, der noch) Europens 
UebertOnchte Höflichkeit (nicht kannte); 

femer den vorletzten Vers: 

(Seht,) wir Wilden sind doch bess're IMenschen, 

und den letzten: 

Und er schlug sich seitwärts Jn die Büsche. 

Bürger enthält in „Die Weiber von Weinsberg": 

weh, mir armen KorydonI 

eine Klage, die sich ursprünglich auf den in unerwiderter 
Liebe zum schönen Alexis hinschmachtenden Schäfer Eoryd'on 
in Vergü's 2. Ekloge bezieht, der den Namen seinem Vor- 
bild, dem Bukoliker Theokrit, entlehnte, in dessen 4. Idylle 
Korydon handelnd auftritt, während Idylle 5, V. 6 seiner 
erwähnt wird. Dass der arme Korydon schon im Altertum 
ein Oitat war, sieht man aus der 9. Satire des Juvenal, 
V, 102. Auch kommt der arme Korydon in Christian 
Weise's „Ueberflüssige Gedanken," 9. Dutzend, 6. Strophe, 4 
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so wie inHerder's Gedicht „Das Schachspiel" vor. Doch 
benutzte Bürger nur ein altes Studentenlied, in dem ein 
Yers beginnt: 

weh, mir armen Choridon, o weh! 

(Siehe Studenlieder des 17. u. 18. Jahrhunderts, heraus- 
gegeben von Robert und Richard Keil, 1861, S. 171). Ein 
bekanntes Wort desselben Dichters ist sein „Trost": 

Wenn dich die Lästerzunge sticht, 

So iass dir dies zunfi Tröste sagen, ^ 

Die schlechtsten Früchte sind es nicht, 

Woran die Wespen nagen. 

In seiner „Lenore," Strophe 9, V. 1 u. 2 heisst es : 

Hin ist hin! 
Verioren ist verioren! 

Siehe Seite 58, oben. 

Der 6. Vers der 20. Strophe in diesem Gedicht, der 
mehrmals darin wiederholt wird: 

Die Todten reiten schnell! 

ist nicht Bürger's Erfindung, sondern (nach Althof, „Leben 
Bürger's," Göttingen, 1798, S. 37) aus dem Munde eines 
Bauermädchens entnommen, das er einst im Mondschein 
singen hörte: 

Der Mond, der scheint so helle, 
Die Todten reiten so schnelle, 
Fein's Liebchen, graut dir nicht? 

Diese wenigen Worte hätten ihm nie wieder aus d«m Sinn 
g'ewollt, und aus ihnen hätte sich nach und nach das ge- 
waltige Lied „Lenore" gestaltet. Aus Herder's Recension, 
B. 10, S, 405 des Althof sehen Buches ist beachtenswert, 
dass er, Herder, in seiner Kindheit in einer Weltecke in 
Ostpreussen oft habe ein Zaubermärchen erzählen hören, 
„in dem der Refrain (und zwar mit einer Antwort vermehrt) 
gerade die Strophe war, die Bürger singen hörte. Der 
Oeliebte nämlich reitet mit der Geliebten in einer kalten. 
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mondhellen Winternacht und spricht, je weiter sie kommen^ 
wiederholt sie an: 

Der Mond scheint hell, 
Der Tod reift schnell; 
FeinsHehchen, granet dir? 

worauf sie antwortet: 

Und warum soUt's mir's grauen? 
Ist doch Feinslieb bei mir," 

In Edmond About's „le Gas de M. Gu^rin," letzte» 
Kapitel, wird das Wort citirt: „Les morts vont vitel comme 
dit le poöte allemand." 

Aus der Schlussstrophe ist zu bemerken: 

Geduld, Geduld, wenn's Herz auch bricht 

In Nekrologen wird häufig benutzt das in dem Gedicht 
von Claudixis, ,3ei dem Grabe meines Vaters'* zweimal 
vorkommende : 

, Ach sie haben 

Einen guten Mann begraben, 
(Und mir war er mehr). 

Ebenso wird häufig citirt der Anfangsvers seines Liedes: 

Wenn Jemand eine Reise tut, 
So l(ann er was erzählen, 

sowie aus seinem „Eheinweinlied" : 

Am Rhein, am Rhein, da wachsen uns're Reben, 

Geliert hat uns veranlasst, zur Bezeichnung einer gern 
widersprechenden Frau uns aus seiner Fabel (B. 1) : „Dia 
WiderSprecherin" das Wort: 

Der Hecht, der war doch blau, 

zurecht zu machen, welches in dieser Form nicht darin, 
vorkommt. Es handelt sich in dieser Fabel darum, ob ein 
Hecht zu blau oder zu wenig blau gesotten ist; dem Haus- 
herrn ist er's zu wenige, der Hausfrau zu sehr» Da Jener 
bei seiner Meinung beharrt, so fällt Ismone darob in Ohn- 
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macht, aus der sie Nichts zu erweckeir ¥«mag. Ihr Tod 
scheint gewiss. Der tiefbetrübte Mann bricht In dt» 
Xlage aus: 

„Wer hiess mich dir doch widerstreben, 
Ach, der verdammte Fisch! Gott weiss, er war nicht blau!" 
Den Augenblick bekam sie wieder Leben. 
,,61au war er!" rief sie aus, „willst Du Dich noch nicht 

geben"? 

Dass das Lob, mit dem derselbe Dichter sein Gedicht 
„Der Greis" (B. 1) schliesst: 

(Er ward geboren,) 
Er lebte, nahm ein Weib und starb, 

SO bekannt geworden ist, ist erklärlich; dieser Vers fesst 
ja den Inhalt so manches Lebens zusammen. Ob hierbei 
«nserm Geliert das Epigramm „Grabschrift" des Chr. Gry - 
phius vorschwebte: 

Ein Mann von sechzig Jahren ward in dies Grab gesetzt; 
Er ward zur Welt geboren, ass, trank und starb zuletzt? 

Auch die Schlussworte aus Geliert's „Der sterbende 
Tater," B. 2, worin der Vater dem ältesten Sohn ein 
Juwelenkästchen, dem jüngeren nichts vermacht: 

FQr Jollen ist mir gar nicht bange. 

Der ((ornmt gewiss durch seine Dummheit fort, 

verdienen Erwähnung. 

Wenn wir einem Aufschneider oder Lügner zurufen: 

Wenn das Wort eine Brfici(e wäre! 

SO ergänzen wir diesen Satz in Gedanken also: „über welche 
«in Lügner ohne Gefahr seines Lebens nicht hinwegschreiten 
könnte, so würdest du dies Wort wohl zurücknehmen.^* Diese 
Redensart stützt sich auf eine Fabel, die sich zuerst in 
Bu-rkhard Waldis 1548 erschienenem „Esopus^* 3, 88, 
sodann (etwas verändert) in dem aus dem 17. Jahrhundert 
stammenden. „Kurtzweiligen Zeitvertreiber," Aufl. 2, S. 133 
fndet, und die von Geliert in seinen „Fabeln," B. 2 „D^r 
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Bauer und sein Sohn^* wiederholt und umgeändert wird. 
Ein von der Eeise zurückgekehrter Bauersohn will seinem 
Yater weis machen, eat habe einen Hund so gross wie ein 
Pferd gesehen, nimmt aber seine Lüge zurück, als Yater 
und Sohn vor einer Brücke ankommen, von welcher ersterer 
erzählt hat, ein darübergehender Lügner bräche auf der- 
selben sein Bein. 

Aus „Das junge Mädchen" (B. 2) werden citirt die 

Vierzehn Jahr* und sieben Wochen, 

womit dieselbe eine irrige Angabe ihres Vaters verbessert, 
^Is dieser ihre vierzehn Jahre als Einwand gegen einen 
Eheschluss anfuhrt. 

Auch ist eine Travestie seines Liedanfangs: 

Mein erst' Gefühl sei Preis und Dank 

weit verbreitet. 

Aus seinem Liede „Zufriedenheit mit seinem Zustande" 
sind die Verse: 

Geniesse, was dir (aott beschieden, 
Entbehre gern, was du nicht hast, 

namentlich dadurch in den Mund der Leute gekommen, 
weil dies Lied, dessen Anfang: ,,Du klag^ und fühlest 
■die Beschwerden des Stands, in dem du dürftig lebst*' 
lautet, in mehrere Kxesangbücher, in das Berliner Gesang- 
buch unter Nr. 585, und recht sehr verändert übergegangen 
ist. Ebenso häufig citirt werden die gleich darauf folgenden 
Verse: 

Ein jeder Stand hat seinen Frieden, 
Ein jeder Stand hat seine Last. 

Auch wird aus seinem Liede: „Vom Tode," welches 
heginnt: „Meine Lebenszeit verstreicht," der Anfang der 
zweite Strophe oft genannt: 

Lebe, wie Du, wenn Du stirbst, 
Wünschen wirst, gelebt zu haben. 
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Voltaire spricht in den 1764 geschriebenen Ge« 
sprächen zwischen Gü-Sü nnd Kou denselben Grundsatz 
also aus: „Vis, comme en monrant tu voudrais avoir vecu." 

Johann Heinrich Voss ist zu nennen wegen seines 
Distichons : 

Auf mehrere Bücher. 
Dein redseliges Buch lehrt mancherlei Neues und Wahres, 
Wäre das Wahre nur neu und das Neue nur wahr, 

. das umgestellt in: 

Das Neue daran ist nicht gut, und das Gute daran ist nicht neu^ 

noch jetzt eine bei ßecensenten sehr beliebte Formel ist. 
V. Chamisso's: 

Der Zopf, der hänget ihm hinten, 

ist ebenso bekannt wie sein: 

Das ist die Zeit der schweren Not, 

was zuerst in einem im Juni 1813 von unserem Dichter 
an Hitzig, den Herausgeber des neuen Pitaval, aus Kuners- 
dorf geschriebenen und von Fontane (Wanderungen durch 
die Mark ; T. H, Kunersdorf ) mitgeteilten Briefe vorkommt^ 
wo es heisst: „Gott verzeihe mir meine Sünde, aber es. 
ist wahr: 

Das ist die schwere Zeit der Not, 
Das ist die Not der schweren Zeit, 
Das ist die schwere Not der Zeit, 
Das ist die Zeit der schweren Not. 

Da hast Du ein Thema." — Diese vier Zeilen fuhren in 
den Werken v. Chamisso's jetzt den Titel: „Kanon." 

Das von PiusAlex. Wolff gedichtete und von Carl 
MariavonWeber komponirte Drama „Preciosa" (Berlin, 
I ^^'i-i^fö^ Dunker und Humblot; neue Auflage: Leipzig, 1865,. 
Wolfgang Gerhardt) enthält eine reiche Zahl populär ge- 
wordener Worte, wie Akt 3, Sc. 5: 

Herriichl Etwas duni(ei zwar — ' 
Aber 's i(iing^ recht wunderbar, 
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und gegen Ende der Scenet 

Leb' wohl, Madrid! (Nie wende sich dein Glück!) 

Der in Akt 2, Sc. 1 enthaltene Keim: 

Wird man wo gut angenommen, 
Mnss man ja nicht zweimal kommen, 

lautet als stehendes Citat viel gefälliger so: 

Wird man wo gut aufgenommeni 
iMuss man niclit gieicli wiederkommen. 

Gleich darauf heisst es zweimal: 

Nach Valencia! 

wie auch öfters in Akt 4, Sc. 12, wo auch das eigentlich 
citirte: 

Auf (denn) — nacli Valencia! 

steht, womit man aus Herder's „Cid," Gesang 49, ver- 
gleichen kann: 

Auf in's Feld! Es geht zum Sieg, 

Krieger, gen Valencia: 

(Heutzutage hört man auch wohl: 

Auf| nach Kreta! 

aus Offeubach's „Die schöne ipielena.'O 
Akt 2, Sc. 2 enthält Preciosa's Gesang: 

Einsam bin ich nicht alleine. 

Aus Akt 3, Sc. 2 sind die Worte des einbeinigen Pedro (der 

Auf der grossen Retirade 

sein Bein verloren hat): 

Peter des Plaisirs 
für maitre de plaisir, und: 

Tut nichts, icönnt's noch öfter hören j 

sowie aus der 3. und 8. Scene: 

Donnerwetter Parapiuie! 

bis in die Tiefe des Volks hinabgestiegen. Die entsprechende 
Stelle der 3. Scene lautet: 

Büchmann, Geflügelte Worte. 10. Aufl. 5 
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Pedro: Parapluie! 

Ambrosio: Flacht nicht so grässlich! 

Pedro : Donnerwetter ! 

Denn Pedro spricht gern in wälschen, von ihm missver- 
standenen Wörtern, nnd so wird auch jenes Parapluie von 
ihm aus „parbleu** verzerrt. 

Fr. Kind, dessen wir später noch als Verfasser des 
Libretto zum „Freischütz^* zu gedenken haben, ist zu 
nennen wegen: 

Komm doch näher, liebe Kleine! 

aus seinem Gedicht: ,;Der Christabend" (das auch Citat aus 
Mozart's ,,Don Juau^* sein kann), und wegen: 

Zwischen Upp' und Kelchesrahd 
Schwebt der finstern Mächte Hand, 

aus seinem einem antiken Stoffe nachgearbeiteten Gredichte 
„Aukäos."*) In Burkhard Waldis 1548 erschienenen Fa- 
beln I, 83, 20 heisst es: 

Es begibt sich zwischen des Menschen Mond 
Manch Fall und zwischen dem Becherrund, 
Dadurch der Trunk oft wird verstört. 

Aus Grillparzer's „Ahnfrau" stammt: 

Den JOngiing ziert Bescheidenheit, 

*) Das letztere Wort ist die freie üebersetzung des von 
Aulus Gellius „Attische Nächte," 13, 17, mitgeteilten griechi- 
schen Spruchs: 

TtoXXd /itra^u niXBi xvXixoq xal ;^c/ile09 uxqov, 
der in seiner lateinischen Form: 

MuÜa cadunt inter calicem supremaque labra, 

viel bekannter und bei den Engländern in der Form:' 

There is many a slip 
Utoixt cup and lip 

sprichwörtlich ist. — Im französischen „Reineke Fuchs" lautet 

V. 5468: 

Entre bouche et cuillier 

Avient souvent grant encombrier. 
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BÜiG Entstellung der Worte gegen Ende des ersten Aufzugs: 

Ziert Bescheidenheit den Jüngling, 
Nicht verkenn' er seinen Wert, 

und aus Aufzug 3: 

Ja, ich bin's, du UnglQcksel'ge, 
Bin der Räuber Jaromir) 

auch dieses ist verändert, da zwischen beiden Yersen 15 
andre des ursprünglichen Textes weggelassen werden. Aus 
seinem 1848 mit Begeisterung im deutschen Oesterreich 
aufgenommenen Gedicht „Kadetzky" stammt das im Norden 
kaum bekannte, in Oesterreich populäre Wort: 

In deinem Lager ist Oesterreicli j 

und aus seinem „Abschied von Wien*^ das Wien geltende 
Wort: 

(Schön bist du, doch gefährlich auch 

Dem Schüler wie dem Meister; 

Entnervend weht dein Sonnenhauch, 

Du) Capua der Geister. 

Heinrich Heine (f 1856) hat den Nationalschatz 
mit mehreren Citaten ausgestattet, die jetzt fast sämmtlich 
in dem „Buch der Lieder" zu finden sind. Dahin gehört 
das zuerst 1822 in den „Gedichten^* mit der Ueberschriffc: 
„An Karl v. U(echtritz). In's Stammbuch" abgedruckte 

(Anfangs wollt' ich fast verzagen 
Und ich glaubf, ich trüg' es nie; 
Und ich haV es doch getragen, — ) 
Aber fragt mich nur niclit: wie? 

Aus dem „lyrischen Intermezzo," das zuerst 1823 mit 
den „Tragödien" erschien, sind die Anfangsverse der Ge- 
dichte 

im wundersciiÖnen Monat iMal 

und: 

Auf FlUgein des Gesanges, 

5* 
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sowie die Yerse aus dem zuerst im Berliner „Gesellschafter^ 
vom 9. Qktober 1822 gedruckten Gedicht: „Ein Jüngling 
liebt ein Mädchen*^: 

Es ist eine alte Geschichte, 
Doch bleibt sie ewig neu. 

Aus der Gedichtsammlung „Heimkehr," die zuerst in 
den „Eeisebüdem" 1826 erschien, sind das zuerst im 
Berliner „Gesellschafter" vom 26. März 1824 abgedruckte, 
durch Silcher's Komposition so verbreitete: 

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, 
Dass Ich so traurig blni 
Ein Märchen aus alten Zeiten, 
Das kommt mir nicht aus dem Sinni 

und das mit der Notiz „Geschrieben im Herbst 1823*' 
zuerst in der Hamburger Zeitschrift „Die Biene" vom 
31. Januar 1826 erschienene, von Stigelli komponirte: 

Du hast Diamanten und Perlen 

mit seinem Befrain: 

Mein Liebchen, was willst Du noch mehr? — 

Nicht aus dem „Buch der Lieder," sondern aus „Atta 
Troll," (erschienen 1843 in der Zeitung für die elegante 
Welt) Kap. 24 ist: 

Kein Talent, doch ein Charaicter. 

Aus den „Neuen Gedichten," 1844, (Jolanthe und Marie) 
ist die 

Blöde Jugendeselei. 

Ich merke hier an, dass Heine in der „Romantischen 
Schule*' den Ausdruck: 

Geschwindigkeit ist keine Hexerei 

auf den berühmten Taschenspieler Jantgen aus Amsterdam 
zurückfahrt; doch steht es schon in dem Thesaurus Paroe- 
miarum Germanico - Juridicarum von Pistorius, 1724, 9. 
Centurie, 65: Velocitas non est veneficium. 
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Aus Greorg Herwegh's Gredicht: „Aus den Bergen" 
ist bekannt: 

Raum, Ihr Herrn, dem FlOgelschlag 
Einer freien Seele, 

und der Endvers seines Gedichtes „Aus der Fremde": 

Das arme Menschenherz muss stflckweis brechen. 

Moritz Carriöre schreibt in dem Gedichte „Noma- 
gest" (Neue Monatshefte für Dichtkunst und Kritik," Heft 2, 
S. 111): 

Und stückweis bricht das Menschenherz. 

Auch der Titel des Herwegh'schen Gedichts: 

Der Freiheit eine Gasse, 

inrd oft citirt; jedoch hat Theodor Kömer zuerst das 
Wort in seinem „Aufruf* (Frisch auf, mein Volk, die 
Flammenzeichen rauchen) angewendet, wo es den Anfang 
des vorletzten Verses der ersten Strophe bildet. 

Dass Arnold von Winkelried sich mit diesen Worten 
1336 in der Schlacht bei Sempach in die Speere der Feinde 
igestürzt habe, lässt sich nicht nachweisen; hätte er sie 
gesagt, so würde man schwerlich unterlassen haben, das 
ihm im Jahre 1865 zu Stanz errichtete Denkmal damit zu 
schmücken. Halbsuter, ein schweizerischer Mitkämpfer 
in dieser Schlacht, hat uns ein Sempachlied hinterlassen, 
worin es heisst: 

Hiemit da tett er fassen 

Ein Arm voll Spiess behend. 

Den Sinen (Seinen) macht er ein Gassen, 

Sin Leben hat ein End. 

Dass er also in der Tat der Freiheit eine Gasse bahnte, 
hat den Irrtum veranlasst. 

Wollen wir ausdrücken, dass ein Schauspieler unbe- 
deutend ist, so sagen wir, einen Vers aus Kömer's „Hedwig," 
Akt 2, Sc. 10, citirend, dass seine Bollen sich auf wenige 
Worte beschränken, wie: 
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Die Pferde sind gesattelt (gnädiger Herr,) 

die einzigen, welche der in jenem Stücke auftretende Be- 
diente zu sagen hat. 

Eamler ist an unserm Citatenschatz mit den Anfangs- 
Worten seiner Ode „Der Triumph" beteiligt: 

Schäme Dich, Kamill, 

(Dass Du mit vier Sonnenpferden 

In das errettete Eom zogst), 

worin er Friedrich den Grossen feierte, weil er am 30. Man 
1763 nach dem Friedensschluss dem festlichen Empfange 
der Berliner aus dem Wege gegangen war. Dies Citat^ 
vor mehreren Generationen bereits nur älteren Leuten ge- 
läufig, scheint im Absterben begriffen. 

Ja Bauer, das ist ganz was Anderes, 

ßteht in Eamler's „Fabellese," 1, 44 in der Fabel „Der 
Junker und der Bauer," einer Umschmelzung der Fabel 
des 1761 in Hamburg gestorbenen Professors Michael 
Eichey, welche in Eichey's „Deutschen Gedichten," her- 
ausgegeben von Gottfried Schütze in Hamburg von 1764 
bis 1766, im 1. Bande unter dem Titel „Duo quum faciunt 
idem, non est idem" (Wenn zwei dasselbe tun, tun sie nicht 
dasselbe) die 119. der 4. Abteilung „Sinn- und Scherz- 
gedichte" ist, und wo der entsprechende Yers lautet: 

Ja, Bauer, das ist ganz ein anders! 

Die dort erzählte Geschichte ist alt. Halliwell in seinem 
„Wörterbuch altertümlicher und provinzieller Wörter" führt 
die alte sprichwörtliche Eedensart „The case is altered, 
quoth Plowden" (der Fall ist ein anderer, sprach Plowden) 
auf diesen ausgezeichneten Juristen, der zur Zeit der Königin 
Maria von England lebte, zurück. Erasmus teilt sie latei- 
nisch mit in seiner Schrift „Ecclesiastae sive de ratione 
concionandi" (2. Ausgabe, 1536) S. 454 und nennt sie 
eine Zeeländische Geschichte, dem sie Otho Mel ander 
in „Joco-Seria," Nr. 404, 1603, Frankfurt, wörtlich nach- 



\ 
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erzählt. Dort heisst es: „Isthaec alia res est." Nach 
Luther's Tischreden, Eisleben, 1566, S. 612 erzählte sie 
Luther 1546. Dort heisst es: „Da sprach der Schultes: 
War's meine Kuh? Das ist ein ander Ding.". Sie findet 
sich femer in Johannes Manlius „Loci communes,", (1563), 
37 unter „Urbanae quorundam negotiorum iUusiones," in 
Kirchhofs „Wendunmut," 4, 40 (16. Jahrhundert), in 
„Lyrum larum lyrissimum, 550 kurzweilige Geschichten," 
in Schreger's „Lustiger und nützlicher Zeitvertreiber," 1753, 
Stadt am Hof. In „La veritable Philosophie de la Ca- 
naille. Das ist, die wahrhafte Ochsen-Philosophie. Aus 
dem Französischen in's Teutsche übertragen," Freyburg, 
1725 heisst es sprichwörtlich: „Wenn wir es aber selbst 
tun, so ist's Schultzens Kuh" und in Bidermanni ex societate 
Jesu Acroamatum libri 3 wird in 3, 1, 13 sprichwörtlich 
„die Kuh des Praetor" angeführt. Bei den polnischen Juden 
existirt die Geschichte in folgender Form. Einem Rabbi wird 
am Sabbat angezeigt, eine Kuh Sei in den Graben gefallen. 
„Darf nicht herausgeholt werden," war des Rabbi Bescheid. 
— „Aber, Rabbi ! Es ist Ihre Kuh." „Dann schnell heraus- 
holen." — Eine andere Geschichte, in der einem Bauer 
doppeltes Recht, das zweite Mal mit den Worten: „Mein 
Bauer, das war ein anders," in Aussicht gestellt wird, er- 
zählt Grimmeishausen in dem 1672 erschienenen Buch: 
„Das wunderbarliche Vogelnest," 1, 6, und er wiederholt 
sie im „Deutschen Michel," 8. 

Morgen, morgen, nur nicht heute! 
(Sprechen immer träge Leute) 

ist der Anfang eines Liedes von Christian Felix Weisse 
in seinen „Kleinen lyrischen Gedichten" Bd. 3 (Leipzig 
1772), S. 103. 

Friedrich von Stolberg hat uns mit dem Verse 
beschenkt: 

Sohn, da hast Du meinen Speer! 
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der zuerst in der von Claudius herausgegebenen Zeitung: 
Der Wandfibecker Bothe 1774. Nr. 77 vom 14. Mai stand. 

Aus Blumaner^s „Virgü's Aeneis travestirt," (Wien, 
1784 — 88) B. 2, Strophe 54 stammen die Worte des seine 
Gemahlin vermissenden Aeneas: 

Kreusa! — Schatzkind I — Rabenvieh! 
Wo hat dich denn der Teufel? 

obwohl wir textmässig den letzteren Vers vor dem ersteren 
i citiren müssten. 

Eant's 

kategorischer Imperatif 

! kommt zuerst in der 1785 zu Kiga herausgegebenen: 

„Grrundlegung der Metaphysik der Sitten" vor. 
Wenn wir citiren: 

Wer einmal IQgt, dem glauiit man nicht 
Selbst dann, wenn er die Wahrheit spricht, 

SO verändern wir zwei Verse in von Nikolay's (f 1820) 
Gedicht „Der Lügner" welche lauten: 

Man glaubet ihm selbst dann auch nicht. 
Wenn er einmal die Wahrheit spricht. 

Schon Aesop erzählte diese sich vielfach wiederholende 
Geschichte, (siehe Oesterley's Nachweisungen zu seiner 
Ausgabe von Kirchhofs „Wendunmut," S. 174), und 
Oassius Dio ed. Immanuel Bekker, T. 2, S. 418 
sagt: „Das dem Volke geläufige Wort ist wahr, dass man 
Lügnern und Betrügern nicht glaubt, auch wenn sie einmal 
die Wahrheit sagen." Luther 32, 28 sagt: „Der Philo- 
sophus Chrysippus sprach: Si mentiris, etiam quod verum 
dicis, mentiris (Wenn du lügst, lügst du auch in dem, 
was du Wahres sagst"). 

In der 9. Auflage dieses Buches hiess es: 

Hans Sachse war ein Schuh- 
Macher und Poet dazu 

oder eigentlich, wie es an Ort und Stelle heisst: 
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Hans Sachse, Tor Zeiten ein Schnh- 

Verfertiger, nnd Poete dazu 

ist ans einem Gedichte, „Hans Sachs^^ betitelt, Ton Sander 
<t 1819 in Kopenhagen), das im „Deutschen Museum" 
Ton 1784, April, S. 330 erschien; aber in Kindleben's 
„Studentenlexikon," Halle, 1781, werden die genannten 
Yerse bereits mit: „Ein einfaltiger Beimer machte auf. 
Hans Sachs folgendes Verschen" angeführt. 

Dasjenige Dichterwort aber, welches von dem Teil 
de» Publikums, welcher überhaupt citirt, wol am frühesten 
in den Mund, genommen wird, gehört Oleini; denn die 
Endverse seiner Fabel „Per Löwe und der Fuchs"; 

(Denn) was ein Esel von mir sprlcKt, 
Das acht ich nicht, 

sind schon Schulkindern ganz geläufig. 

Das schöne Motto der Briefe KaheTs: 

Still und bewegt 

ist entlehnt aus Hölderlin's „Hyperion,*^ (1797—99) Buch 2, 
Brief 2 : 

Wie der Sternenhimmel, (bin ich) still und bewegt. 

Der Anfang des viel gesungenen Weihnachtslieds eines 
unbekannten Verfassers 

Morgen, Kinder, wird's was geben, 
Morgen worden wir uns freu'nl 

das sich zuerst in Splittegarb's Liedersammlung, Berlin 
1795, befindet, wird oft angewendet. 

Von Pfeflfel citiren wir den Anfangsvers seiner 1782 
gedichteten „Türkenpfeife": 

(Gott. grüss'Euch, Alter!) Schmeckt das Pfeifchen? 

von Lichtwer den Endvers seines Gedichtes: „Die Katzen 
und der Hausherr": 

Blinder Eifer schadet nur. 

Das Wort von Haller's im Gedicht „Falschheit mensch- 
licher Tugenden": 
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In's Innere der Natur dringt kein ersciiafPner Geist) 
Zu glOcidich, wem sie noch die äuss're Scitaie weist», 

ist trotz des heftigen Protestes Goethe's gegen diese Behauptung- 
in seinen Gedichten „Allerdings" und „Ultimatum" geblieben* 

Namen nennen dielt nicht 

ist der Anfang eines im Göttinger Musenalmanach von 
1786, S. 127 erschienenen Liedes von dem 1808 in Lange- 
lingen bei Celle als Pastor gestorbenen Wilhelm XTeltzen. 
Klopstock, Messias, 4, 567 spricht von: Freuden, die Namen 
nicht nennen." Später behauptete der Medizinalrat Karl Georg 
Neumann in Trier (f 1850) fälschlich, der Verfasser dieses 
Liedes zu- sein, ebenso wie er sich im Jahre 1836 die Ver- 
fasserschaft des zuerst in: „Auswahl der vorzüglichsten Eund- 
und Freundschaftsgesänge," Nürnberg 1795 S. 164,' sodann 
im „Taschenbuch für Freunde des Gesanges," 1. Bdch* 
Stuttgart 1796, S. 92 enthaltenen: „Vom hoh'n Olymp herab 
ward uns die Freude" anmasste, während er nichts als eine 
schwache neunstrophige Umdichtung davon im „Eheinischen 
Odeon," 1. Jahrgang, Koblenz 1836, S. 76—78 geliefert hat. 
Kortnm*), 1824 als Arzt in Bochum gestorben, lässt 
im 19. Kapitel des 1. Teils der 1784 in Münster erschie- 
nenen „Jobsiade" bei den wunderlichen Antworten des 
Examinanden stets die Strophe wiederkehren: 

Ueber diese Antwort des Kandidaten Jobses 
Geschah aiigemeines Schüttein des Kopfes) 
(Der Inspektor sprach zuerst: hem! hem! 
Darauf die Andern secundum ordinem.) 

Christian Fürchtegott Fulda, Lehrer am Päda- 
gogium zu Halle, ist der Verfasser eines der besten Spott- 
verse gegen Schiller's und Goethe's Xenien: 



*) Nicht Kortüm, wie in den zuverlässigsten Literatur- 
geschichten zu lesen, sondern Kortum, was ich aus Einsehung 
handschriftlichen Nachlasses, so wie aus Aeusserungen von Per- 
soften, welche ihn persönlich gekannt haben, weiss. Ausserdem 
lebt noch eine Enkelin von ihm, Namens Kortum. 
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Die neumodischen Distichen. 

m,^ \^0 N«/ .— «^ ^^ «^ ..« V»^ N«/ ... 't.^S^ ««» ^_ 

In Weimar und in Jena macht man Hexameter wie der, 
Aber die Pentameter sind doch noch excelienter, 

der in „Trogalien (Dessert) zur Verdauung der ,XenienV 
Kochstädt, zu finden in der Speisekammer, 1787" ge- 
druckt ist. 

Die Bezeichnung einer unmöglichen Existenz durch: 

Messer ohne KüngOi an welchem der Stiel fehlt, 

verdanken wir dem Satiriker Lichtenberg, der im Göttingen- 
schen Taschenkalender von 1798 ein „Verzeichniss einer 
Sammlung von Gerätschaften, welclie in dem Hause des^ 
Sir H. S. künftige Woche öffentlich verauktionirt werdea 
sollen," angeblich „nach dem Englischen" mitteilt, in welchem 
Verzeichniss unser Wort den ersten Auktionsartikel bildet. 
Lichtenberg behauptet, dieses Verzeichniss in einer Privat- 
bibliothek in England auf den hinteren weissen Blättern 
eines Bandes von Swift gefunden zu haben. Der Besitzer 
der Bibliothek, fügt er hinzu, habe ihn versichert, dass es^ 
aus einem öffentlichen Blatte genommen und eine Satire 
auf einen damals gerade gestorbenen reichen, aber un- 
wissenden Naturalien- nnd Raritätensammler sei, der mit 
ungeheurem Aufwände eine Menge des unnützesten Plunders- 
in seinem Kabinet aufgenommen habe. (Lichtenberg's ver- 
mischte Schriften, Göttingen 1845, Bd. 6, S. 164.) 

Friedrich von Schlegel hat mit seinem Worte: 

Der Historii<er ist ein rQciwärts gekehrter Prophet 

Glück gemacht, das in dem von ihm herausgegebenen 
Athenäum, Bd. 1, Stück 2, S. 20 unter „Fragmente" zu- 
sammenhanglos steht. Die 

Göttliche Grobheit 

ist aus seinem 1799 erschienenen Roman „Lucinde" ent- 
wickelt, in welchem es ziemlich im Anfang, sofort nach 
„Dithyrambische Poesie über die schönste Situation," heisst: 



"»> 
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,J[ch wollte Dir erst beweisen und begründen, es 
liege ursprünglich und wesentlich in der Natur des 
Mannes ein gewisser tölpelhafter Enthusiasmus, der 
gern mit allem Zarten und Heiligen herausplatzt, 
nicht selten über seinen eigenen treuherzigen Eifer 
hinstürzt und mit einem Wort leicht bis zur Grob- 
heit göttlich ist." 

Müllner's (t 1829) Wort« in der 1816 erschienenen 
Schuld," Akt 2, Sc. 6: 

(Und) erklärt mir, Oerindur, 

Diesen Zwiespalt der Natur! 

(Bald möcht ich im Blut sein Leben 

Schwinden seh'n, bald — ihni vergeben) 

liat der Volksmund also umgestaltet: 

Erkläret (löset) mir, Graf Oerindur, 
Diesen Zwiespalt der Natun 

Ebenso bekannt sind die Schlussworte des Stücks: 

Das Warum wird offenbar, 
Wann die Todten auferstehn. 

Aus Langbeines Gedicht: „Die Wehklage," Strophe 1, 
stammt : 

Schon sieben — und Georg nicht hier ! 

Ein Losungswort für die Eomantik ist 

Die blaue Blume 

geworden, die in Novalis' (f 1801) Koman: Heinrich von 
Ofterdingen," des Titelhelden Sehnsucht erfüllt. Novalis 
fand diese blaue Blume in der deutschen Sage vor. (Grimm, 
Mythol. S. 916.) 

Ein ebensolches Schlagwort für und gegen die Romantik 
war einst Ludwig Tieck's: 

Mondbegiänzte Zaubernacht. 

Selbst das Wort 

Romantisch 

erlangte erst seine allgemeine Bedeutung als literarischer 
Parteiname, nachdem Tieck 1800 seine Gesammtgedichte 
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unter dem mit vollster Unbefangenheit gewählten Gesammt-^ 
latel „Komantische Dichtungen" herausgegeben hatte. (Siehe 
E. Köpke: „Ludwig Tieck, Erinnerungen aus dem Leben 
des Dichters," I, 265.) In Köpke's eben genanntem Buche 
I, 210 u. 211 lernen wir Tieck auch als den Schöpfer 
des Worts 

Waldeinsamkeit 

kennen. Es heisst daselbst: „^Is Tieck sein Märcheu 
*Der blonde Eckbert' (1797) im Kreise der Freunde aus 
dem Korrekturbogen vorlas, erfuhr das Wort, welches im 
Mittelpunkt desselben stand, Waldeinsamkeit, eine 
scharfe Kritik. Wackenroder erklärte, es sei unerhört und 
undeutsch, wenigstens müsste es heissen: Waldeseinsamkeit. 
Die Uebrigen stimmten bei. Umsonst suchte Tieck sein 
Wort durch ähnliche Zusammensetzungen zu verteidigen. 
Er musste endlich schweigen, ohne überzeugt zu sein,, 
strich es aber nicht aus und gewann ihm das Bürgerrecht 
in der Literatur." 

Yon Luise Brachmann citiren wir den ersten Vers, 
ihres Gedichtes „Columbus": 

Was wliist Du, Fernando, so trüb und so bleich? 

von Tiedge die durch und durch Volkseigentum gewordenen 
Verse aus seiner 1801 erschienenen „Urania," Gesang 4,. 
V. 223 und 224: 

Geteilte Freud' Ist doppelte Freude, 
Geteilter Schmerz Ist halber Schmerz, 

Über welche Eückert (Gesammelte poetische Werke in 
12 B., 7, 326) eine Glosse gedichtet hat. 

Ein altes jüdisches Sprichwort: „Butterbrod fallt uf'& 
Ponim" (d. h. auf's Gesicht, vom hebräischen „panim") 
hat Börne (Gesammelte Schriften, 3. T., S. 276) zu dem 
bekannten Worte verarbeitet: 

Minister fallen, wie Butterbrode, gewöhnlich auf die gute Seite. 
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In der ,,Bede auf Jean Paul," Gesammelte Schriften, 1, 
-313, sagt er: 

Nichts ist dauernd als der Wechsel. 

V. Platen (f 1835) sagt in einem titellosen Gedichte 
vom Jahre 1818* 

So viel Arbeit um ein Leichentuch? 

Halm (Freiherr von Münch - Bellinghausen,) 
^ibt uns aus dem 1842 geschriebenen Drama: „Der Sohn 
•der Wildniss": 

Zwei Seelen und ein Gedanice, 
Zwei Herzen und ein Schlag, 

^zwei Zeilen des von Kücken komponirten Liedes: „Mein 
JBerz, ich will dich fragen"). 

Der König rief, und Aiie, Alle loimen, 

ist der Anfang eines von H. Glauren (Carl Heun, f 1854) 
gedichteten und von Philipsborn in Musik gesetzten 
Liedes, dessen erster Druck das Datum : „Gnadenfrei, den 
24. Juni 1813" trug und in Kommission zu haben war 
bei W. G. Korn in Breslau und bei Gröbenschütz in 
Berlin. 

Hebel (f 1826) erzählt uns im 1811 erschienenen 
^,Schatzkästleiu des rheinischen Hausfreundes" eine Ge- 
-schichte, betitelt: „Die zwei Postillone." Diese Postillone, 
welche zwischen Dinkelsbühl und Ellwangen fuhren, hatten 
von zwei Handelsleuten stets so schlechte Trinkgelder er- 
halten, dass sie sich vornahmen, die Herren freigebiger zu 
machen. Einst traf es sich, dass der Dinkelsbühler Schwager, 
-den einen dieser Handelsleute fahrend, auf der Landstrasse 
-dem Postillon von Ellwangen begegnete, welcher den anderen 
Handelsmann fähr. Keiner will dem andern ausweichen. 
Zuerst zanken sich die Postillone, und als die Keisenden 
^ich in den Wortwechsel mischen, schlägt der Ellwanger 
Postillon dem Passagier in dem gegenstehenden Postwagen 
mit der Peitsche in's Gesicht, worauf der Postillon aus 
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Dinkelsbühl ein Gleiches an dem andern Passagier tai 
Nachdem sie ihre gegenseitigen Passagiere tüchtig durch- 
gepeitscht hatten, trennten sie sich. Diesmal gab Jeder 
4er beiden Eeisenden ein besseres Trinkgeld. — Hebel 
lässt den einen Postillon sagen! „Du sollst meinen Passa- 
gier nicht hauen, er ist mir anvertraut und zahlt honnett, 
oder ich hau' den Deinigen auch." Der Volksmund weiss 
mit so lang gesponnenen Sätzen nichts anzufangen und 
hat daher die Worte des Postillons folgendermassen ver- 
kürzt: 

Haust du meinen Juden, so hau' ich deinen Juden. 

Oder hat Hebel seine Geschichte nach einer vorgefundenen 
Eedensart bearbeitet? 

Das Unvermeidliche mit WOrde tragen 

ist aus dem 180. „Denkspruch" des Uebersetz^rs des Dante, 
Tasso und Ariost, Karl Streokfosa: 

Im Glück nicht stolz sein und im Leid nicht zagen, 
Das Unvermeidliche mit Würde tragen, 
Das Rechte tun, am Schönen sich erfreuen, 
Das Leben lieben und den Tod nicht scheuen, 
Un^ fest an Gott und bessere Zeiten glauben, 
Heisst leben, heisst dem Tod sein Bitteres rauben. 

Es findet sich Seite 21 in „Gedichte von Karl Streckfiiss. 
Leipzig, bei Gerhard Fleischer dem Jüngeren, 1811," und 
trägt die Jahreszahl 1809. (Die erste Zeile ist offenbar eine 
Uebertragung der Worte des Kleobulus, welche Diogenes 
Laertius mitteilt: avTvxf^v ixrj Xad^c vn€Qrj(pavog, dno^ 
^rjaag [Jbij ranscvov,) 

Nach den Mitteilungen seiner Söhne bestimmte er 
1831, als die Cholera in Berlin herrschte, in seinem 
Testamente, dass obige Verse einst auf sein Grab gesetzt 
werden sollten. Sie befinden sich auch in der Tat auf 
seinem namenlosen Grabstein auf dem alten Dreifaltigkeits- 
kirchhof in Berlin, dessen versteckter Eingang dort liegt. 
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wo die Pionierstrasse und der Platz vor dem Halleschen 
Tor zusammenstossen. Jm Jahre 1843, ein Jahr vor seinem 
Tode, liess die literarische Gesellschaft, deren Vorsteher 
er war, ihn durch Franz Kugler zeichnen und diese 
Zeichnung, mit dem obigen von ihm selbst eigenhändig 
geschriebenen Ddnkspruch versehen, lithographisch verviel- 
fältigen. 

Das GIQck war niemals mit den Hohenstaufen 

lässt Eaupach in „König Enzio^^ diesen zweimal sagen^ 
Akt 2, Sc. 2, Auftritt 5 und Akt 4, Sc. 2, Auftritt 8. 

Aus Fr. Eiickert's Gedicht „Welt und Ich" wird 
citirt: 

Wenn die Rose selbst sich schmQckt, 
Schmückt sie auch den Garteni 

Aus TJhland's „Bertran de Born" citiren wir: 

Deines Geistes 
Hab' Ich einen Hauch verspürt ) 

aus seinem Gedichte „Freie Kunst": 

Singe, wem Gesang gegeben, 

aus seinen „Prühlingsliedem. Frühlingsglaube": 

Nun muss sich Alles, Alles wenden^ 

Aus Eduard Mörike's (f 1875) Gedichten ist m 
Norddeutschland mehr bekannt als citirt, in Süddeutsch- 
land aber als Citat anzusehen: 

Sommerweste. 

In dem Gedicht: „An meinen Vetter" heisst es: 

Lieber Vetter J Er ist eine 
Von den freundlichen Naturen, 
Die ich Sommerwesten nenne. 

Aus seinem Gedicht „An Longus" stammt der Ausdruck 

Sehrmann, 

den er so erklärt: 
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Was sich mit Selbstgefälligkeit Bedeutung gibt. 
Amtliches Air, vornehm ablehnende Manier, 
Dies und noch manches Andere bedeutet es. 

Freiligrath's Worte in dem Gedicht „Aus Spanien": 

Der Dichter steht auf einer höhern Warte, 
Ais auf den Zinnen der Partei, 

erregten zur Zeit der politischen Tendenzdichtung viel 
Sturm, und Herwegh antwortete darauf mit dem Gedichte 
,,Die Partei," dessen Schlussverse lauten: 

Ich haV gewählt, ich habe mich entschieden, 
Und meinen Lorbeer flechte die Partei! 

Yon ihm wird ferner citirt: 

lieb', so lang du lieben Itannst. 

Hoffmann von Fallersleben (f 1874) dichtete 1822 
das Lied: 

Du siehst mich an und l<ennst mich nicht, 

und 1841: 

Deutschland, Deutschland Ober Mies. 

Aus der „Wacht am Ehein," gedichtet 1840 von Max 
Schneckenbnrger, geboren 1819 zu Thalheim bei Tutt- 
lingen in Würtemberg, gestorben als Kauftnann 1849 in 
Burgdorf bei Bern, stammt: 

Lieb Vaterland, i<annst ruhig sein! 

Das Lied, 1854 von Karl Wilhelm (f 1873) in Musik ge- 
setzt, wurde erst im Jahre 1870 populär. 
Wenn auch der Ausdruck: 

Gut Heil! 

sich schon im Mittelhochdeutschen findet, so war er doch 
ganz verloren gegangen, bis ihn Jahn wieder durch ein 
im „Liederbuch für Deutschlands turnende Jugend" von 
L. U. Beck,*) 1842, Brandenburg a. H., zuerst abge- 
drucktes Lied, das also beginnt: 



*) Turnlehrer Lübeck in Berlin. 
Büchmann, Geflügelte Worte. 10. Aufl. 



— 82 — 

Die Alt^n hielten frohen San^ 
Nebst frommem Wunsch in Ehren, 
Sie mochten gern mit hellem Klang 
Die Wunschesbecher leeren; 
Ihr erstes Gut Heil! scholl allzeit 
Dem deutschen Vaterlande u. s. w. 

zum allgemeinen Tumergruss erweckt«. Der heutige Tumer- 
spruch 

Frisch, fpomm, froh, frei 

ist alt. Goedeke in „Elf Bücher deutscher Dichtung," 
1, 215 führt 

Frisch, frei, fröhlich und frumb 
Ist der Studenten Beichtumb 
als Beimspruch des 16. Jahrhunderts an. Im Ambraser 
Liederbuch vom Jahre 1582, herausgegeben von J. Berg- 
mann, Stuttgart, 1845, S. 374 steht am Ende eines Liedes 
auf die Buchdruckerei, Nr. 256: 

Frisch, frei, frölich, freundlich und frumb 

Ist aller Buchdrucker Beichtumb. 
(„Aus frischem, freiem Mut" war eine gewöhnliche Rede- 
weise. Siehe Nr. 113, Nr. 127, Nr. 169, Nr. 204, Nr. 227, 
Nr. 236 und Nr. 256 des Ambraser Liederbuchs.) Nach 
„Geschichte der Tumgemeinde Darmstadts" ist P. F. F. F. 
für : „Frisch, fromm, froh, frei" zuerst auf dem schwäbischen 
Turnfest zu Heilbronn am 2. bis 3. August des Jahres 1846 
auf den Vorschlag des Herrn Fei sing, Mitglieds der 
Darmstadter Tumgemeinde als Tumersymbol angewendet 
worden. Auch die ausserdeutschen Länder haben dieses 
Symbol angenommen. Es lautet französich: franc, frais, 
fier, fort; englisch: frank, fresh, frisk, free; italienisch: 
franco, fresco, fiero, forte; spanisch: franco, fresco, firmo, 
fuerte; portugiesisch: franco, fresco, fero, forte; schwedischj: 
frisk, from, freidij, fri. 

Aus Fritz Eeuter's (f 1874) „Ut mine Stromtid," 
Kap. 3, 44 u. 46 wird Inspektor Bräsig's Aeusserung zu 
Karl Havermann: 
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Darin bin icli dir Ober, 

und ferner das häufige Wort der Frau Pastorin citirt: 

Icli bin die Nächste dazu. 

Ein seltener Fall ist es, wenn sich ein Wort aus 
Fachschriften zur allgemeinen Geltung durchbricht, wie: 

Zahlen beweisen, 

oft erweitert zu: 

Zahlen beweisen} sagt Benzenberg. 

Eigentlich müsste es heissen: „Zahlen entscheiden"; denn dies 
ist der Ausdruck, der sich an vielen Stellen der Schriften des 
1846 verstorbenen rheinischen Physikers und Publicisten 
Benzenberg wiederholt und dadurch volkstümlich gewor- 
den ist. 

Ueber den Ausdruck 

Ueberwundener Standpunkt 

beisst es bei David Strauss „Die Halben und die Gatizen," 
S. 67 und 68, (Berlin, 1865): 

„Es ist auch schon eine Weile her und indessen 
abermals gar Manches in ein anderes Stadium ge- 
treten, seit unter der Sturm- und Drangpartei der 
Hallisch-Deutschen Jahrbücher die Phrase vom ,über- 
wundenen Standpunkt* im Schwange ging." 

Die Hallischen Jahrbücher, später Deutsche Jahrbücher 
genannt, erschienen von 1839 bis 1843. Das Wort wurde 
viel benutzt; so von E. E. Prutz in: „Der Göttinger Dichter- 
bund," Leipzig 1841, S. 342, von Berthold Auerbach in dem 
1846 erschienenen Buche „Schrift und Volk" S. 103; femer 
von Franz Brendel, gestorben 1868 in Leipzig, Eedakteur 
der „Neuen Zeitschrift für Musik," einem Anhänger Eichard 
Wagner's, welcher im Anfange der fünfziger Jahre das 
Wagnerische Prinzip des deklamatorischen Styls in der Oper 
für das richtige erklärte, wogegen die alten Formen der 
Arie und des Eecitativs heutzutage für die Komponisten 
nichts seien als ein „überwundener Standpunkt." 
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Eine alte sprichwörtliche Redensart: 

Ihm ist wohl und uns ist besser! 

die ich zuerst im „Kurtzweiligen Zeitvertreiber" von 1668^ 
2. Auflage, S. 75 unter dem Titel „Grabschrift einiger 
Dorfschaften an ihren verstorbenen Schösser" (Steuerein- 
nehmer) in der Form antreffe: 

Hier liegt begraben unser Schösser, 
Ihm und ims ist nunmehr besser, 
Ihm, dass er nicht mehr ein Sünder, 
Uns, dass wir los seind den Schinder, 

und die sich femer auf einem im Volke weit verbreiteten 
Steindruck findet, der die Bestattung eines Försters durch 
die Tiere des Waldes darstellt, ist später durch ihre lite- 
rarische Verwertung zum Eange eines geflügelten Wortes- 
emporgestiegen. Es hatte sich nämlich ein Wittwer, der 
nicht im besten Einvernehmen mit seiner Gattin gelebt 
hatte, an den durch seinen Witz weit und breit bekannten 
Notar Eaber in Bingen mit der Bitte um eine Grabschrifb 
für seine im Jahre 1826 verstorbene Ehehälfte gewendet. 
Faber lieferte folgendes scheinbar unverfängliche Epitaphium,, 
das noch heute auf dem zweiten Grabstein rechts vom 
Eingange des Kirchshofs von Bingen zu lesen ist: 

Wohl auch die stille Häuslichkeit 

Ist eines Denkmals wert; 

Ihr sei es hier von mir geweiht, 

Und wer die Tugend ehrt. 

Auch in dem einfachen Gewand, 

Mir, meinem Schmerz ist er verwandt. 
Es verging einige Zeit, ehe man dahinter kam, dass di& 
Anfangswörter dieser Zeilen, hintereinander gelesen, fol- 
genden Satz ergeben: „Wohl ist ihr und auch mir." — 
Das Wort wurde in allen rheinischen Städten unter den 
verschiedenartigsten Varianten gang und gäbe, so auch in 
Düsseldorf, wo damals Immermann sein „Tulifäntchen 
schrieb, dem er es (11, 4) in der Gestalt: 

Ihr wird wohll — Na mir wird besser! 



u 
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einverleibte. Faber's Einfall erinnert an die Grabschrift, 
die der unter Ludwig XTTT in Chartres lebende Satiriker 
Du Lorens für seine Frau verfasste: 

Ci-git ma femme: ah! qn'elle est bien 
Pour son repos et poiar le mien. 

Hier liegt mein Weib. In ihrer Ruh' 
Ist ihr so wohl und mir dazu. 

Aus Emanuel OeibePs ,,Wo still ein Herz in Liebe 
glüht" wird citirt: 

rOhret, rühret nicht daran ! 

Mündliche Tradition führt die geistreiche Erklärung 
•der Eifersucht: 

Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft, 

in Berlin auf Schleiermacher zurück; in Wien nennt 
man als Verfasser Castelli und Saphir; Constantin 
V. Wurzbach bezeichnet in seiner „Festschrift zum acht- 
zigsten Geburtstag Franz Grillparzer's," S. 36 irr- 
tümlich letzteren als Urheber des Wortes. Grillparzer's 

IVorte sind: 

Beruhigung. 

Weil dein Betragen mich verdross,^ 

Rätst du auf Eifersucht? — Ei schwerlich, 

's ist weder, Kind, mein Eifer gross, 

Noch meine Sucht gefährlich. 

Von Schleiermacher rührt aber her: 

In sieben Sprachen schweigen. 

Halm sagt in seinem „Nekrolog auf Immanuel Becker" in 
den Sitzungsberichten der Baierischen Akademie der Wissen- 
schaften, 1872, S. 221 : „Schlei ermacher's geistreiches Wort, 
Bekker schweige in sieben Sprachen, ist zu einem ge- 
flügelten geworden." 

Den Bürgermeister ausgenommen 

ist aus einem Gedicht „Die Ausnahme" von Andreas Wilke, 
der 1814 zu Grabow in Mecklenburg-Schwerin starb, wo 
er Vorsteher einer Privatschule war. 
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in einer Broschüre „Immanuel Kant. Ein Denkmai 
seiner unsterblichen Philosophie, dem deutschen Volke ge- 
weiht von Dr. M. Ereystadt," 2. Auflage, Königsberg 1864 
nennt der Verfasser S. 16 

Königsberg die Stadt der reinen Vernunft 

und fügt in einer Anmerkung hinzu: „Schreiber dieses war 
der Erste, der Königsberg den gedachten Ehrentitel gab 
in einem Korrespondenzartikel für die Leipziger Allgemeine 
Zeitung während der vierziger Jahre dieses Säculums." 
Jahrgang und Nummer gibt er leider nicht an. 

Als am 9. September 1865 Nachmittags zu Danzig 
ein auf Eechnung des Herrn Friedrich Heyn erbautes Fregat- 
schiff „Marineminister von Eoon" von Stapel gelassen wurde, 
sprach der Eegierungsschulrat Wantmp dabei ein von ihm 
verfasstes Gedicht, aus dessen Anfangszeilen: 

Vom Fels zum Meere weh'n des Königs Fahnen, 
Und auch die blaue Salzflut grüssen ihre Farben 
Schwarzweiss — so reinlich und so zweifejsoline 

die letzten Worte unvergänglich geworden sind. 

Es gibt nun noch in allen grösseren Centralstätten 
der Bildung, in Wien wie in Berlin, in Leipzig wie in 
München, in Köln wie in Frankfurt am Main, heimische 
Eedensarten. 

So ist aus des Wieners Friedrich Kaiser Posse 
„Verrechnet," deren Couplets von Nestroy sind. 

Es muss ja nit gleich sein, 
— es hat ja noch Zeit, 

in der Form: 

Muss es denn gleich sein, 

auch bei uns im Norden bekannt. 

Mit einem allgemein gewordenen dialektischen Worte 
vermehrte Bäuerle, der Schöpfer der Figur des Staberle, 
welcher zum ersten Male in „Die Bürger in Wien" auf- 
trat, die Summe der deutschen Schlagwörter. Anton 



— 87 — 

Springer sagt über dasselbe in seiner „Staatengeschichte 
der neuesten Zeit, Oesterreich," T. 1, S. 569: „Bäuerle's 
grosses Wort: 

's Ist nur a Kaiserstadti 's ist nur a Wien, 

(der Eefrain des Liedes „Was macht denn der Prater?" 
aus „Aline," Musik von Wenzel Müller) kann als das Pro- 
gramm der literarischen Bichtung gelten, die, so- lange 
Kaiser Franz lebte, ausschliesslich gepflegt und geduldet 
wurde, in der Lokalposse und im Dialektgedicht sich vor- 
zugsweise verkörperte." Das Lied ist dadurch noch be- 
kannter geworden, dass es in Holtei's „Wiener in Berlin*' 
eingeschoben wurde. 

Das in ganz Deutschland bekannte und nach derselben 
Melodie gesungene: 

Ach du lieber Augustin 

wird auf einen Volkssänger Augustin zurückgeführt, der 
im 17. Jahrhundert in Wien gelebt haben soll. Seine 
Persönlichkeit ist indessen gar nicht nachzuweisen und in 
allen ihren Erlebnissen wahrscheinlich eine Erfindung eines 
Wiener Lokalschrifkstellers. Was Dr. Otto Benecke „Von 
unehrlichen Leuten," Hamburg, 1863, S. 43 und Friedrich 
SchlÄgl in „Wiener Blut" in dem Abschnitt: „Bei den 
Volkssängem und Volkssängerinnen" diesem nacherzählen, 
scheint ohne alle Begründung zu sein. 

Wenn der Mut In der Brust seine Spanni<raft übt 

ist von Carl Herlosssohn (f 1849). Es wurde in den 

„Fliegenden Blättern" XHI Bd. Nr. 304 und später auf dem 

Münchener Bilderbogen Nr. 74 (9. Auflage!) travestirt zu: 

Wemi der Mops mit der Wurst über'n Spucknapf springt, 

Und der Stordli in der I^uffc den Frosch verschlingt, 

und 12 anderen Variationen, die aufs erheiterndste illu- 
strirt sind. 

Von Berliner Worten, die über ganz Deutschland ge- 
wandert sind, erwähnen wir zuerst aus Angely's „Fest 
der Handwerker" die Worte des Mauerpolier Kluck: 
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Darum keine Feindschaft nicht! 

sowie die Bedensart Hähncben's, des Tischlers: 

Allemal derjenige, welcher. 

Diese beiden Bedensarten wurden schnell volkstümlich, so 
dass, als kurz nach der ersten Auffahrung in Berlin unter 
Friedrich Wilhelm HI der damalige Kronprinz sich bei der 
Königlichen Tafel zu spät einfand, er den Unwillen des 
Täters, der es in solchen Sachen streng nahm, mit den, 
Worten Eluck's beschwichtigte ; denn dieser antwortete und 
verzieh ihm sofort durch die Anführung der Worte Hähn- 
chens, (Eylert, „Leben Friedrich Wilhelm's HI," Bd. 1, S. 148.) 
Aus demselben Lustspiel hat sich auch Hähnchens 

Nie ohne dieses 

erhalten. 

Der Karnlci(ei hat angefangen! 

kommt in einer von dem 1849 in Berlin verstorbenen 
Dichter und Kupferstecher Heinrich Land in Verse ge- 
brachten Geschichte vor. Der Pudel eines über den Markt 
wandelnden Herrn zerreisst ein lebendiges Kaninchen, das 
zu dem Kram einer Hökerin gehört. Obwohl der Herr 
ihr zehnfachen Ersatz bietet, besteht die Verkäuferin in 
der Absicht, ihn zu prellen, darauf, dass er mit ihr^,auf 
die Obrigkeit" gehen soll. Ein Schusteijunge , der dem 
Streite zugehört hat, nimmt Partei für den Herrn und ver- 
spricht gegen ein Trinkgeld, zu bezeugen, „det der Karnickel 
hat angefangen" (dass das Kaninchen angefangen ha^. 
Siehe „Odeum," herausgegeben von AlexCosmar. Berlin. 
Bethge, 5. Aufl., B. 1, S. 104. 

Denselben Stoff bearbeitete Friedrich Förster im 
Gedicht 42 des 2. Buchs seiner 1838 in Berlin bei Karl 
Heymann erschienenen „Gedichte." Es schliesst: 

Pascha Ibrahim, so ist es dir ergangen, 

Da heisst es auch, Karnickel hat angefangen, 

was der Dichter in einer Anmerkung also erläutert: „Als 
die Engländer unter Codrington am 10. Oktober 1827 die 
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türkisch -ägyptische Flotte unter Ibrahim Pascha in den 
Grund bohrten, gaben sie an, die Türken hätten den ersten 
Schuss getan; es war aber nur ein Salutschuss gewesen.'* 
Von anderen Berliner Witzen, die Deutschland erobert 
haben, fuhren wir an: 

RrrI ein ander Bildl 

Worte des Guckkästners in Olassbrenner's „Berliner Hefte,^* 
und: 

Auch eine schöne Gegend I 

aus seinem „Berlin, wie es ist und trinkt" (1. Hefk, 1832), 
Parodie des Titels des Buches von Nicolai: „Berlin, wie 
es ist." Letztere Eedensart kommt in einem Gespräch 
zweier Berliner Frauen vor, die sich gegenseitig fragen, 
wo ihre beiderseitigen Söhne im Freiheitskriege gefallen; 
auf die Antwort der Einen: „Bei Leipzig" erfolgt nun die 
oben angeführte Aeusserung im breitesten Berliner Dialekt. 
Der Ausdruck ist selbst in die Poesie übergegangen; denn 
Heinrich Heine sagt im „Tannhäuser": 

Zu Hamburg sah ich Altena, 

Ist auch eine schöne Gegend. 

Das bekannte: 

Alles muss verrungenirt werden, 
^ (Alles muss ruinirt werden,) 
und: 

Was Ich mir dafür kaufe! 

(im Sinne von: Was ich mir daraus mache!) 

sind aus der Posse von David Ealisch (f 1872): „Berlin, 
wie es weint und lacht"; 

's Geschäft bringt's 'mal so mit sich 

aus „Berlin bei Nacht," und: 

Darin bin Ich komisch 

aus seiner Posse: „der gebildete Hausknecht." 
Die in Berlin häufig gehörten Verse: 

Setze Dir neben mir, 

Dir steh'n zu seh'n, das jammert mir, 
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und: 

Was Ist mich das, mein Kind, mit Dich? 
Du Isst mich nich, du trinkst mich nich, 

sind einem, die den Berlinern gewöhnliche Verwechselung* 
Ton mir und mich ergötzlich verspottenden Gedichte des 
1849 verstorbenen Hofschauspielers Bftthling entnommen^ 
lauten jedoch im Original (Museum komischer Vorträge. 
No. 1. 11. Auflage. Berlin, Otto Janke) etwas anders. 

Das in der einst sehr beliebten Zauberposse des (1868 
gestorbenen) sächsischen Hof Schauspielers Gustav Eaeder 
„Der artesische Brunnen" häufig im Munde Balthasar's 
vorkommende : 

IMeine Mittel erlauben mir daslj 

so wie die stehende und vielfach • variirte Eedensart des 
in seiner Posse; „Eobert und Bertram" oder „die lustigen 
Vagabonden" auftretenden Bertram: 

Weiter hat es i<einen Zwecl<, 

oder: 

Sonst hat es i<einen Zwecl(, 

sind sehr gebräuchliche Worte geworden. 

Kyritz, mein Vaterland, « 

aus dem einaktigen Vaudeville Carl Blnm's: „Ein Stünd- 
chen vor dem Potsdamer Tor," ist wohl nur in Nord- 
deutschland geläufig. 

Wir haben nun noch einer Eeihe von Worten zu ge- 
denken, die uns erst durch die Vermittlung der Musik zu- 
geführt worden sind und ohne sie kaum zur allgemeinen 
Geltung durchgedrungen sein würden, da keineswegs alle 
bekannten Liederanfänge an und für sich anwendbare 
Citate sind, und eine grosse Menge von Worten, die in 
ausschliesslich und vorzugsweise musikalischen Kreisen aus 
Texten gebraucht werden, den Charakter des allgemeinen 
Wortes gerade dann erst annimmt, wenn nicht musika- 
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lische Kreise sie in ihren Bereich einlassen.*) Dahin ge- 
hören folgende Verse aus zwei Liedern Johann Martin 
Miller'Sy des Verfassers des Eomans „Siegwart": 

Für mich ist Spiel und Tanz vorbei, 

Anfangsvers der zweiten in seinen Gedichten, Ulm 1783^ 
fortgelassenen Strophe des zuerst im Göttinger Musenal- 
manach von 1773 gedruckten, dort L. unterzeichneten, vod- 
Freiherm v. Seckendorf komponirten „Klagelied eines 
Bauern": „Das ganze Dorf versammelt sich," und aus 
seinem 1776 gedichteten, zuerst im Vossischen Musenal- 
manach von 1777 gedruckten, von Mozart und Neefe 
komponirten Liede „Zufriedenheit" der Anfang: 

Was frag' icli viel nach Geld und Gut, 
Wenn ich zufrieden bin ? 

sowie die Endverse der 2. Strophe : 

Je mehr er hat. Je mehr er will, **) 

Nie schweigen seine Klagen (nicht: Wünsche) still) 

der Anfangsvers des 1775 enstandenen, zuerst im Vossischen 
Musenalmanach von 1776 gedruckten, von Neefe und 
Eeichardt komponirten Eheinweinliedes Hölty's: 

Ein Leben wie Im Paradies i 

sowie der Anfangsvers seines 1776 gedichteten, zuerst im 
Vossischen Musenalmanach von 1777 gedruckten Liedes: 

Wer wollte sich mit Grillen plagen? 

der Anfangsvers eines 1781 in „Frizchens Lieder" zu Ham- 
burg erschienenen, durch Hurka kolnponirten Liedes von 
Ch. Ad. Overbeok: 

Das waren mir seiige Tage) 



*) Viele der hier folgenden Bemerkungen verdanke ich dem 
vortrefflichen Buche Hoffmann's von Fallersleben: „Unsere 
volksthümlichen Lieder," 3. Auflage, Leipzig 1869. 

**) Je mehr er hat, je mehr er haben will, sagt schon 
Luther, B. 57, S. 345 und ähnlich B. 62, S. 444. 
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die Anfangsverse eines sentimentalen, wahrscheinlich aus 
den neunziger Jahren des Torigen Jahrhunderts stammenden 
und dem bekannten Menuett aus Mozart 's 1787 kom- 
ponirten „Don Juan'* als Text untergelegten Liedes: 

Ais Ich noch im FlQgelldeide 
In die IMädchenschuie ging, 

dessen Verfasser unbekannt ist; das von Usteri 1793 ver- 
fasste, von Nägeli in demselben Jahre komponirte und 
zuerst im „Göttinger Musenalmanach" von 1796 abgedruckte: 

Freut Euch des Leiwns, 
Weil noch das LSmpchen glOht; 
Pflöclcet die Rose, 
Eh' sie verblüht) 

der Anfang eines Liedes von Nico laus Sturm, mit dem 
Klosternamen Marcellinus- (f 1786 zu München): 

Nach Kreuz und ausgestand'nen Leiden. 

(Siehe: Lieder, zum Theil in baierischer Mundart von P. 
Marcelin Sturm, ehemaligem Augustiner. In Musik gesetzt 
nach den eigenen Melodien des Verfassers von dem k&nigl. 
Advokaten Giehrl in Neunburg vorm Walde. 1819. No. 15) ; 
das von dem 1814 zu Artern a. d. ünstrut als Pfarrer 
verstorbenen Friedrich Voigt verfasste und zuerst in 
„Lieder für das Herz," Leipzig 1799, abgedruckte Lied: 

Noch einmal, Heinrich, (Robert) eh' wir scheiden; 

der Anfangsvers eines zuerst in Becker's „Taschenbuch zum 
geselligen Vergnügen," 1801 gedruckten Liedes von August 
Mahlmann: 

Ich denk' an euch, ihr himmlisch schönen Tage; 

die Anfangsverse des um 1800 gedichteten, zuerst im 
Musenalmanach von A. W. Schlegel und Tieck, 1802, 
S. 199 erschienenen Liedes von Friedrich von Harden- 
berg (Novalis): 

Wenn ich ihn nur habe. 
Wenn er mein nur ist{ 
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die Anfangsverse des von F. H. Himmel komponirten^ 
1802 verfassten und zuerst im Februarhefte des „Frei- 
mütigen" von 1803 abgedruckten Eotzebue'schen Liedes. 
„Trost beim Scheiden": 

Es kann ja nicht immer so bleiben 
Hier unter dem wechselnden Mond, 

und der Anfang der 4. Strophe desselben: 

Wir sitzen so fr6hilch beisammen 
Und haben einander so lieb) 

der Anfangsvers eines schon 1810 bekannten, vielgesun- 
genen Liedes eines unbekannten Verfassers: 

Ist denn Ueben ein Verbrechen? 

der Anfang des 1810 verfassten Langbein'schen Gedichts 
„Der Zecher": 

Ich und mein FISschchen sind immer beisammen) 

aus dem 1826 zum ersten Male auf der Konigstadtischen 
Bühne in Berlin gegebenen Singspiel von Holtei: „Der 
alte Feldherr" folgende zwei Liederanfange: 

Deniest du darani mein tapfrer LagienIta? 

eine Nachbildung des 1815 gedichteten französischen Liedes 
von Emile Debraux (f 1831) : 

Te sonviens-tu, disait im capitaine 
Au vetäran qui mendiait son pain 

(Siehe „Ghants et chansons populaires de la France par 
H. L. Delloye," Paris 1843, 2. S^rie, No. 1. Als Kom- 
ponist ist angegeben Doche pöre), und 

m 

Fordre Niemand, mein Schiclaal zu hören I 

mit der Angabe der Melodie über dem Texte: 

D'un heros qua la France revere; 

femer der Anfang des 1827 geschriebenen Mantelliedes- 
aus Holtei's „Lenore," welches nach der Melodie der 
Volkslieder: „Es waren einmal drei Reiter gefangen" ge- 
sungen wird: 
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Schier dreisslg Jahre bist Du alt, 
Hast manchen Sturm eriebt; 

<ler Anfang eines Ton Louis Hath komponirten Liedes 
eines unbekannten Verfassers: 

Reich mit des Orients Schätzen beladen) 

^er Anfang des von Kücken komponirten, 1835 verfassten 
Xiedes : 

' Ach, wenn du wSrst mein eigen 

Ton Ida Gräfin Hahn-Hahn; und: 

Das verschweigt des Sängers Hoflichi(eit, 

der Eefrain eines in Berlin bei F. S. Lischke (jetzt C. Paez 
in der Bauakademie) erschienenen Liedes, welches beginnt : 

Als der liebe Gott die Welt erschaffen, 
Schuf er Fische, Vögel, Löwen, Affen. 

Verfasser und Komponist sind unbekannt. Aber es ist 
-daran zu erinnern, das eine 1804 gedichtete Erzählung 
Langbein's: „Die Weissagung" (Langbein's neuere Ge- 
dichte, Tübingen, Cotta, 1812, S. 237) beginnt: 

In einem Städtlein, dessen Namen 
Des Dichters Höflichkeit verschweigt. 

Aus eiriem vor 1826 entstandenen Gedichte des Frei- 
lierm E. von Eeuchtersleben, (f 1849 in Wien), das 
Mendelssohn komponirt hat, stammen die auch als Grab- 
>schrift häufig angewendeten Verse: 

Est ist bestimmt in Gottes Rat, 

Dass man vom Liebsten, was man hat, 

iWuss scheiden, 

-sowie die Endverse: 

Wenn Nlenschen auseinander geh'ni 
So sagen sie: Auf Wiederseh'n. 

Immer langsam voran 

ist der Eefrain eines aus dem Jahre 1813 stammenden 
Tolkliedes auf die östreich'sche Landwehr. 
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Wenn wir sagen: „Kommen Sie 

an meine grüne Seite," 

SO glauben wir aus dem ersten Vers des allbekannten Volks- 
liedes: 

Madie I rucl(| ruck, ruci< an meine grüne Seite 

ZU citiren; doch lässt sich der Ausdruck bis auf das 
16. Jahrhundert zurückführen; denn Fischart gebraucht 
ihn schon in der Geschichtklitterung, Kap. 8 und Kap. 42. 

Aus Opern und Singspielen kommen viele Worte in 
das Publikum. 

Aus Wenzel Müller 's Singspiel: „Das neue Sonn- 
tagskind," mit Text von Joachim Perinet, stammt: 

Wer niemals einen Rauscli gehabt, 
Der ist l(eln braver Mann, 

wobei bemerkt werden möge, dass es bei Keil „Deutsche 
Studentenlieder des 17. und 18. Jahrhunderts," S.33, heisst: 

Demi wer sich scheut, ein Bausch zu han, 
Der will nicht, dass man ihn soll kennen, 
Und ist gewiss kein Biedermann; 

aus M^hul's, erst nach seinem Tode von seinem Neffen 
D aus so ig ne beendetem „Joseph in Egypten," Aktl, Text 
von Alexander Duval: 

Ich war JQnglIng noch an Jahren; 

aus Joseph WeigTs 1809 komponirter „Schweizerfamilie" 
mit Text von CasteUi: 

Setz' dich, liebe Emeline, 
Nah, recht nah zu mir) 

aus Lortzing's „Czar und Zimmermann": 

Es ist schon lange her, 
und: 

0, ich bin klug und weise. 
Und mich betrügt man nicht; 

aus Carl Maria v. Weber's „Freischütz," wozu Frie- 
drich End den Text geliefert hat: 

Nur Mut! 



IF 
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femer: 

Glaubst dU| dieser Adler sei dir geschenkt? 

und: 

Hilf, SamietI 

aus seinem „Oberon/* dessen ursprünglich von B. Flanell^ 
englisch verfasster Text von Theodor Hell in's Deutsche 
übertragen wurde: 

Mein HQon, mein Gatte I 

scherzhaft erweitert zu: 

Mein HQon, mein Gatte 
Im Schlafrock von Watte! 

nach dem musikalischen Quodlibet (von L. Schneider) 
„Fröhlich," das in den dreissiger Jahren oft in Berlin ge- 
geben wurde, und in dessen 1. Akt der Oberontext so 
parodirt wird: 

Alexander, mein Gatte! 

Im Schlafrock von Watte; 

aus Meyerbeer's „Eobert der Teufel," Text von Soribe: 

(JaJ das Gold ist nur Chimäre. 

das auch den Franzosen in der Form: 

Ouif Vor est une chimere 

spruchhaft geworden ist; aus Bossini's „Tancred," Akt 1,. 
das nach „di tanti palpiti" gebildete und im Munde des 
Volks das Versmass des italienischen Textes missachtende i 

Nach so langen Leiden; 

femer aus Donizetti's Oper „Belisar": 

Trema Bisamiof 
Zittre, ByzanzI 

aus Mozart's 1791 komponirter „Zauberflote," Text von 
Schikaneder: 

Zur Liebe kann ich dich nicht zwingen,*) 

*) Schon Wieland (Ausgew, Briefe, Zürich 1815, Bd. in 
S. 176) schreibt 9. Jan. 1774 an Gleim: Ich begreife nichts 
von dem, was Herr H*** (Heinse) von mir will. Man kann 
doch wohl Niemand zur Liebe zwingen. 



ferner : 
und: 
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Dies Biidniss Ist bezaubernd sch5n 



In diesen tieii'gen Hauen 
Kennt man die Raciie niciiti 

aus seinem „Don Juan," (dessen ursprünglich italienisch 
von dem 1838 gestorbenen Lorenz o Daponte verfasster 
Text durch Friedrich Eochlitz in's Deutsche übersetzt 
wurde) : 

Keine Ruh' bei Tag und Naciit; 

und: 

Reich mir die Hand, mein Leben! 

was travestirt worden ist in: 

Eeich? Mir die Hand, mein Leben! 
aus L. Schneider's „Der reisende Student": 

Ungeheure Heiterl(eit 

(Ist meines Lebens Regel), 

welches er der Melodie des Beauplan'schen Liedes: „C'est 
le galop qui fait le bonheur de ma vie" als Text unter- 
legte. 

Don Juan, 

ein Wüstling, der Held einer spanischen Sage, führt uns 
nun auf eine ganze Klasse solcher, der Literatur entnom- 
menen Typen, die wir, der Uebersichtlichkeit wegen über 
das Gebiet der deutschen Literatur hinausgehend, hier zu- 
sammenstellen. Don Juan, schrankenlos der Sinnlichkeit 
hingegeben, hatte die Tochter eines Comthurs entführen 
wollen. Dieser war von ihm im Zweikampf erstochen 
worden, und an die ihm errichtete Bildsäule richtete Don 
Juan die Einladung, sein Grast zu sein. Dieser 

steinerne Gast 

findet sich wirklich ein und zwingt Don Juan, ihm zu 
folgen. Don Juan wird der Hölle überliefert. 

Wenn ein zuverlässiger Freund und Hüter als 

treuer Eci<art 
Büchmann, Geflügelte Worte. 10. Aufl. 7 
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bezeichnet wird, so entlehnen wt diesen Namen der deut- 
schen Sage. Die nordische, auf deutscher Grundlag'e 
ruhende Wilkinasage erzählt nämlich, dass Eckart, der 
Erzieher der Harlunge, Brudersöhne Ermanarich's, am 
Hofe des letzteren erfahrt, das seinen Zöglingen von dieser 
Seite ein Ueberfall droht. Sofort wirft er sich mit seinem 
Sohne zu Koss und eilt dem Herrn voran nach Breisach, 
der am Khein gelegenen Burg der Harlunge. An den 
Fluss gelangt, mag er den Fergen nicht erwarten, und er 
und sein Sohn schwimmen, ihre Eosse hinter sich her- 
ziehend, über den Ehein. An dieser Eile erkennen die 
Harlunge, dass grosse Grefahr im Anzüge ist. 

Dann finden wir den treuen Eckart in Verbindung mit 
der Sage vom Tannhäuser. Nach der Vorrede zu dem im 
15. Jahrhundert gedruckten Heldenbuch sitzt er vor dem 
Venusberge, die Leute vor dem Eintritt warnend, und die- 
selbe Eolle des treuen Wamers am Venusberge spielt er 
in dem 1453 verfassten Gedicht Hermann's von 
Sachsenheim: „Die Mohrin." Er erscheint femer ein- 
herschreitend vor der wilden Jagd der Frau Holle und 
heisst die Leute aus dem Wege gehen, dass sie nicht 
Schaden leiden. Bartholomäus Eingwald, Pfarrer zu 
Langfeld bei Sonnenburg in der Neumark, gab einem 1588 
erschienenen Lehrgedicht den Titel: „Christliche Warnung 
des treuen Eckart." 

Aus dem Tierepos haben wir den schon um das Jahr 
1200 auftretenden Namen des Wolfes: 

Isegrim 

(Eisenhelm) zur Bezeichnung eines grimmigen Menschen 
entnommen; das deutsche Märchen berechtigt uns, ein ver- 
nachlässigtes, zu den niedrigen Diensten des Hauses ver- 
wendetes Mädchen 

Aschenbrodel oder Aschenputtel 

ZU nennen und liefert uns ferner das 

Tischlein, decke dich, 
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das wir schon in dem griechischen Lustspieldichter Erat es 
in einem uns von Athenäus „Deipnosophisten," 6, 94 
erhaltenen Fragmente angedeutet finden. 

Hanswurst 

kommt zum ersten Male in der Form Hans Worst in 
der zu Eostock 1519 erschienenen niederdeutschen Ueber- 
«etzung von Sebastian Brant's Np,rrenschiff 6, 83 (wo 
Hans Mist steht) und dann wiederholt bei Luther vor, 
in „Vermahnung an die Geistlichen, versammelt auf dem 
Eeichstag zu Augsburg," 1530, im Abschnitt „Vom ehelosen 
Stande," in der Predigt über „Auferstehung der Todten" 
. B. 19, 133, in der 1531 erschienenen Schrift „Wider den 
Meuchler zu Dresden" 25, 105 und in seiner 1541 er- 
schienenen Schrift: „Wider Hans Worst." Luther sagt in 
dieser Schrift, 26, 4: 

„Dies Wort, Hans Worst, ist nicht mein, noch 
von mir erfunden, sondern von andern Leuten ge- 
braucht wider die groben Tölpel, so klu^ sein wollen, 
doch ungereimt zur Sache reden und tun." 

Schon aus diesen Worten wie aus den kurz darauf fol- 
genden : 

„Wohl meinen Etliche, ihr haltet meinen gnädigen 
Herrn (den Kurfürsten von Sachsen) darum für Hans 
Wurst, dass er von Gottes, dem ihr feind seid. Gaben 
stark, fett und völliges Leibes ist. Also hab ichs 
auch oft gebraucht, sonderlich und allermeist in der 
Predigt" 

« 

möchte man schliessen, das Luther an eine volkstümliche 
Bühnengestalt gedacht hat; als eine solche lässt er sich 
aber erst nachweisen in Peter Probst Fastnachtsspiel „Vom 
kranken Doktor und einem Bauer" aus dem Jahr 1553. 
Woher kommt aber der Name 

Peter Meffert, 

den man hier in Berlin wie auch nach Brand „Die deutsche 
Sprache in Posen" S. 175, in Posen gebraucht, wenn man 

7* 
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auf eine vorwitzige Frage den wahren Namen nicht sagen 
will? Ein Peter Meffert kommt in Lauremberg's 4. Scherz- 
gedicht „Von altmodischer Poesie und Reimen," V. 348 
vor, wozu Lappenberg in seiner Ausgabe dieses Dichters^ 
auf welche ich verweise, bemerkt: „Peter Meffert hefb 
Waaren feil, ist eine scherzhafte Redensart zu Lübeck." 
Aus Bremen teilt Dr. Deecke mit, dass Peter Meffert dort 
einen wohlgesättigten,' obwohl keineswegs zufriedenen Mann 
bedeutet, und im Brandenburgischen (?) und Thüringischen 
habe er den Beigeschmack eines einfaltigen Menschen» 
Wieland nennt in einem Briefe vom 9. Mai 1770 an Gleim 
Boie einen Peter Meffert. (Ausgewähle Briefe von Wieland^ 
B. 2, S. 365). Vergleiche Weinhold, H. C. Boie, Halle 
1868, S. 148 und 237 und Pröhle: „Lessing, Wieland, 
Heinse," Berlin 1877, S. 231 und S. 268, wo es nur Meffert 
heisst. 

In Christian Weise's 1680 am 6. März in Zittau auf- 
geführtem „Lustspiel von einer zweifachen Poetenzunft'' 
wird Peter Meffert als Primus einer Schule genannt. 

In München wird auf die zudringliche Frage : „Wer ?" 
oft erwidert: „Der Peter Fleckl am Rindermarkt," in der 
Provinz Preussen: „Peter Bär mit der langen Scheer"! 
s. Frischbier, Preussische Sprichwörter, Berlin 1865, Nr. 241. 

Wir nennen femer einen in von der Zeit überwundenen 
Anschauungen befangenen Kopf auf Grund der Charakter- 
zeichnungen des Cervantes einen 

Don Quixote) 

lassen ihn, wie Cervantes (Don Quixote, I, 8), 

Mit Windmühlen kämpfen, 

und bezeichnen, nach der Erkorenen dieses Eitters, eine 
Geliebte als 

Duicinea (von Toboso); 

nach seinem Boss eine schlechte Mähre als eine (eigent- 
lich einen) 

Rosinante, 



» J 
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und einen Kopfhänger, wie Sancho Pansa (Don Quixote, 1, 9) 
seinen von Schlagen zerhläuten Herrn, als einen 

Ritter von der traurigen Gestalt. 

Eodomonte, wovon wir 

Rodomontaden 

ableiten, das eigentlich nur „wunderbare Heldentaten" be- 
deutet, aber im Gebrauche den Nebenbegriff des lügne- 
rischen Prahlens mit ungeschehenen angenommen hat, ist 
"der Name eines heidnischen Helden in Bojardo's (j- 1494) 
^, Orlando inamorato." Einen heissblütigen ritterlichen Jüng- 
ling nennen wir mit dem Beinamen Heinrich Percy's, seit- 
dem Shakespeare's „Heinrich der Vierte'* auf deutschen 
Boden verpflanzt ist, einen 

Hotspur oder Heisssporn, 

und einen schmachtenden Liebhaber, wie die Franzosen, 
nach einer Person des weiland berühmten Romans „Astr^e" 
von d'TJrfi 

Seladon 

statt Celadon. 

Tartöffe, 

die Hauptperson in Moliöre's gleichnamigem Stück, ist ein 
allgemein verständlicher Ausdnick für Scheinheiliger ge- 
worden. 

Der zur Bezeichnung eines bis zur Lächerlichkeit 
leidenschaftlichen Anhängers des französischen Kaisertums 
dienende Ausdruck: » 

Chauvinismus 

kommt her von 

Ctiauvin, 

nach Littr^ dem Namen einer Persönlichkeit auf volks- 
tümlichen Zeichnungen, welche, Gefühle eines verblendeten 
und beschränkten Patriotismus in Bezug auf Napoleon's I. 
Erfolge und Misserfolge ausdrückend. Demjenigen den Namen 
gegeben hat, der übertriebene und lächerliche Ansichten 
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über Vaterlandsliebe und Krieg hat. Ein Scribe'sches Lust- 
spiel: „Le Soldat laboureur," in dem ein „Chauvin" eine 
Eolle hat, wie in früheren Auflagen gesagt worden, scheint 
gar nicht zu existiren. 

Bramarbas 

für: lächerlicher Prahlhans, ist einem satirischen Gedichte : 
„Cartell des Bramarbas an Don Quixote" entnommen, das. 
Philander von der Linde (pseudonym statt Burkhard 
Menke, gestorben 1732 in Leipzig) in der zu seinen ITIQ 
in Leipzig erschienenen „Vermischten Gedichten" den An- 
hang bildenden „Unterredung von der deutschen Poesie* *• 
mitteilt. Als Gottsched in seiner Deutschen Schaubühne 
des dänischen Dichters Holberg Lustspiel „Jakob von Tyboft 
eller den stortalende Soldat" (deutsch: oder der gross- 
sprechende Soldat) in der Uebersetzung des Professors in 
Altona George Aug. Detharding veröffentlichte, gab er 
diesem Lustspiel den Titel: „Bramarbas oder der grossspre- 
cherische Offizier," weil, wie er sich in d(3r Vorrede äussert, 
der Name Tyboe „in unserer Sprache keine Anmut gehabt 
haben würde." „Ich habe daher geglaubt," fahrt er fort^ 
„dass ich keinen bessern Namen finden könnte, einen prahle- 
rischen Windmacher zu bezeichnen, als denjenigen, den ich 
in Philander's von der Linde Unterredung von der Poesie 
in einer Ode gefunden, die dergleichen Charaktere abge- 
schildert." Gottsched begeht hier nur den Lrtum, dass 
er dies satirische Gedicht eine Ode nennt. Wer der eigent- 
liche Verfasser ist, ist unbekannt. Es ist also der Name 
Bramarbas von einem unbekannten deutschen Dichter er- 
sonnen und von Gottsched dem berühmten dänischen Dichter 
gewissermassen aufgedrängt worden. 

In der 12. Auflage des Brockhaus'schen Konservations- 
Lexikons wird trotzdem immer noch, ganz wie in der 11., 
fälschlich behauptet, die Bezeichnung Bramarbas komme 
von einer Person dieses Namens in einem Lustspiele 
Holberg's her. 
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Wir nennen einen Aufschneider und seine Aufschneide- 
reien einen 

MQnchhau$en und MQnchhausladeni 

Freiherr Von Münchhausen, früher russischer Offizier, später 
in Hannover lehend, wo er 1797 starb, hatte sich durch 
die ErzäMung unglaublicher selbsterlebter Abenteuer einen 
Kamen gemacht. Dies gab Veranlassung, dass noch bei 
seinen Lebzeiten 1785 in London ein wahrscheinlich von 
dem Professor Kaspe verfasstes Buch in englicher Sprache 
erschien: „Baron Münchhausen's Erzählung seiner wunder- 
samen Eeisen und Campagnen in Bussland,^^ dessen vierte 
Ausgabe Bürger in*s Deutsche übertrug. 

Durch Holberg's Lustspiel „Der politische Kanne- 
giesser" hat das Wort: 

Kanneglesser 

die Bedeutung eines politischen Schwätzers bekommen, und 
wir leiten selbst Wörter davon ab, wie: 

kannegiessern, Kanneglesserel. 

Wenn in vulgärer Sprache die Geliebte eines Menschen 
als seine 

Charmante 

(populär: Schockcharmante) bezeichnet wird, so glauben 
wir oft irrtümlich, uns damit einer Uebersetzung aus dem 
Französischen zu bedienen, da doch „sa charmante" einem 
Franzosen in diesem Sinne unverständlich ist; Charmante 
ist vielmehr eine der Geliebten des Helden in dem 1696 
zu Hamburg erschienenen und die entarteten Simpliciaden 
geisselnden Eoman , „Schelmuffky's Wahrhafftige, Kuriose 
und sehr gefährliche Eeisebeschreibung zu Wasser und zu 
Lande, in hochdeutscher Frau Muttersprache eigenhändig 
und sehr artig an den Tag gegeben von E. S." 

Selbst blosse Titel nehmen den Charakter eines allge- 
meinen Wortes an. 
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Nach Sünger's Drama „Sturm und Drang*' haben 
wir eine ganze Periode unserer Literatur die 

Sturm- und Drangfperiode 

genannt; wir citiren einen Goethe'schen Titel, wenn wir 

Wahrheit und Dichtung 

und die Ueberschrifb des 6. Buches von „Wilhelm Meister's 
Lehrjahre/* wenn wir 

Bel(enntnlsse einer schönen Seele 

sagen; ebenso bezeichnen wir das häufige Zurückweisen auf 
Shakespeare mit dem Titel eines Aufsatzes von Goethe: 

Shai(espeare und i(ein Ende. 

Zu* allgemeiner Anwendung ist auch der Titel des 
Gutzkow'schen Komans: 

Die Ritter vom Geiste, 

gekommen, der eine Reminiscenz an den „Ritter von dem 
heirgen Geist" ist, den Schlussvers eines Gedichts von 
Heinrich Heine in der „Harzreise"; auch der Titel eines 
Romans von Spielhagen: 

Problematische Naturen, 

welcher auf folgender Stelle in Goethe's „Sprüchen in 
Prosa/* Abt. 2, beruht: „Es gibt problematische Naturen, 
die keiner Lage gewachsen sind, in der sie sich befinden, 
und denen keine genug tut. Daraus entsteht der unge- 
heure Widerstreit, der das Leben ohne Genuss verzehrt," 
ist allgemein geworden. 
Auch der 

Struwwelpeter, 

der Titel der bekannten Kinderschrift Heinrich Hofl&nann's 
in Frankfurt a. M., wie der 

Staatsh ämorrhoTdarl us, 

den Graf Franz Pocci (f 1876) in München für die 
„Fliegenden Blätter" schrieb, dürfen hier nicht fehlen. 
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Wir schliessen folgende, nicht deutschem Boden ent- 
quellende Titel an, wie: 

Jeremlade 

nach den ,,Elageliedem Jeremiä^^; 

Philippika 

für: „donnernde Eede," weil Cicero seine Beden gegen 

Antonius im Vergleich mit den gewaltigen Eeden des 

Demosthenes gegen Philipp von Macedonien „Philippische" 

nannte; 

pro domo, 

fdr das eigene Haus, 

in schlechterer Textart der Titel einer Eede Cicero 's, der 
zum allgemeinen Ausdruck jeder Tätigkeit emporgestiegen 
ist, die auf Erhaltung der eigenen Habe abzielt, während 
der eigentliche Titel „de domo sua" ist; 

Utopien 

(eigentlich: Nirgendreich), womit wir ein von der Phantasie 
geschaffenes, ideales, unmögliches Land nach dem Vorbilde 
der 1516 von dem englischen Kanzler Thomas Moms 
lateinisch verfassten und in fast alle Sprachen übersetzten 
Schrift „De optimo reipublicae statu deque nova insula 
ütopia'* (über den besten Zustand des Staates und über 
die neue Insel Utopien) bezeichnen. 

Wir schliessen hier an, dass der attische Lustspiel- 
dichter Aristophanes, 

der ungezogene 
Liebling der Grazien, 

wie ihn Goethe im Epilog zu seiner Bearbeitung der 
„Vögel" nennt, in seiner Komödie „Die Vögel*^ eine von 
diesen beflügelten Namengebem des Stücks in der Luft ge- 
baute Stadt 

Wolkenkukukshelm 

nennt, was ebenfalls gleichbedeutend mit Phantasiegebilde 
häufig gebraucht wii'd. Fernere solcher Titel sind: 

Kollation, 
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ein in vielen Sprachen vorkommendes Wort, womit jetzt im 
gemeipen Leben ein- einfaches Mahl bezeichnet wird, welches 
aber ursprünglich der Klostersprache entlehnt ist, wo es 
das frugale Abendessen der Mönche an Fasttagen bedeutete, 
weil dann vor dem Essen je ein Kapitel aus des Kirchen- 
lehrers Johannes Gassianas: ,,Collationes patrum Sceti- 
corum*^ (d. h. geistliche Gespräche der Mönche in der 
sketischen Wüste) vorgelesen wurde; 

Vademecum, 

d. h. wörtlich : „Gehe mit mir** in der Bedeutung : Taschen- 
büchlein, Begleitbüchlein für's Leben, ursprünglich Titel 
eines Buchs des neulateinischen Dichters Peter Lotiohias, 
der 1669 als kaiserlicher Rat in Frankfurt a. M. starb und 
daselbst 1623 herausgab : „Vade mecum sive epi^ammatum 
novorum centuriae duae" (Vademecum oder Zwei Hunderte 
neuer Epigramme); 

Pia desideria 
(Fromme Wünsche)| 

Titel einer Schrift von Hermann Hugo, die 1627 zu 
Antwerpen erschien. Dieser Titel wurde später 1675 
wiederum von Philipp Jakob Spener für jene in der Ge- 
schichte der Eeligion bedeutende, zuletzt als Vorrede zu 
Arnd's „Postillen" erschienene Schrift gewählt, wodurch 
er, der Verinnerlichung des Glaubens das Wort redend, 
der starren Orthodoxie gegenübertrat. Von da ab datirt 
sich der Widerhall, welchen das Wort bekam; 

Der Letzte der Mohikaner und: Der Pfadfinder, 

Titel Cooper'scher Romane; 

le demi-mondef 

Titel eines 1855 erschienenen Schauspiels des jüngeren 
Dumas; 

Revanche für Pavia, 

Nebentitel des Lustspiels „Die Erzählungen der Königin 
von Navarra" von Soribe und Legonvö. 
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Ferner sind aus dem Titel des 1859 erschienenen 
Buchs des Engländers Darwin: „On the origin of species 
by means of natural selection or the preservation of fa- 
voured races in the 

struggle for Ufe" 

die letzten Worte: 

Kampf um's Dasein 

in*s Leben übergegangen, obwohl längst vor ihm Malthus 

in seinem London 1789 erschienenen „Essay on the prin- 

ciples of Population" in der Form „struggle for existence" 

vom Kampf um's Dasein gesprochen hat. 

Das Wort 

Calembourg 

stammt nach der von Fhilar^teChalesin seinen „^tudes 
sur TAUemagne/* 1854, aufgestellten und von Littre, dem 
besten französischen Lexikographen angenommenen Etymo- 
logie vom deutschen, um 1500 erschienenen Schwankbuch 
Philipp Frankfurter's „Der Pfaffe von Kaienberg" ab. Aus 
Calembourg haben wir zur Bezeichnung einer hervorragend 
schlechten Sorte von Witzen 

Kalauer 

gemacht, dabei wohl an Leder und die geringere Qualität 
der Stiefel denkend, wie sie die Stadt Kalau liefert. 
Wir citiren femer, wenn wir Etwas ein 

unterbrochenes Opferfest 

nennen, den Titel einer Winter'schen Oper, und wir sprechen, 
um die Eichtung des Komponisten Bichard Wagner und 
seiner Anhänger zu bezeichnen, auf Grund einer Broschüre 
desselben: „Das Kunstwerk der Zukunft" (Leipzig 1850) von 

Zukunftsmusik. 

Dieses Wort wurde zuerst vom verstorbenen Prof. Bischof 
in Köln, Eedakteur der „Niederrheinischen Musikzeitung" 
und musikalischen Eeferenten der „Kölnischen Zeitung," 
einem wütenden Gegner Wagner's, in dem Sinne gebraucht, 
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dass dessen Musik keine Musik für die Ohren der Gegen- 
wart sei. Im Verlaufe des Federkriegs hierüber adoptirten 
die Schüler Wagner's dies Spottwort, und endlich tat Wagner 
dies selbst in seiner 1851 in Leipzig erschienenen Schrift: 
„Zukunftsmusik. Brief an einen französischen Freund" 
u. s. w. 

Wir gehen noch weiter und citiren blosse Verfasser- 
namen in einer erweiterten Bedeutung, welche ihnen der 
Inhalt ihrer Schriften verleiht. 

Einen schmähsüchtigen Eezensenten oder Tadler be- 
legen wir mit dem Namen eines 

Zoilus, 

eines griechischen Ehetors um 270 v. Chr., der sich durch 
hämische Kritiken Plato's und Homer's berüchtigt machte; 
dagegen geben wir einem strengen, gelehrten, scharfen 
Kunstrichter den Namen eines 

Aristarch, 

eines berühmten Grammatikers, der um 150 v. Chr. lebte 
und sich mit der Kritik der Dichter, namentlich Homer's 
beschäftigte. 

Eine alte, oft gehorte Anekdote nennen wir kurzweg 
einen 

Meidinger 

wegen der Sammlung. „Auserlesene Histörchen," die den 
Lesestoff der 1783 erschienenen viel gebrauchten Gram- 
matik Meidinger's bildeten. 

Wenn wir die Eichtigkeit einer von uns angestellten 
Eechnung dadurch bekräftigen, dass wir hinzusetzen, sie 
sei richtig 

nach Adam Riese, 

SO erwecken wir damit das Andenken des 1492 in Staffel- 
stein bei Lichtenfels in Baiem geborenen und 1559 ge- 
storbenen Vaters der modernen Eechenkunst, des Berg- 
beamten Adam Byse in Annaberg, dessen kleines Eechen- 
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buch 1523 zu Erfurt, und dessen berühmtes grosses Kechen- 
buch: „Rechnung nach der lenge, auflf der Linihen und 
Federn" 1550 zu Leipzig erschien. Schon von Andrea» 
Gryphius (f 1664) im „Peter Squenz" wird citirt: „und 
mache sie zu Rechenmeistern sq gut als Seckerwitz und 
Adam Riese." (Die Franzosen sagen „selon Baröme," das- 
heisst: nach dem 1703 gestorbenen Rechenkünstler Barr^me). 
Wenn der 

Nürnberger Trichter 

auch kein Titel ist, so beruht er doch auf demjenigen, den 
der in Nürnberg geborene und 1658 gestorbene Stifter des 
Pegnitzordens, Georg Philipp Harsdörfer, seinem in Nürn- 
berg 1648 erschienenen Buche: „Poetischer Trichter, die 
Teutsche Dicht- und Reimkunst ohne Behuf der lateinischen 
Sprache in sechs Stunden einzugiessen" gegeben hat. Das 
Bild vom Trichter ist übrigens nicht seine Erfindung, da er 
sich in der Vorrede auf ein schon früher erschienenes Buch : 
„H. Schickard's Hebreischer Trichter" (Tübingen, 1627) 
bezieht. 

Das toile Jahr 

pflegen wir jetzt das Jahr 1848 zu nennen. Ein 1833 in 
Stuttgart erschienener historischer Roman aus dem 16. Jahr- 
hundert von Ludwig Bechstein führt bereits diesen 
Titel. Er behandelt die Geschichte der Stadt Erfart in 
dem Jahre 1509, das wegen stadtischer Wirren „das tolle 
Jahr" genannt wurde. 

Einen weiteren Schritt geht die Sprache noch, wenn 
sie Umstände, die sich an den Träger eines Namens knüpfen, 
zu allgemein literarischen Bezeichnungen verwertet, wie 
in den drei folgenden Fällen. Als die kaiserlichen Pfalz- 
grafen das Recht bekamen, Personen zu kaiserlichen Dich- 
tem zu krönen, wurde ein gewisser Jacob Vogel aus 
Stössen in der Provinz Sachsen, seines Berufs ein Bader,, 
zu dieser Würde erhoben. Seine zahlreichen Reimereien 
waren überaus form- und geistlos. Heinrich Kurz in der 
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„Geschichte der deutschen Literatur," 2. Auflage, 2, S. 229 
vermutet nun, dass man später alles unsinnige Gewäsch 
mit Beziehung auf seinen Beruf und seine Heimat 

Salbaderei 

genannt habe. Dagegen* erzählt Adrian Beyer, der 1618 
in Jena Student wurde, in seinem 1681 erschienenen „Archi- 
tectus Jenensis," S. 127, dass in Jena in einer an der in die 
Saale mündenden Mühllache gelegenen, 1369 zu frommen 
Zwecken gestifteten Baderei der Bader Hans Kranich gewohnt 
habe, der beim Ausüben seines Handwerks seinen Kunden 
albernes Zeug 'Zu erzählen pflegte, so dass die Jenenser 
Studenten alles Gewäsch nach ihm Saalbaderei zu nennen 
anfingen. 

Der Ausdruck: 

Blue-stocking, 
französisch: Bas bleu, 
deutsch: Blaustrumpf, 

d. h. eine Dame, die sich durch wissenschaftliche Beschäf- 
tigung unter Vernachlässigung ihrer Häuslichkeit in un- 
erfreulicher Weise hervortut, ist englischen Ursprungs. 
Ursprünglich hatte der Name keineswegs die missbilligende 
J^ebenbedeutung, die wir ihm jetzt beilegen und bezeichnete 
in der Mehrheit nur Gesellschaften, in denen das Karten- 
spiel verpönt und deren Hauptzweck eine geistvolle Unter- 
haltung war. Die Bildung solcher Gesellschaften schreibt 
man gewöhnlich den drei Damen Mad. Montagu, Mad. 
Vesey und Mad. Ord zu. In diesen Gesellschaften zeichnete 
sich durch Konversationsgabe der Gelehrte Stillingfleet 
(t 1771) aus, der, im Anzüge vernachlässigt, in blauen 
Kniestrümpfen erschien. (Es ist derselbe, dem zu Ehren 
der chinesische Talgbaum den botanischen Namen Stillingia 
sebifera trägt.) Das soll den holländischen Admiral Bos- 
cawen veranlasst haben, diese Versammlungen „Blaustrumpf- 
Gesellschaften" zu nennen, um damit zu bezeichnen, dass in 
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ihnen nur geistige Begabung, nicht der glänzende Anzug 
den Ausschlag gab. Man vergleiche Boswell „Leben 
Johnson^s" (72. Lebensjahr), das Vorwort zu Miss Hannah 
More's Gedicht „Der Bas Bleu*' oder „Konversation" und 
namentlich Dr. Doran „Eine Dame des vorigen Jahr- 
hunderts," Kap. 11 (London, 1873). Nach ihm werden 
Herrn Stillingfleet's blaue Strümpfe zum ersten Male in 
einem Briefe der Frau Montagu vom Jahre 1757 erwähnt. 
Die 12. Auflage des Brockhaus'schen Konversations-Lexikons 
faselt unter „Blaustrumpf* noch immer von einer Frau 
Stillingfleet, ganz wie die elfte. 

Pasquill,' 

Schmähschrifl;, verdankt sein Dasein dem römischen Schuster 
Pasquino, der sich in der 1. Hälfte des 16. Jahrhunderts 
durch seine witzigen Ausfalle in Kom hervortat und dem 
Platze, auf welchem er seine Werkstätte aufgeschlagen, 
seinen Namen gegeben hat. Als später hier das Marmor- 
fragment der Gruppe des Ajax mit dem Leichnam des 
Achilles aufgestellt wurde, ging nicht nur der Name des 
Schusters auf diese Gruppe über, sondern gewissermassen 
auch seine satirische Laune, da die Gruppe dazu benutzt 
inirde, Spottschriften anzuheften. Sprachlich bedeutet 
Pasquill so viel als „kleiner Pasquino." 
Selbst ein Ortsname: 

Krähwinkel, 

hat die allgemeine Bedeutung eines Sitzes der Kleinstädterei 
durch Kotzebue's Lustspiel „Die deutschen Kleinstädter** 
bekommen, dessen Schauplatz die genannte Stadt ist. und 
so wurde denn durch Kotzebue die Stadt . 

Schiida 

sammt ihren Bewohnern, den 

SchildbQrgern, 

fast um ihre historische Berechtigung gebracht, als Ver- 
treterin des Kleinstädtertums zu gelten, welche ihr durch 
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das im Jahre 1588 erschienene Buch: „Die Schiltbürger" 
(oder: das Laienbuch) für länger als zwei Jahrhunderte 
angeheftet worden war, obwohl schon 1747 Langner eine 
Ehrenrettung des sächsischen in der Nähe von Torgau ge- 
legenen Städtchens geschrieben hatte. Auch bedienen wir 
uns statt dieser deutschen Namen auch wohl des Namens 
der in gleichem Eufe stehenden thrazischen Stadt 

Abdera, 

die schon im Altertum durch Lucian's Abhandlung: „Wie 
man Geschichte schreiben müsse" literarisch gegeisselt 
wurde, wie in der deutschen Literatur durch Wieland 's 
ergötzliche 

Abderiten. 

Selbst die Malerei hat Worte verewigt. 

Es giebt eine alte Anekdote, die bereits in einer 
Sammlung von Lügenmärchen, einem Anhang zur 1. Ausgabe 
des „Laienbuches" von 1597, deren einzig bekanntes Exem- 
plar sich auf der Wiener Hofbibliothek befindet, femer in 
Melander's Jocorum atque seriorum centuriae aliquot, No. 115 
(Frankfurt, 1603), dann in des Olorinus Variscus Ethno- 
graphia mundi, T. 1, Magdeburg 1610 und im „Kurtz- 
weiligen Zeitvertreiber" von 1666^ S. 117, unter „Auf- 
schneidereien" erwähnt wird, wonach ein lügenhafter Kei- 
sender, der im Auslande Bienen von der Grösse eines 
Schafes gesehen zu haben vorgab, während die Bienenkörbe 
nicht grösser gewesen seien als die in der Heimat, auf die 
Frage: „Wie die Bienen denn hineinkämen?" die Antwort 
gibt: „Dafür lass ich sie selbst sorgen." Andreas 
Achenbach hat die Anekdote in den „Düsseldorfer Monats- 
heften" illustrirt, aber einem für sein Vaterland begeisterten 
Eussen in der volkstümlich gewordenen Form: 

Der Bien' muss 

beigelegt. Die Illustration zu dem berühmten Wort eines 
Unteroffiziers an einen Soldaten: 



— 113 — 

Was nutzt mir der Mantel, wenn er nicht gerollt Ist? 

steht auf No. 23 der Müncfiener Bilderbogen, 5. Aufl., ist 
aber schon 1848 in den „Düsseldorfer Monatsheften*' zu 
finden gewesen. 

Sogar der Name eines Druckers hat herhalten müssen. 
Im Jahre 1586 erschien: „Lübeckische Statuta u. s. w, 
von neuem übersehen und verbessert. Durch Johann 
Ballhom gedruckt." Die daran vorgenommenen vermeint- 
lichen Verbesserungen fanden so allseitigen Tadel, dass 
seitdem 

ballhornen oder verballhornen 

soviel als „schädliche Veränderungen in einem Schriftwerk 
anbringen" bedeutet. Dass er dem auf der letzten Seite 
der Fibeln üblichen Hahn ein paar Eier untergelegt habe, 
ist ein Märchen; Fibeln mit dem Bilde des Hahns scheinen 
erst nach seinem Tode vorzukommen. Eine solche ist die 
1620 zu Dresden bei Gimel Berg, Churfürstlich S. Hof- 
buchdruckerei gedruckte. 

Des Lebens Unverstand mit Wehmut zu genlessen 
Ist Tugend und Begriff 

stammt aus dem Anfange dieses Jahrhunderts und hat den 
1851 in Kassel gestorbenen General und Ober-Hofinarschall 
der Kurfurstin von Hessen Hans Adolf v. Thümmel zum 
Verfasser, der in dem guten Glauben, ein Dichter zu sein, 
viele ähnliche Verse beging. Die obigen begeisterten einen 
Kandidaten der Theologie, A. L. dazu, am 15. Juni 1840 
in's Fremdenbuch der Eudelsburg folgende Worte (mit 
Zeichnung) einzutragen: 

Und wer des Lebens Unverstand 
Mit Wehmut will gemessen, 
Der lehne sich an eine Wand 
Und strample mit den Füssen. 

V. Thümmel ist auch der Verfasser von 

Im Schatten kühler Denkungsart. 
Büchmann, Geflügelte Worte. 10. Anfl. g 



— 114 — 

Wenn Du aber, teurer Leser, vor diesen Blüten des 
Unsinns ausrufen solltest: Hegel sagt: 

Alles was Ist, ist vemQnftig, 

SO muss ich die von Dir falsch angeführte Stelle aus HegeFs 
Vorrede zu seiner Schrift: „Grundlinien der Philosophie 
des Rechtes" S. 17 (im 8. Band der Werke) also berichtigen: 

Was vernünftig ist, das ist wirklich; und was wirklich 
ist, das ist vernünftig. 

Aber 

— Alles schon dagewesen, 

pflegt Eabbi Ben Akiba in Outzkow's „üriel Akosta" mit 
Eecht in den verschiedensten Formen zu wiederholen ; denn 
schon Pope in seinem „Essay on Man," 1, V. 294, hat 
gesagt: 

Whatever is, is right, 

Alles was ist, ist in Ordnung. 

Woher stammt aber das bekannte Wort der Karten- 
spieler : 

So spielt man in V^iedig? 

das in Schwaben noch mit dem Zusatz: „im roten Ochsen" 
vermehrt wird. 

Und woher stammt die drollige Begrüssung 

Lieber Freund und Kupfersteclier? 

Die Behauptung, sie stamme aus einem Gedichte Kückert's, 
erklärt sich wohl daraus, dass eine unbedeutende und nie 
populär gewordene Reimspielerei Rückert's (gesammelte 
poetische Werke in 12 Bd., 7, 66) überschrieben ist: „An 
den Gevatter Kupferstecher Barth." 
Wo steht: 

Da geht er liin und singt niclit melir? 

Die Redensart ist von Angely in seiner Posse nach Xavier 
„Die Sängerin und die Näherin," 2, 5 (Neuestes komisches 



— 115 — 

Theater von Angely, B. 2, S. 31) in der Form: „Da geht 
sie hin und singt nicht" benutzt worden, und nach ihm 
in dem Liederspiel: „Die Kunst, geliebt zu werden," frei 
nach dem Französischen von Ferdinand Gumbert, zum ersten 
Male aufgeführt auf dem Thalia -Theater zu Hamburg, 
17. Dez. 1848, 18. Scene, (Bühnenspiele für das deutsche 
Theater von A. Bahn, Berlin 1855, Bd. 3, S. 194), wo 
Röschen dem langsam sich entfernenden Peter nachruft: 
„Da geht er hin," und Elsterwitz, der Berliner, hinzufügt: 
„Ja, da geht er hin und singt nicht mehr.** 

Balduin Groller in seinen „Wiener Briefen, "LVII in 
der Europa-Chronik von 1875, No. 45 behauptet, dass diese 
Eedensart von der 1875 im Irrenhause verstorbenen Wiener 
Bänkelsängerin Antonie Mannsfeld herrühre. Das ist ein 
doppelter Irrtum, da erstens unsere Redensart schon unsem 
Grosseltern bekannt war, und da zweitens aus „Wiener 
Lieder der Wiener Liedersängerin Antonie Mannsfeld, ge- 
nannt die Wiener Therese, Text und Musik von Ferdinand 
Mannsfeld," erschienen in Wien bei Carl Haslinger, No. 6 
„Wiener Gfrettg'schichten" ersichtlich ist, dass der Kom- 
ponist und Verfasser Ferdinand Mannsfeld, (dem zu 
Ehren sich Antonie Montag Antonie Mannsfeld nannte), 
in der letzten Zeile der 4. Strophe dieses Liedes die alte 
Redensart in: 

Der Jüngling geht dahin und singt nicht mehr 

umwandelte. Dies Lied ist vor ungefähr 10 oder 12 Jahren 
entstanden. 

Ich schliesse mit einzelnen Wörtern, die sich den ge- 
flügelten Worten wohl anschliessen dürften, weil man ihren 
Urheber kennt. Es sind die Wörter: 

lustwandeln, Lustwandel, 

welche von Zesen in seiner 1645 erschienenen „Adriatischen 
Rosemund" zum ersten Male für „spazieren gehen" und 

8* 
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„Spaziergang" anwendete. Während er mit seinen andern, 
S. 366 daselbst zusammengestellten Yerdeutschnngen, wie 
„Grosserzvater" für Papst, „Keitpuffer" für Pistole, „Tage- 
leuchter" für Fenster, „weltselig" für politisch u. s. w. nicht 
durchdrang, erhielt sich „lustwandeln" wahrscheinlich des- 
wegen, weil es den Spott der Zeitgenossen mehr als ein 
anderes hervorrief. Christian Weise in dem 1672 er- 
schienenen satirischen Eoman „Die drei ärgsten Erznarren 
in der ganzen Welt," Kap. 11 macht sich darüber lustig, 
sowie Grimmeishausen in seinem 1673 erschienenen 
„Deutschen Michel," Kap. 5, gegen Ende. In dem oben- 
genannten Yerzeichniss gibt Zesen auch 

Gotteshaus 
für „Tempel*' und 

Gottestisch 

für „Altar'* als von ihm ausgehend an. 

Campe (f 1818) erfand für Karikatur das Wort 

Zerrbild. 

Siehe darüber sein „Wörterbuch der Erklärung und Ver- 
deutschung der unserer Sprache aufgedrungenen fremden 
Ausdrücke,'* Braunschweig 1801, unter „Caricatur.** Man 
sieht daraus, dass er dies von ihm vorgeschlagene Wort 
wegen Widerspruchs der Zeitgenossen öffentlich zurück- 
genommen hatte, bis es Wieland zuerst im „Deutschen 
Merkur,** 1798, März, S. 267 gebrauchte und Andere nach 
ihm, so dass Jean Paul in seiner 1804 erschienenen 
„Vorschule der Aesthetik** 2, S. 206 sagt: 

„ Sonderbar, dass er gerade dem letzten 

Kinde, Zerrbild, kein Glück versprach, das über- 
all an jeder Göttertafel der Dichtkmist zu sitzen 
fähig ist." 

In demselben Wörterbuch schreibt Campe unter Ee- 
volution : 
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„Revolution, die 

Umwälzung, 

also auch Staatsumwälzung für Staatsrevolution. Dieses 
anfangs so laut verworfene Wort hat in der Folge 
einen fast allgemeinen Beifall gefanden. Es ist jetzt 
(neun Jahre, nachdem ich es in den Briefen, aus Paris 
geschrieben, zum ersten Male versuchte) gewiss schon 
in tausend und mehr Schriften gebraucht worden und 
daher nunmehr unserer Sprache unaustilgbar ein- 
verleibt. Selbst viele unserer grössten Schriftsteller 
haben mir die Ehre erwiesen, Gebrauch davon zu 
machen, z. B. Wieland in den Gottergesprächen und 
im Merkur, Engel im Fürstenspiegel, Goethe, Kant, 
Herder u. s. w. — Adelungs und Anderer Verwerfungs- 
urteil muss also den Deutschen doch wohl nicht ge- 
gründet erschienen haben." 

Unter Eendezvous teilt er mit, dass er zuerst für 
dieses Wort 

•Stelldichein 

(er schreibt: Stell-dich-ein) vorgeschlagen habe. 
Das Wort 

empfindsam 

wurde zuerst 1768 von J. J. Ch. Bode gebraucht, der in 
diesem Jahre „Yorik's (Steme's) sentimental joumey" auf 
Anraten Lessing's mit „Yorik's empfindsame Keise" über- 
setzte. In der Vorrede führt er Lessing's eigene Worte 
also an: 

„Es kömmt darauf an, Wort durch Wort zu über- 
setzen, nicht eines durch mehrere zu umschreiben. 
Bemerken Sie sodann, dass „sentimental" ein neues 
Wort ist. War es Sterne erlaubt, sich ein neues 
Wort zu bilden, so muss es eben darum auch seinem 
Uebersetzer erlaubt sein. Die Engländer hatten gar 
kein Adjectivum von „sentiment," wir haben von „Em- 
pfindung" mehr als eines: „empfindlich, empfindbar, 
empfindungsreich," aber diese sagen alle etwas anders. 
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Wagen Sie „empfindsam"! wenn eine mühsame Eeise 
eine Eeise heisst, bei der viel Mühe ist, so kann ja 
auch eine empfindsame Eeise heissen, bei der viel 
Empfindung war; ich will nicht sagen, dass Sie 
diese Analogie ganz auf Ihrer Seite haben dürften. 
Aber was die Leser vor's erste bei dem Worte noch 
nicht denken, mögen sie sich nach und nach dabei 
zu denken gewöhnen." 



-eoo- 



n. 
Französische Citate. 



D. 



'eutsche Bildung hat sich auch aus fremden Sprachen 
Worte entlehnt und angeeignet, die sie teils deutsch, als 
gehörten sie ihr ursprünglich an, teils in fremdem Grewande 
citirt. Zu den ersteren gehört das einer französischen Farce 
des 15. Jahrhunderts, „FAvocat Pathelin" von Pierre 
Blanchet entlehnte: 

Um ^uf besagten Hammel zurückzukommen. 

Pathelin, ein verhungerter Advokat, braucht für seine 
Frau und sich Tuch. Er tritt in den Laden eines Tuch- 
händlers, den er durch Lobpreisungen seines verstorbenen 
Vaters und seiner verstorbenen Tante rührt und 'erweicht. 
Als er diese zum Geprelltwerden geeignete Stimmung im 
Verkäufer erweckt hat, giebt er sich den Anschein, als sei 
er plötzlich von der Güte eines Stückes Tuch, das er in 
dem Laden erblickt, wie geblendet. Er sei nicht gekommen, 
um Einkäufe zu machen, aber der Güte solcher Waaren 
könne er nicht widerstehen, und wohl sehe er, dass die 
ersparten Goldstücke, die er zu Hause zu liegen habe, heran 
müssten. Der Händler, den Aussicht auf ein vorteilhaftes 
Geschäft noch mehr für Herrn Pathelin einnimmt, ist sofort 
bereit, ihm sechs Ellen Tuch mitzugeben, und Herr Pathelin 
ladet ihn ein, sich sogleich seine Bezahlung zu holen und 
ausserdem bei ihm Gänsebraten zu speisen. Der Tuchhändler 
kommt, vernimmt aber von der Frau des Advokaten zu 
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seinem Erstaunen, dass der Mann, schon seit elf Wochen 
gefährlich krank, gerade jetzt im Sterben liegt und also 
nnmöglicherweise heute Tuch gekauft haben kann. Da er 
nun gar den Kranken selbst in verschiedenen Sprachen 
phantasiren hört, so zieht er sich endlich, halb überzeugt, 
halb zweifelnd zurück. Bald darauf wird derselbe Tuch- 
händler von seinem Schäfer um Hammel betrogen und 
klagt. Der Schäfer wendet sich an den Advokaten Pathelin, 
der ihm den Bat erteilt, auf alle Fragen des Kichters 
nichts zu antworten als „Bäh." Im gerichtlichen Termine 
erscheinen nun vor dem Eichter der Tuchhändler als Kläger 
und der Schäfer als Verklagter in Begleitung seines An- 
walts. Kläger ist über das unerwartete Erscheinen Pathelin's 
so bestürzt, dass er seines vorliegenden Processes vergisst 
und den Anwalt beschuldigt, ihn um sechs Ellen Tuch 
betrogen zu haben. Der Eichter ruft ihm daher zu; 

SuSf revenons ä ces moutons!*) 
Wohlan, lasst uns auf die besagten Hammel zurückkommen! 

Da Kläger trotzdem fortfalirt, in der Auseinander- 
setzung des Tatbestandes das gestohlene Tuch und die ge- 
stohlenen Hammel zu verwechseln, so wird er mit seiner 
Klage abgewiesen. Die Posse endigt damit, dass der ge- 
rettete Schäfer dem auf Honorar dringenden Advokaten 
Pathelin auf alle Vorstellungen nichts als das bewährte 
„Bäh" antwortet. Wahrscheinlich ist jedoch unsere Eedensart 
mittelbar von der deutschen Bühne, auf der irgend eine 
Bearbeitung des französischen Originals aufgeführt worden 
sein mag, in ihrer deutschen Fassung auf uns gekommen. 

Kotzebue hat jene drastisch wirkende Wiederholung 
des „besagten Hammels" auf andere Weise in seinen 



*) So heisst es in der letzten Ausgabe des TAvocat Pathelin 
von Jacob Bibliophile (Schriffestellemame für Paul Lacroix). In 
früheren heisst es: a nos moutons. 
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„deutschen Kleinstädtern," Akt 3, Sc. 6 u. 7, wohl zu be- 
nutzen gewusst. 

Einen Menschen, dem die Wahl zwischen zwei gleich 
wertvollen Gegenständen schwer wird, vergleichen wir mit 

Buridans Esel. 

Um zu beweisen, dass keine Handlung ohne einen be- 
stimmenden Willen stattfinden könnte, soll sich nämlich 
Buridan, ein französischer Philosoph des 14^ Jahrhunderts, 
des Bildes eines Esels bedieint haben, der in gleichem Ab- 
stände von zwei Bündeln Heu, gleichmässig von beiden 
angezogen, notwendigerweise verhungern müsse. Jedoch 
ist in Buridan's Werken der entsprechenden Stelle bis jetzt 
vergeblich nachgespürt worden. 

Durch 'Schopenhauer „Die beiden Grundprobleme 
der Ethik,** 2. Auflage, S. 58, wissen wir, dass Baile 
(t 1706) im Artikel „Buridan" die Grundlage alles seitdem 
darüber Geschriebenen ist. Schopenhauer sagt daselbst 
femer: „Auch hätte Baile, da er die Sache so ausführlich" 
behandelt, wissen sollen, was jedoch auch seitdem nicht 
bemerkt zu sein scheint, dass jenes Beispiel . . . weit älter 
ist als Buridan. Es findet sich im Dante, der das ganze 
Wissen seiner Zeit inne hatte, vor Buridan lebte und nicht 
von Eseln, sondern von Menschen redet, mit folgenden 
Worten, welche das 4. Buch meines Paradieses eröffnen : 

Intra duo cibi distanti e moventi 
D'un modo, prima si morria di fame 
Che liber' uomo Tun recasse a' denti. 

(Zwischen zwei gleich entfernten und sich bewegenden 
Speisen würde der Mensch eher sterben, als dass er bei 
Willensfreiheit eine derselben an die Zähne brächte.) Ja, 
es findet sich schon bei Aristoteles „über den Himmel," 
2, 13 in diesen Worten: *Ebenso was über einen heftig 
Hungernden und Dürstenden gesagt wird, wenn er gleich 
weit von Speise und Trank absteht, denn auch dieser muss 
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in Kühe verharren.' Buridan, der ans diesen Quellen das 
Beispiel übernommen hatte, vertauschte den Menschen gegen 
einen Esel, bloss weil es die Gewohnheit dieses dürftigen 
Scholastikers ist, zu seinen Beispielen entweder Sokrates 
und Plato oder asinum zu nehmen/* 
Die Kedensart 

Die Kastanien aus dem Feuer hoien, 
Ih-er les mcarrons du feu, 

stammt aus einer Fabel, die bei la Fontaine als 17. des 
9. Buches den Titel: „Der Affe und die Katze'* führt. Ein 
Affe, Bertram, bewegt eine Katze, Eaton, die mit ihm in 
demselben Hause wohnt, geröstete Kastanien aus dem Feuer 
zu ziehen, die er sofort verspeist, bis eine Magd dazu 
kommt, worauf beide Tiere fliehen. „Eaton war nicht 
zufrieden, sagt man," schliesst die Fabel. Die Fabel war 
bereits im 16. Jahrhundert von Sim. Majoli in seinen 
dies caniculae lateinisch, von Noel du Fall in seinem 
Eutrapel französisch, sowie im 17. 'Jahrhundert von Jac. 
Eegnerius lateinisch und von Guil. Beuchet und 
Pierre Deprez französisch erzählt worden, also vor la 
Fontaine bekannt, und ist ausserdem noch franzosisch be- 
arbeitet von Is. Benserade zur Zeit la Fontaine's und 
von le Noble im 18. Jahrhundert. 

Zu diesen in deutscher Sprache citirten Worten ge- 
sellt sich eine verhältnissmässig geringe Anzahl solcher, 
die wir in der ursprünglichen Form anwenden. Jedoch ist: 

noblesse oblige, 

Adel legt Pflicht auf, 

kein Schriffcstellerwort, sondern der Wahlspruch des alten, 
noch existirenden französischen Geschlechts der Herzöge 
de L^wis. Ob zu jenen Worten das in Eabelais' „Leben 
des Gargantua und Pantagniel" vorkommende und seit- 
dem für die ansteckende Krankheit der Nachäfferei ange- 
wendete: 
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Les moutons de Fanurge, 
Die Schafe des Panurge, 

gehören mag, soll hier nicht mit Gewissheit behauptet 
werden. Es findet seine Erklärung darin, dass in der 
Erzählung Panurge einem eine Heerde Schafe mit sich 
führenden Viehhändler, der sich auf demselben Schiffe be- 
findet, ein Schaf abkauft und es über Bord wirft, worauf 
alsdann die ganze Heerde nachspringt. Jedenfalls ist uns 
aus Akt 4, Sc. 3 des „Cid" von Corneille: 

Et le combat cessa^ faule des combattants, 

Und endlich schwieg der Kampf, da Kämpfer nicht 
mehr waren; 

vor allen aber aus seinem „Cinna," Akt 5, Sc. 3 das Wort 
des Augustus bekannter: 

Soyons amis, Cirma! 

Lasst uns Freunde sein, Cinna! 

Voltaire sagt in einem Briefe an den Parlamentsrat 
Cideville vom 4. Februar 1765 : „Die Franzosen haben nichts 
zu eigen, nicht einmal: *Soyons amis' Cinna*! denn es ist 
von Seneca" ; und in dem letzten Teile seiner Behauptung 
hat er Recht, wie man aus Seneca's Abhandlung „über 
die Gnade," K. 9, B. 3, der Quelle der Comeille'schen 
Tragödie, ersieht. 

Wer aber ist der Urheber des Worts: 

Les heaux esprits se fencontrentf 
Schöne Seelen finden sich? 

.(zu Wasser und zu Lande, wie man scherzhaft hinzusetzt.) 
Seltsamerweise finde ich den Ausdruck zuerst in einem 
deutschen Schrifsteller angedeutet, und zwar in des Andreas 
Gryphius (f 1664) ,;Horribilicribifax," Akt 5, Sc. 7, wo 
Daradidatumdarides sagt: „Les beaux esprits lernen ein- 
ander durch dergleichen rencontre erkennen." Voltaire 
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wendet das Wort in einem Brief an Thieriot vom 30. Juiii 
1760 an. Sterne übersetzt es in Tristam Shandy, 3, 9: 

Great xoits jump. 

Aus MolUre's „George Dandin," Akt 1, Scene 9 sollten 
inr als Selbstanklage bei selbstverschuldetem Missgeschick: 

Vous Favez voulu; vons Tavez voulu, George Dandin, 
vons Tavez vonlu, 

Du hast es so gewollt; Du hast es so gewollt, George 
Dandin, Du hast es so gewollt, 

citiren; statt dessen citiren wir stets falsch: 

Tu Vas votUUf George Dandin, tu Vas voulu. 

So citirte es schon Elisabeth Charlotte von Orleans, Tochter 
des Kurfürsten Karl Ludwig von der Pfalz in einem Briefe 
an die Markgräfin Luise aus St. Cloud, den 26. Mai 1720. 
(Briefe der Prinzessin Elisabeth Charlotte von Orleans 
u. s. w., herausgegeben von Wolfgang Menzel, Stuttgart, 
1843, S. 462). 
Sein: 

Que diable äUcat-ü faire dans cette galeref 

Was zum Teufel hatte er auf jener Galeere zu suchen? 

womit wir auf den Unvorsichtigen zielen, der, wie man zu 
sagen pflegt, in ein Wespennest gestochen hat, wiederholt 
Geronte in den „Fourberies de Scapin," Akt 2, Sc. 11, 
sieben- bis achtmal. Schon früher hatte Moliöre's Jugend- 
freund, Cyrano de Bergerac, in seinem le Pedant jou6, 
Akt 2, Sc. 4, dies berühmt gewordene Wort angewendet; 
doch erfahren wir 'aus Grimarest's Leben Moliöre's, Paris 
1715, dass Cyrano dasselbe, so wie die ganze Scene, in 
der es vorkommt, nur Moli^re's vertraulichen Mitteilungen 
verdankte und während der Abwesenheit des letzteren in 
der Provinz seinem Lustspiele einverleibte; dass dann 
Moli^re nach seiner Kückkehr zur Hauptstadt sich seines 
geistigen Eigentums, als er die Fourberies de Scapin schrieb, 
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mit den Worten: „Je reprends mon bien oü je le trouve'* 
wiederbemächtigte, was umgeändert in: 

Je prends mon bien ou je h trouve 

Ich nehme mein Eigentmn, wo ich es finde 

ein geflügeltes Wort geworden ist. „Je reprends mon bien 
oü je le trouve" ist wohl nur eine Uebersetzung des be- 
kannten Eechtssatzes: „Ubi rem meam invenio, ibi vindico/' 
der auf 1. 9. Dig. de rei vindicatione (6, 1) beruht: „ubi 
enim probavi rem meam esse, necesse habebit possessor 
restituere." 

„Der eingebildete Kranke" beginnt mit einer Scene, 
in welcher Argan die Bechnung seines Apothekers prüft 
und dieselbe viel zu hoch findet. Paul Lindau („Die 
Gegenwart," Bd. 9, No. 24, S. 381, Spalte 2) glaubt, dass 
der Ausdruck 

Apothekerrechnung 

hier seinen Ursprung hat. 

Aus Boileau's 9. Epistel, im Anfang, ist der Vers 
bekannt : 

RUn riest heau que le vrai; le vrai seid est aimable. 
Nichts ist schön als das Wahre; das Wahre allein ist Heblich. 

Destonsohes sagt in der Komödie : Le Glorieux, Akt 2, 

Sc. 5: 

La critique est cdsiet et Vart est difficÜe^ 

Die Kritik ist leicht, und die Knnst ist schwer, 

woselbst sich auch ein anderer, dem Horaz (Ep. 1, 10, 24) 
nachgebildeter Vers befindet: 

Chassez le naturel, ü revient au galop. 

Jagt die natürliche Anlage fort, sie kehrt in Eile zurück. 

Ein alt aussehendes und dennoch modernes Wort ist: 

mystificiren, 

das von dem im vorigen Jahrhundert entstandenen 

mysti/ier 
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herstammt, von wo dann 

mystificationf Mystifikation, wie mystificaieur 

abgeleitet worden sind. Diese Wörter sind erst 1835 in 
das Wörterbuch der franzosischen Akademie aufgenommen 
worden. „Mystifier" wurde ausdrücklich für den bis zur 
Narrheit eitlen und leichtgläubigen Dichter Poinsinet(t 1769) 
von seinen Bekannten erfanden, welche sich die wunder- 
lichsten Scherze mit ihm erlaubten, ihm zum Beispiel vor- 
schlugen, sich das Amt des Ofenschirms beim Könige zu 
kaufen, und ihn bewogen, sich zu diesem Zweck wochenlang 
die Schenkel zu rösten, um sich an die Kaminhitze zu ge- 
wöhnen. (Siehe Grimmas Korrespondenz vom 15. September 
1764 imd Monnet's Memoiren, Bd. 2.) 

Von Worten Voltaire's sind in Deutschland aus „Can- 
dide'* populär geworden: 

ToiU est pour le mieux dans le meiüew des mondes 
possible, 

Alles ist aufs Beste bestellt in der besten der mög- 
lichen Welten, 

ein von Leib nitz in seiner 1710 erschienenen „Theodicaea" 

1, 8 ( nisi inter omnes possibiles mundos optimus 

esset, Dens nullum produxisset, Gott hätte keine Welt ge- 
schaffen, wenn sie nicht unter allen möglichen die beste 
wäre) ausgesprochener und weiterhin ausgeführter und von 
Voltaire in diesem Komane persiflirter Gedanke; dann aus 
dem 1. Gesang der Heuriade der Vers: 

Tel briüe au second rang, qui s^eclipse au premier, 

Mancher glänzt an zweiter Stelle, dessen Licht an 
der ersten erlischt, 

und der wie ein Vers aussehende Ausspruch aus der Vor- 
rede zum „Enfant prodigue'*: 

Tous les genres sont hons, hors le genre ennuyeux, 

Alle Kunstgattungen sind gut, mit Ausnahme der 
langweiligen Kunstgattung, 
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der von Wieland am Ende seiner „Sendschreiben an 
einen jungen Dichter" und von Goethe in seinem am 
11. Juni 1792 gesprochenen Epilog (siehe seine „Theater- 
reden") nachgeahmt worden ist. 

Auch ist sehr bekannt aus seiner „Epttre ä TAuteur 
du livre des trois Imposteurs" der Vers: 

Si Dieu n^existait pas, ü faudraü Vinventer, 

Gäbe es keinen Gott, so müsste man einen erfinden. 

„Selten," schrieb Voltaire später, „bin ich mit meinen 
Versen zufrieden; aber ich gestehe, dass ich diesen mit 
der Zärtlichkeit eines Vaters liebe." 

Plötz sagt im „Vocabulaire syst^matique,*, 14. Aufl., 
Seite 37.7, in der Anmerkung zum Worte „umsonst" zur 
Erklärung der Wendung 

Travaüler pour le roi de Prusse 

Eolgendes: „Der Ursprung dieser sprichwörtlichen Eedensart 
ist in einem Spottgedicht auf den Herzog von Soubise zu 
suchen, welches nach der Schlacht bei Rossbach von den 
Parisem gesungen wurde, und in dessen Eefrain es hiess: 
II a travaille, il a travaiUe pour le roi — de Prusse." 

Im „Husarenbuch" (des Grafen zur Lippe), erschienen 1863, 
ist das Wort gedeutet als bezüglich auf die vergeblichen, 
nur des Preussenkönigs höheren Ruhm fördernden An- 
strengungen seiner kleinfiirstlichen und reichsstädtischen 
deutschen Gegner während des siebenjährigen Krieges 
{Bamberg's namentlich). 

Max Müller (Chips from a German Workshop, 3, 
unter Chasot) meint, dass der Ausdruck den Schaaren von 
Franzosen zuzuschreiben sei, welche, in der Hoffnung am 
Hofe eines für französische Sprache und Sitte begeisterten 
Herrschers ihr Glück zu machen, nach Berlin strömten und 
getäuscht zurückkehrten. Im Interm^iaire des chercheurs 
et curieux 1866, col. 629, wird vermutet, dass von dem 
bei Rossbach geschlagenen Soubise wegen seiner Unfähig- 
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keit gesagt worden sei, er habe für den König von Preussen 
gearbeitet. Ein anderer Mitarbeiter dieser Zeitung erinnert 
daran, dass an vielen Orten Frankreichs die Nummer 31 
des Lottospiels mit den Worten „jour sans pain, mis^re 
en Prasse" d. i. „Tag ohne Brod, Elend in Preussen" be- 
zeichnet wird, (wie z. B. in „Journal d'un volontaire d'un 
an au 10' de ligne" par Eene Vallery-Eadot. Paris, 1874, 
Hetzel und Co.), weil am 31. Tage eines Monats (er wurde 
in der Soldatensprache im Gegensatz zu den Tagen, wo es 
Traktament gab, der „Schlappermentstag genannt) die preu- 
ssischen Trappen keine Löhnung bekamen, also nicht um 
Geld, sondern nur für [den König von Preussen dienten. 
(„Misere en Prasse" raffc in Balzac's „ün menage de 
gar9on" der Dragonerrittmeister Philipp, nachdem* er ent- 
wendetes Geld verspielt hat. Die Lexika geben über 4en 
populären Ausdrack keine Auskunft.) 

Historisch wichtig ist ferner das berafene Wort Voltaire's 

ecrasez Vinfäme, 

Für die Oeffentlichkeit war es nicht bestimmt, da es sich 
nur in seinem Briefwechsel mit in der Freiheit der Welt- 
anschauung ihm vei-wandten Geistern vorfindet, und zwar 
in dem Zeitraum von 1760 — 1768. Man trifft den Aus- 
drack, sowie ähnliche in seiner Korrespondenz mit Friedrich 
dem Grossen, Helv^tius, Diderot, d'Alembert, Marmontel, 
Thieriot, dem Advokaten Christin, dem Grafen d'Argental, 
Madame d'Epinay und Damilaville, einem in Paris ange- 
stellten Steuerbeamten. Namentlich zeichnete Voltaire seine 
Briefe an d'Alembert oft und an Damilaville, den anonymen 
Verfasser eines „Enthüllten Christentums," einen seiner 
ergebensten und zuverlässigsten Freunde gewöhnlich statt 
mit seinem Namen mit Ecr. Tinf .... oder auch wol Ecrlinf, 
so dass die mit der Eröffnung staatsgefährlicher Briefe 
betrauten Beamten es mit einem Herrn Ecrlinf zu tun zu 
haben glaubten. Der Ausdrack findet sich zum ersten Male 
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in der Korrespondenz zwischen Friedrich dem Grossen und 
Voltaire in einem Briefe, den der König am 18. Mai 1759 
aus Landshut an Voltaire richtet, und zuletzt in einem 
Briefe Voltaire's an Damilaville vom 27. Januar 1768, der 
bald darauf an einem Halsübel starb. Dass das Wort von 
da ab aus det Korrespondenz verschwindet, liegt wohl daran, 
dass es eine Voltaire gefährlich und bedenklich erscheinende 
Notorietät zu bekommen anfing. Aus sämmtlichen Stellen 
geht hervor, dass „infame" als weibliches Eigenschaftswort 
zu denken ist, zu welchem man daher ein entsprechendes 
Hauptwort zu ergänzen hat, wobei allerdings zu bemerken 
ist, dass die Anhänger der sogenannten „infame" von Voltaire 
auch als „les infames" bezeichnet werden. Voltaire wünschte 
offenbar, dass das zu ergänzende Hauptwort „superstition," 
Aberglaube, sein sollte, was sich aus vielen seiner Briefe 
ergibt, z. B. 1) aus einem vom 29. August 1762 an den 
König, 2) aus einem vom 28. November 1762 an d'Alembert, 
und 3) aus einem vom 21. Juni 1770 an denselben. Dass 
Voltaire mit dem Aberglauben die Kirche gemeint hat, ist 
wohl als ausgemacht anzusehen. 

Siide, Seide, , 

der Sklave Muhamed's, ist durch Voltaire's Tragödie 
Mahomet die Bezeichnung für einen fanatischen Nachbeter 
und Anhänger geworden. 

Auch Friedrich den Grossen haben wir hier zu nennen 
wegen seines 

toujours en vedettej 
immer auf dem Posten, 

das vielfach als ein Losungswort der von Preussen zu be- 

. folgenden politischen Wachsamkeit citirt wird. Es ist das 

kein gelegentlich von Friedrich dem Grossen gesprächsweise 

hingeworfener Ausspruch, sondern dem Schlüsse seines 

Buch mann. Geflügelte Worte. 10. Anfl. 9 
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kurzen „Expose du gouvernement prussien" entlehnt, wo 
es heisst: 

„Dies sind einige meiner Betrachtungen und Ge- 
danken über die Kegierung dieses Landes, welches, 
so lange es nicht eine grössere Konsistenz und bessere 
Glänzen haben wird, von Fürsten regiert werden muss, 
die 'immer auf dem Posten' sein und die Ohren 
aufsperren müssen, um über ihre Nachbarn zu wachen, 
und bereit sein müssen, sich von einem Tag zum 
andern gegen die verderblichen Pläne ihrer Feinde 
zu verteidigen." 

Das Wort: 

le style c'est Vhomme 

ist getischt; BufFon hat nie so gesagt; in seiner Antritts- 
rede in der Akademie heisst es (nach dem Eecueil de 
TAcad^mie von 1753, S. 337) vielmehr: 

le style est l'homme mdme, 

SO dass also die Lesart späterer, Ausgaben: 

le style est de Thomme mßme 

falsch zu sein scheint. Zur Beurteilung der Eedensart ist 
es nötig, sie im Zusammenhange zu lesen. Es heisst: 

„Nur die gut geschriebenen Werke werden auf 
die Nachwelt kommen. Fülle des Wissens, inter- 
essante Fakta, selbst Neuheit der Entdeckungen sind 
keine sichere Bürgschaft der Unsterblichkeit; handeln 
Werke dieses Inhalts nur von kleinlichen Dingen, 
sind sie ohne Geschmack, Würde und Geist geschrieben, 
so werden sie untergehen, weil Wissen, Fakta, Ent- 
deckungen sich leicht entwenden und verpflanzen 
lassen, ja sogar durch die Bearbeitung geschick- 
terer Hände gewinnen. Diese Dinge sind dem Men- 
schen äusserlich, nur der Styl ist sein. (Ces 
choses sont hors de l'Jiomme, le style est Thomme 
meme.)" 
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Das durchaus unverbürgte Wort des Müllers von Sans- 
souci:*) „Ja, wenn das Berliner Kammergericht nicht 
wäre/^ hat dem französischen Schriftsteller Andrienz den 
Stoff zu einer kleinen poetischen Erzählung geliefert, und 
der Vers aus seinem „Müller von Sanssouci": 

Oui; si nous n^avions pas des juges ä Berlin. 
Ja, wemi wir nicht Bichter in Berlin hätten, 

ist in die volkstümliche Fassung: 

II y a des Juges ä Berlin 

umgewandelt worden, in welcher er selbst in Deutschland 
citirt wird. Auch Florian hat in seiner Fabel „Le calife" 
denselben Gegenstand bearbeitet; nur wird aus Sanssouci 
ein Palais bei Bagdad und aus Friedrich dem Grossen 
ein Kalif. 

Das Wort 

les extremes se touchent 

Tcrmag ich nur bis zu An qu etil in seinem Werke: 
„Louis XIV, sa Cour et le K^gent" (Paris,. 1789), 1. B. 
<1674— 80) hinaufzuführen. Viel früher kommt eine andere 
Form dieses Gedankens vor : „Les extr^mit^s se touchent'* ; 
Pascal in den „Pens^es" sagt: „Les sciences ont deux ex- 
ir^mit^s qui se touchent" und Labruyke in den 1687 er- 
schienenen „Caract^res" : „Une gravit^trop ^tudi^e devient 
comique; ce sont des extr^mit^s qui se touchent." 
Das Motto Beaumarchais': 

Ma vie est un combat, 
Mein Leben ist ein Kampf. 

welches lebhaft an das WortGoethe's im „Westöstlichen 
Divan" (Buch des Paradieses. Einlass) erinnert: 



*) Der Name des Müllers war Vogel; seine Nachkommen 
haben die jetzt königliche Mühle noch bis in die dreissiger 
Jahre besessen. 

9* 
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Denn ich bin ein Mensch gewesen, 
Und das heisst ein Kämpfer sein,*) 

ist aus Voltaire's „Mahomet," ü, 4, der wiederum damit 
das im 96. Briefe Seneca's enthaltene: 

Vk-ere (mi Lncili) est milüare, 

Leben (mein Lncilins) heisst kämpfen, 

kopirte; auch heisst es Hieb 7, 1 nach der Vulgata: 

Militia est vita hominis 

(des Menschen Leben ist ein Kampf. Nach Luther: Muss 
nicht der Mensch immer sein in Streit auf Erden?) 
Der Ausdruck: 

Besser sein als sein Ruf, 

den sich Schiller in „Maria Stuart," Akt 3, Sc. 4, zu 
Nutze gemacht hat (s. S. 18), und welchen Goethe im 
7. Buch von „Wahrheit und Dichtung," ziemlich gegen 
Ende, verwendet, rührt aus Beaumarchais* „Figaro's Hoch- 
zeit," Akt 3, Sc. 3 her, wo Figaro auf des Grafen Almaviva 
Vorwurf, er stehe in abscheulichem Ruf (reputation) er- 
widert: 

Et si je vaux mienx qu'elle? 

Und wenn ich nun besser bin als mein Kuf? 

Die allbekannte Redensart: 

Durcli seine Abwesenheit glänzen 

*) Woher kommt es, dass das Goethe'sche 

Nicht so vieles Federlesen! 
Lass mich immer nur herein; 
Denn ich bin ein Mensch gewesen. 
Und das heisst ein Kämpfer sein. 

in nnzähligen Schnlprogrammen als Aufsatzthema folgende 
Form angenommen hat: 

Macht nicht so viel Federlesen! 
Setzt auf meinen Leichenstein: 
Dieser ist ein Mensch gewesen, 
Und das heisst ein Kämpfer sein? 
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ist ein Taciteischer Edelstein in Ch^nier'scher Fassung. 
Taoitus erzählt in den „Annalen," B. 3, •letztes Kapitel, 
dass, als unter der Eegierung des Tiberius, Junia, die 
Frau des Cassius und Schwester des Brutus, starb, sie mit 
allen Ehren bestattet wurde; nach römischer Sitte wurden 
dem Leichenzuge die Bilder der Vorfahren vorangetragen; 

aber Cassius und Brutus leuchteten gerade dadurch 
hervor, dass man ihre Bildnisse nicht sah; 

sed praefulgebant Cassius atque Brutus, eo ipso, quod 
effigies eorum non msebantur. 

Daraus hat J. Ch<5nier in seiner Tragödie „Tibere,** 
Akt 1, Sc. 1, gemacht: 
Cneius: Devant Turne funebre on portait ses a'ieux; 

Entre tous les heros qui, pr^sents a nos yeux, 
Provoquaient la douleur et la reconnaissance, 
Brutus et Cassius brillaient par leur absence. 

Voraus dem Aschenkruge trug man die Bildnisse ihrer 
Vorfahren. Unter allen Helden, die imsem Schmerz 
und unsere Dankbarkeit weckten, glänzten Brutus 
und Cassius durch ihre Abwesenheit. 

La propriete c'est le vol, 
' Eigentum ist Diebstalii, 

ist die Beantwortung der Frage, die sich Froudhon (f 1865) 
in dem Titel seines 1840 erschienenen Werkes: „Qu'est-ce 
que c'est que la propriete? ou: Eecherches sur le principe 
du droit et du gouvemement" stellte. Doch hat Bris so t 
(t 1793) bereits in seiner Schrift: „Eecherches philoso- 
phiques sur le droit de propriete et sur le vol considere 
dans sa nature" gesagt: La propriete exclusive est un vol 
dans la nature. 

Das uns bei Lessing durch Eiccaut in „Minna von 
Bamhelm" 4, 2 bekannt gewordene 

corriger la fortune , 

„das Glück verbessern" d. h. falsch spielen, kommt bereits 
in Hamilton's „Memoires de Grammont,'^ K. 2 (nicht 3, 
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♦ 
wie im Littre angegeben wird), vor nnd wird später in 

des Abbe Pr^vost „Manon TEscaut" 27, 1, wiederholt. 

Robert Macaire 

ist die typisch gewordene Bezeichnung eines abgefeimten 

Gauners nach der gleichnamigen Figur in dem Anfangs 

dieses Jahrhunderts erschienenen Romane Rabou's „rAu- 

berge des Adrets"; Rabou hat jedoch den Namen nicht 

erfanden, sondern dem altfranzösischen Heldengedicht: „La 

reine Sibile" entlehnt. 

Allons, enfarUs de la patrie! 
Auf, Kinder des Landes! 
ist der Anfang der in der Nacht vom 24. zum 25. April 
1792 in Strassburg auf Anregung des Bürgermeisters 
Dietrich von dem Ingenieuroffizier Bouget de Lisle (f 1836) 
gedichteten und in Musik gesetzten Marseillaise, welche für 
den Abmarsch von Freiwilligen komponirt wurde. Der 
Dichter hatte ihr den Titel: „Kriegsgesang der Rhein- 
armee" gegeben. 

Der Artikel 340 des Code Napoleon: 

La recherche de la patemite est interdüe, 
Die Erforschung der Vaterschaft ist untersagt, 

wird häufig über seine juristische Sphäre hinaus angewendet. 

Oest le ton qui falt la miisigue, 
Der Ton macht die Musik, 
wird mir so häufig in Zuschriften angemeldet, dass ich 
es aufiiehme, ohne seinen Urheber nennen zu können. Man 
teilt mir mit, dass man in Frankreich gewöhnlich sagt: 
c'est la chanson qui fait la musique.(?) 

Noch haben wir einiger von Deutschen sehr häufig 
angewendeter Titel zu erwähnen; zuerst: 

Emharras de richesses, 

Reichtumsnot, 
Titel einer Komödie des 1753 gestorbenen Abbö d^AUainval 
und femer Titel einer 1782 aufgefahrten Oper Gourdet 
de Santerre's. 
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Les enfants terrihles 

ist ein Titel, welchen der berühmte, 1866 gestorbene 
Satirenzeichner Gavarni (Paul Chevalier) für eine seiner 
komischen Bilderfolgen erfand. 

Chronique scandcdeuse 

ist der Titel einer historischen Schrift über Louis XI., 
deren Verfasser wahrscheinlich Jean de Troyes ist. 

Le spectre rouge (de 1852) 
Das rote Gespenst (von 1852) 

ist der Titel einer 1851 erschienenen Broschüre von Bomieu. 
Aus Opern dürften als bei uns bekannt angesehen 
werden: 

Oh peut-on itre mieux qu'au sein de sa famille f 
Wo weilt man besser als im Kreis der Seinen? 

aus Marmonters von Gr^try (f 1813) komponirten Oper 
„Lucile," und: 

Ils sont passes, ces jours de fetet 

Sie sind vorbei, des Festes Tage, 

aus seiner ebenfalls vonGrötry in Musik gesetzten Oper: 

„Le Tableau parlant.*' 

Ferner haben wir eines sehr gebräuchlichen Ausdrucks 

zu erwähnen, für den uns die Erklärung fehlt. Allerdings 

wissen wir bei 

tout comme chez nousy 

ganz wie bei uns, 

ungefähr die Eichtung, in welcher die Erklärung zu suchen 
ist, weil wir in dem 19. Briefe der Lady Montague aus 
Adrianopel, April 1717, lesen: „Was die Moral oder das 
gute Betragen der türkischen Damen betrifft, so kann ich, 
wie Harlequin sagen, dass es gerade ebenso ist wie 
bei Euch (that 't is just as with you),'* und weil Voltaire 
wiederholt in seinen Briefen, z. B. an d'Alembert vom 
2. Dezember 1757, an den Marquis Caparelli vom 23. De- 
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zember 1760 und vom 7. Juli 1761, und an Bailly vom 
3. Februar 1776 auf italieniseh die „Worte Arlequin's" 
citirt: „Tutto '1 mondo e fatto come la nostra famiglia" 
(Alle sind wie uns're Familie). Also auf Arlequin und 
bis auf das Jahr 1717 sind wir gewiesen, ohne dass das 
Dunkel für jetzt dadurch erheblich heller wird. 

In „les Mohicans de Paris" des älteren Alexandre 
Dumas tritt II, 16 ein Chef der Sicherheitspolizei von Paris 
auf, der den Satz 

Cherchez la femme! 

Sucht nach der Frau! 

d. h. jedes Verbrechen, jedes auffallende Ereigniss ist auf 
eine Frau zurückzuführen, als stehende Redensart im Munde 
führt, Wusste dies Ivan Turgenjew, als er in seiner 1855 
geschriebenen Novelle „Eudin," Kap. 2, von einem Hen-n 
Pigassow sagte: 

„Erzählte man z. B. in seiner Gegenwart von 
einem Unfälle, jedesmal fragte er mit ge- 
steigerter Erbitterung: 'Wie heisst sie?' nämlich wie 
das Weib heisse, das an dem Unglück Schuld sei, — 
denn seiner Behauptung nach brauchte man nur tiefer 
auf den Grund zu gehen, um zu finden, dass jeg- 
liches Unglück durch ein Weib herbeigeführt werde." 

Ote-toi de la, que je nCy mette! 

Gehe fort von da, damit ich mich hinstelle! 

ist die Uebersetzung einer Stelle des italienischen Dichters 
Fananti (f 1837) aus Mugello in den toskanischen Apen- 
ninen, welche Giusti in einem 1829 gedichteten Sonett 
folgendennassen wiederholt: 

E tutto si riduce a parer mio 
(Come dice un poeta da Mugello) 
A dire: Esci di li, ci vo'star io. 

Das Ganze scheint sich darum bloss zu drehen 

(Wie's der Poet Mugello's ausgedrückt,) 

Zu sprechen: Geh' hier weg! Ich will hier stehen! 
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L. Stein „Die industrielle Gesellschaft" (Leipzig, 
Wigand, 2. Ausgabe, 1855, S. 167) macht zu: „Geh' 
hinweg von deinem Platz, damit ich mich dahin stelle!" 
die Anmerkung: „Dieses *öte-toi de lä, que je m'y mette' 
ist gegenwärtig ein sehr bekannter und oft gebrauchter 
Satz ; wie Yiele mögen sich wohl erinnern, dass Saint-Simon 
ihn zuerst als den innem . egoistischen Kern des Libera- 
lismus aufgestellt hat?" — Wo jedoch? 

Woher aber stammt: 

par ordre du mouftif 

Es kommt vor in „Der Bär und der Bassa," Vaudeville- 
Burleske in einem Akt. Nach dem Französischen des 
Scribe. (Vaudevilles, für deutsche Bühnen und gesellige 
Zirkel; nach dem Französischen bearbeitet von Carl Blum. 
Berlin. Duncker und Humblot. 1824.) In der 8. Scene dieses 
Stücks hat Marocco, der Aufseher der Gärten des Bassa 
so eben einen Befehl des Janitscharen-Ministers vorgelesen 
und setzt, diesen Befehl einem Diener überreichend, hinzu: 
„Par ordre du moufti!" was kaum recht dort hinpasst und 
schon damals eine bei uns bekannte, komische Redensart 
gewesen zu sein scheint. Im französischen Text Scribe's 
ist dies „par ordre du moufti" nicht zu finden und in Frank- 
reich überhaupt als Eedensart nicht bekannt. 



^'Q^^ 



in. 

Englische Citate. 

j&s gibt in der Literatur kein zweites Beispiel, dass 
ein Volk einen ausländischen Schriftsteller durch Ueber- 
setzung, Lektüre, kritische Betrachtung und scenische Dar- 
stellung so zu dem seinigen gemacht hätte, wie wir 
Shakespeare. Es ist daher erklärlich, dass er zu den ge- 
flügelten Worten, die wir der englischen Sprache entlehnen 
und verdanken, am reichlichsten beisteuert. Hamlet ist 
dasjenige seiner Dramen, welches die reichste Ausbeute 
liefert; ihm folgen Heinrich der Vierte und Cäsar, 
während aus den übrigen nur vereinzelte Worte losgelöst 
worden sind. 

Schon Akt 1, Sc. 2 im „Hamlet" heisst es: 

Schwachheit, dein Nam' ist Weib! 
FraUiy, thy name is womani 

(Seume im „Abschiedsschreiben an Münchhausen" sagt: 
Gebrechlichkeit! Dein Nam' ist Weib.) 

Baupach bildet daraus in den „Schleichhändlern,^^ Akt 2 
gegen Ende, die Travestie: 

Verstellung, dein Name ist Kiel(ebuschl 

Ebenda heisst es: 

Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem, 
Ich werde nimmer seines Gleichen sehn. 

He was a mcn, take Mm for all in all, 

1 shaü not look upon his like agam, 
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wie auch Antonius vom Brutus im „Cäsar," Akt 5, Sc. 6, 
sagt : 

Dies war ein Mann! 
This was a man! 
Akt 1, Sc. 4 heisst es: 

(Du kommst in so) fragwürdiger Gestalt, 

Thou com'st in such a questionable shape, 

und eins der vielgebrauchtesten Citate, das selbst von 
Leuten angewendet wird, die kaum eine Ahnung von der 
Existenz Shakespeare's haben, steht ebenda: 

Etwas ist faul Im Staate Dänemark, 

SometJiing is rotten in the state of Denmark, 

Akt 1, Sc. 5 heisst es: 

(Doch still! mich dünkt) Ich wittre Morgenluft,*) 

(But soft! methinks) / scent the moming air, 
und 

Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, 
Ais Eure Schulweisheit sich träumen lässt. 

There are more things m heaven and earth , Horatio, 
Than are dreamt of in your philosophy* 

Gegen Ende derselben Scene heisst es: 

Die Zelt ist aus den Fugen. 
The time is out of Joint» 

Aus Worten des Polonius in Akt 2, Sc. 2 ist entwickelt 
worden; 

KQrze Ist des Witzes Seele, 
Brevity is the soul of voit^ 

und wörtlich werden aus derselben Scene oft citirt die 
Worte der Königin: 

Mehr Inhalt, wen'ger Kunst} 
More matter, with less art; 



Auch bekannt aus Bürgerte Lenore, Str. 28. 
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wiadenim die Worte des Polonius: 

Ist dies schon Tollheit, hat es doch Methode) 

Though this he madnessj yet there is method in it; 

und drei Worte Hamlet's: . 

Kaviar für das Voll(; 
Caviare to the gener dl; 

Behandelt jeden Menschen nach seinem Verdienst, und wer ist vor 
Schimon sicher? 

Use every man after his desertj and who shovJd ^scape 
wUppingf 
und: 

Was ist ihm Hel(uba, was ist er ihr, 
Dasser um sie soll weinen? 

What *8 Hecuba to him, er he to Hecvha^ 
That he shouLd weep for her? 

Aus dem Monologe Hamlet's in Akt 3, Sc. 1 sind die 
Worte: 

Sein oder Nichtsein, das Ist hier die Frage, 

To be or not to be, that is the guestion, 
und: 

Der angebor'nen Farbe der Entschiiessung 

Wird des Gedani<ens Blasse angei(räni(eit] 

And thus the native hue of resolution 

Is sicklied oV with the pale cast of thought. 

Das Wort Hamlet's: 

Get thee to a nunnery ^ 

Geh' in ein Kloster 

wird wohl schwerlich in England citirt, bei uns jedoch 
häufig in der unrichtigen Form: 

Geh' in ein Kloster, Ophelia. 

Femer enthält diese Scene Ophelia's: 

welch' ein edler Geist Ist hier zerstört, 

what a noble mind is here o^erthrown. 
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Noch haben wir aus Akt 5, Sc. 1, Hamlet's Ausruf zu 
merken : 

Ach, arnur YorikI 
AlaSy poor Yorik! 

Bekanntlich veröffentlichte LorenzSterne seine „sen- 
timentale Eeise" wie seine „Predigten" unter dem Namen 
Yorik, womit er sich keine geringe Schmeichelei sagte, da 
Hamlet den Yorik einen „Burschen von unendlichem Humor, 
voll von den herrlichsten Einfällen" nennt. 

Endlich werden aus Akt 5, Sc. 2, Hamlet's letzte Worte 
citirt: 

Der Rest Ist Schweigen. 
The rest is silence. 

Aus dem ersten Teil „König Heinrich's des Vierten" 
bietet uns Akt 2, Sc. 4, die Worte des KeUners Franz: 

Gleich, Herr, gleich! 
Anon, «Sir, anoni 
und die drei Worte Fallstaff's: 

So lag Ich, und so führt' Ich meine Klinge, 
Here I loy, and thus I bore my point, 

(Wenn Gründe) so gemein wie Brombeeren (wären), 
(If reasons were) as plenty as blackberries, 
und: 

Hol' die Pest Kummer und Seufzen! Es bläst einen Menschen 

auf wie einen Schlauch, 

A plague of sighing and grief; ü blows a man up 
Uke a hladdeTf 

und Akt 4, Sc. 2 : 

Futter für Pulver (oder: Kanonenfutter). 
Food for powder, 

Akt 5, Sc. 1, gegen Ende, finden wir Fallstaff's, von Gold- 
smith in der Komödie „She stoops to conquer," Akt 1, 
Sc. 1 citirte Worte: 

Ich wollt', es wäre Schlafenszeit, und Alles wäH vorbei, 
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die trotz ihres rythmischen Falls nur die Uebersetzung der 
ungebundenen Worte sind: 

I woidd it were bedtime, Haly and all well, 

Akt 5, Sc. 4 sagt Prinz Heinrich, als er den sich todt 
Stellenden Falstaff unter den Gefallenen auf dem Schlacht- 
felde erblickt: 

Ich konnte besser einen Bessern missen, 
/ could have better spcared a better man, 
und ebenda sagt Fallstaff: 

Das bessere Teil^ der Tapferkeit ist Vorsiclit, 
7ke better part of vdUmr is discretion, 

was wiederum ungeachtet der rhythmischen Gliederung 
schlichte Prosa ist. 

Im 2. Teil, Akt 4, Sc. 4, haben wir des Königs Worte: 

Dein 'Wunsch war des Gedankens Vater, Heinrich. 
Thy toish was faiher, Harry ^ to that thought; 

In „Julius Cäsar," Akt 1, Sc. 2 sagt Cäsar: 

Er denkt zu viel, die Leute sind gefährlich. 

Ee thinks too much; such men are dangerous. 

Das in Akt 3, Sc. 1 vorkommende Wort des Antonius: 

Zuletzt, doch nicht der letzte meinem Herzen, 
Tho' last, not least in love, 

ist in der Form, in der es König Lear, Akt 1, Sc, 1, zu 
seiner Tochter Cordelia spricht: 

Du jüngste, nicht geringste, 
Although the last^ not least, 

geläufiger, obgleich auch Shakespeare es bereits in der Lite- 
ratur und zwar in Spenser „Colin Clont," 444, vorfand. 
In Akt 3, Sc. 2 finden wir die Worte des Antonius: 

Denn Brutus Ist ein ehrenwerter Mann) 
Dass sind sie Alle, Alle ehrenwert. 
For Brutus is an honourahle man, 
So are they all, all honourable men. 
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Das bekannte Wort: 

Bei Philippl sehen wir uns wieder, 

ist eine Umwandlung einer aus Plutar ch, „Cäsar," Kap. 96 

entlehnten Stelle in Shakespeare's ,,Cäsar" Akt 4, Sc. 3. 

In „Heinrich der Fünfte" ist Nym mit dem vielfach 

wiederkehrenden Worte (z. B. Akt 2, Sc. 1) ausgestattet: 

Das ist der Humor davon. 
That is (he humotir of ü» 

Aus Akt 4, Sc. 3 führen wir ein uns nur in der englischen 
Porm: 

Household toords 
Alltagsworte 

geläufiges Wort an. Es ist uns dadurch so bekannt ge- 
worden, dass Charles Dickens es zum Titel eines viel 
gelesenen literarischen XJnterhaltungsblattes gewählt hatte. 
Aus „Eichard HI," Akt 5, Sc. 4 ist: 

Ein Pferd I ein Pferd! (m)eln Königreich fDr'n Pferd I ' 
A horse! a horse! my kmgdom for a hör sei 

Beim Citiren wird dies Wort häufig travestirt, so dass 
statt „ein Pferd" der jedesmalige Gegenstand des Wunsches 
des Sprechenden gesetzt wird, ebenso wie wir das Citat 
aus „Lear,** Akt 4, Sc. 6: 

Jeder Zoll ein König! 

Ay, evety inch a hing! 

je nach Bedürfhiss in: „Jeder Zoll ein Parvenü, jeder Zoll 
ein Blaustrumpf" u. s. w. travestiren. 

Aus dem „Sommemachtstraum" (besser Johannisnachts- 
traum), Akt 5, Sc. 1 entnehmen wir: 

Des Dichters Aug*, in schönem Wahnsinn rollend, 
The poefs eye, in a ßne fremy roUingj 

und, um es ironisch einen grossprahlenden Eedner zuzu- 
rufen: 

Gut gebrüllt, Uwe! 
Well rocered, lion! 
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Der „Kaufinann von Venedig" gibt uns in Akt 1^ 
Sc. 2 Portia's Worte : 

Gott schuf ihn, also lasst ihn für einen {Menschen gelten. 

God made himy and therefore let Mm pass for a man; 

Akt 2, Sc. 2 Lanzelot's Worte: 

Das Ist ein weiser Vater, der sein eigen Kind kennt, 
It is a wise faiher, that knows his oum chüd^ 

und aus Akt 4, Sc. 1 für denjenigen, der auf ein Blatt be- 
schriebenes Papier schwört: 

Ich steh' hier auf meinen Schein. 
I stay here on my. hond. 

Aus „Der Sturm," Akt 2, Sc. 2 ist uns bekannt : 

Die Not bringt Einen zu seltsamen Schiafgeselien, 
Misery acqiudnts a man with stränge hedfeüows, 

und da in „Die lustigen Weiber von Windsor," Akt 2, Sc. 1 
der aus „Heinrich der Fünfte" wohlbekannte Nym auftritt^ 
so bringt er auch hier wieder sein: 

Das ist der Humor davon 
TTiere is the humour of it 
an; aus „Romeo und Julie," Akt 2, Sc. 2 wird citirt: 

Was ist ein Name? Was uns Rose heisst, 
Wie es auch hiesse, würde lieblich duften. 

What ^s in a namef that which we call a rose, 
By any other name would smell as sweet, 

und aus „Macbeth," Akt 1, Sc. 5 das Wort der Lady 
Macbeth : 

zu voll von Milch der Menschenliebe, 

too füll 6 the mük of human .kindness, 

woraus Schiller (s. S. 30) schöpferisch TelFs Worte, Akt 4, 
Sc. 3 entlehnt hat: 

In gährend Drachengift hast du 

Die Milch der frommen Denkart mir verwandelt. 
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Oft wird auch der Titel des Lustspiels: 

Verlorne Liebesmüh' 

Love^s Uxbour lost 
citirt. 

Aus „Othello," Akt 5, Sc. 2 wird citirt: 
Have you prayed to-night, Desdemona? 
Hast Du zu Nacht gebetet, Desdemona? 

Das aus „König Lear," Akt 5, letzte Scene, gegen 
Ende, bekannte Wort Lear's: 

Never, never, never, neuer, never! 

Niemals, niemals, niemals, niemals, niemals! 

wiederholt sich häufig als historisches Wort. Siehe „His- 
torische Citate.'* 

Zu diesen Shakespeare-Citaten kommen nun noch ver- 
einzelte aus verschiedenen Schriftstellern. Der gutmütige 
Goldsmith hat es schwerlich geahnt, dass die im 2. Akte 
seiner Komödie „Der gute Mann" vorkomjnenden Worte 
Lofty's: 

Massregeln, nicht Menschen 
Measures, not men 

einst ein mit Erbitterung angewendetes politisches Stich- 
wort werden würden. So sagt der Verfasser der „Junius- 
briefe" in offenbarer Unkunde über die Quelle des Citats: 
„Massregeln und nicht Männer ist der gewöhnliche Euf 
angeblicher Mässigung. Das ist eine elende Heuchelei, 
von Schurken aufgebracht und von Narren in Umlauf ge- 
setzt," und Burke in seinen „Gedanken über die Gründe 
der jetzigen Unzufriedenheit," 1773, äussert sich also: 
„Yon diesem Kaliber ist die heuchlerische Phrase: Mass- 
regeln, nicht Menschen, eine Art Zauberformel, wodurch 
Manche sich jede Ehrenpflicht abschütteln." 

Das gelegentlich einmal von Johnson gebrauchte und 
uns von seinem Biographen Bos well (im 66. Lebensjahre 
Johnson's) mitgeteilte: 

Büchmann, Geflügelte Worte. 10. Aufl. IQ 
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HeU is paved with good intentions, 
Die Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert, 

führt Walter Scott in der „Braut von Lammermoor," 
B. 1, K. 7, nur insofern richtig auf einen englichen Theo- 
logen zurück, als Georg Herbert (f 1632) in seinem 
„Jacula prudentum" (S. 11 in der Ausgabe von 1651) den- 
selben Gedanken in der Form: 

HeU is ftdl of good meaning and wishings 
enthält. Wir sagen auch: 

Der Weg zur Hölle Ist mit guten Vorsätzen gepflastert. 

Vielleicht lehnt sich das Wort an Jesus Sirach 21, 11: 
„Die Gottlosen gehen zwar auf einem feinen Pflaster, dess 
Ende der Höllen Abgrund ist." 

Das Wort aus Benjamin Franklin's „Weg zum 
Eeichtum" : 

Three removes are as bad as a fire^ 

Dreimal umzieh'n Ist so schlimm wie einmal abbrennen, 

ist jedem Deutschen geläufig; ebendaher ist, jedoch fast 
nur in der englischen Form bekannt: 

Early to bed and early to rise makes a man healthy^ 
wecdihy and wise. 

Früh zu Bett und Frühaufstehn macht gesund, reich 
und klug. 

Aus Campbell's „Lochiers (sprich : Lokkeiers) Wam- 
ing" ist das von Byron als Motto für „Dante's Prophe- 
zeiung" gewählte: 

(T is the sunset of life gives me mystical lore 
And) Coming events cast iheir shadow before, 

(Der Abend des Lebens gibt mir geheimnissvolle Weisheit, 
Und) künftige Ereignisse werfen Ihre Schatten voraus. 

Aehnlich heisst es bei Schiller „Wallenstein's Tod," 5, 3 : 
Wie sich der Sonne Scheinbild in dem Dunstkreis 
Malt, eh' sie kommt, so schreiten auch den grossen 
Geschicken ihre Geister schon voran. 
Und in dem Heute wandelt schon das Morgen. 
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Wordsworth bietet aus „My heart leaps up" das von 
Lewes zum Motto des ersten Bandes von „Goethe 's 
Leben" auserkorene: 

The child is the father of the man. 

Das Kind ist des Mannes Vater. 

Das durch einen modernen Bomau zu frischem Leben 
geweckte : 

Wissenschaft ist ll/lacht, 
knowledge is potoeVf 

gehört ursprünglich Bog er Baoon, (f 1294), der in seinen 
„Meditationes sacrae (de haeresibus)" sagt: 

Nam et ipsa scientia potestas est. 

Bacon von Verulam spricht denselben Gedanken 
öfter aus. In dem 1620 erschienenen Novum Organum, 1, 
'Aphorismus 3, sagt er: „Scientia et potentia humana in 
ipsum coincidunt" (Wissenschaft und Macht fallen in eins 
zusammen), und in den Cogitationes et visa : „hominis autem 
Imperium sola scientia constare ; tantum enim potest quan- 
tum seit" ( — dass des Menschen Herrschaft nur in der 
Wissenschaft besteht; denn so viel vermag er, als er weiss). 

Endlich ist das jedem Deutschen geläufige Wort: 

Trotz ailedem und alledem 

die von Freiligrath geschaJQFene Uebersetzung des in dem 
Gedichte des Schotten Eobert Bnrns: „Is there for honest 
poverty" vorkommenden: 

For a' that and a' that. 
In englischer Sprache citiren wir häufig: 

My house is my Castle, 

Mein Hans ist meine Burg, 
die Umformung eines Eechtsspruchs bei Sir E. Coke, der 
im dritten Teil seiner „Institutes," S. 162, im Abschnitt: 
„Gegen das Bewafi&ietgehen" den Satz: „Es darf Jemand 
Preund und Nachbarn versammeln, um sein Haus gegen 

10* 
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Diejenigen zu verteidigen, welche ihn berauben oder todten 
oder ihm darin Gewalt antun wollen," mit den Worten be- 
gründet: 

For a man's house is bis Castle. 

Demi eines Mannes Haus ist sein Schloss. 

Wir hätten es freilich kaum nötig, diesen alten ver- 
breiteten Eechtsspruch englisch zu citiren, da ^r in dem 
Haimburger Stadtrecht vom Jahre 1244 in einer ganz ver- 
wandten Form deutsch lautet: „Wier wollen auch, daz einem 
jegeleichen purger sein haus seine Veste sei." (Wir wollen 
auch, dass eines jeglichen Bürgers Haus seine Veste sei.) 
Siehe Osenbrüggen „Der Hausfrieden," S. 3 und 4. 

Vielleicht möchte noch Cowper wegen des in „The 
task," Buch 4 enthaltenen und zur allgemein gültigen Be- 
zeichnung des englischen Nationalgetränks, des Thees, ge- 
wordenen Wortes zu nennen sein: 

The cups 
That cheer, but not vnebriate. 

Die Schalen, 
Die erheitern, nicht berauschen. 

Aus Byron's Tagebuch sind bekannt die von ihm mit 
Bezug auf den unerwarteten Erfolg der beiden ersten Ge- 
sänge seines „Childe Harold" geschriebenen Worte: 

I awoke one moming and fownd myself famous, 
Ich erwachte eines Morgens und fand mich berühmt, 
und aus „Childe Harold,*' 4, 79 die Bezeichnung Eom's als 

Niobe of nationSy 
Niobe der Nationen. 

Jhne is money, 

Zeit ist Geld, 

scheint dem Griechischen Philosophen Theophrast, dem 
Schüler und Nachfolger des Aristoteles, entlehnt. In seiner 
von Diogenes Laertius verfassten Lebensbeschreibung 
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wird ihm der Ausspruch zugeschriehen : „Eine kostbare Aus- 
gabe ist die Zeit," was in etwas anderer Form als Wort 
eines Weisen in des Damascius „Leben des Isidorus," 
210, citirt wird. Es überrascht nicht, dass gerade die 
Engländer, das Handelsvolk par exceUence, sich diesen 
Ausspruch angeeignet haben, und dass der erste TJeber- 
setzer als praktischer Engländer den abstrakten Ausdruck 
,,kostbare Ausgabe*' mit klingendem, baarem „Geld" ver- 
tauscht hat. 

Endlich nennen wir hier noch einen Amerikaner, Herrn 
E. P. Smith, aus Eochester, wegen des von ihm zuerst 
erfundenen und vorgeschlagenen Wortes 

telegrcanj 

Telegramm. 

Am 6. April 1852 kündigte das „Albany Evening 
Journal** die Erfindung desselben mit den Worten an: 
„Ein Freund wünscht, dass wir ankündigen, er werde sich 
zu geeigneter .Zeit erla\iben, ein neues Wort in das Wörter- 
buch einzuführen. Der Zweck der beabsichtigten Neuerung 
ist, die jetzt vorhandene Nötigung zu vermeiden, zwei 
Wörter, die oft vorkommen, zu gebrauchen, wo eins genügen 
würde. Dies Wort ist „Telegramm** statt „telegraphische 
Depesche** u. s. w. Das Wort ist falsch gebildet; es müsste 
eigentlich Telegraphem heissen. G-leich im Anfang 
wurde von Athen aus darauf aufmerksam gemacht: aber 
mit Blitzesschnelle drang das bequemere Wort gegenüber 
dem richtigen durch. Nur die Griechen sind standhaft 
geblieben und wenden Telegraphem, TriXeyQcig^rifia, an. 
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IV. 

Italienische Citate. 

ftin italienisches Citat, dem man häufig genug, auch 
in komischer Anwendung, begegnet, um es als einen Be- 
standteil des deutschen Citatenschatzes zu betrachten, ist 
der letzte Vers der Inschrift über der Eingangspforte zur 
HöUe in Dante's „Göttliche Komödie," Hölle, Gesang 3, V.9: 

Lasciate ogni speranza, voi cV entratey 

Lasst jede Hofi&mng hinter Euch, Ihr, die Ihr eintretet. 

Dann citirt man vielleicht noch aus Gesang 5, V. 121 
der „Hölle," was Byron seinem „Corsair" zum Motto ge- 
geben hat: 

Nessun maggior dolore 
Che ricordarsi del tempo felice 
NeUa miseria. 

Kein grösserer Schmerz, 
Als sich erinnern glücklich heit'rer Zeit 
Im Unglück. 

Der Gedanke dieser Dante'schen Verse findet sich übri- 
gens bereits in Boethius, „Tröstung der Philosophie," 

B. 2, K. 4. 

II dolce far niente 

Das süsse Nichtstun 

ist die Uebersetzung des in den Briefen des jüngeren 
Plinius 8, 9 enthaltenen: 

Hlud jucundum nil agere, 
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und es ist nicht zu verwundem, dass gerade die Italiener 
sich dieser Stelle bemächtigt haben, da Nichtstun nirgend 
süsser ist als in Italien. Der Autor von: 

II meglio e ü nemico del hene 

Das Bessere ist der Feind des Guten 

ist mir unbekannt; den italienischen Ursprung bestätigen 
Voltaire's Verse im Gedicht „La b^gueule": 

Dans ses ecrits un sage Italien 

Dit qua le mieux est Temiemi du bien. — 

Zum Krlegfiihren sind dreieriei Dinge nötig i Geid, Geldi Geid. 

sagte nach Zinkgref's „Apophtegmata" der kaiserliche 
Feldhauptmann Lazarus von Schwendi (1584) 

Der 1679 verstorbene Montecuculi citirte es in seinen 
„Memorie militari," B. 1, Kap. 2, Tit. 5. Es heisst dort: 
„Wie kann man sich also wundem, dass .... Jemand, 
nach den zum Kriege notwendigen Dingen befragt, ant- 
wortete: Es seien drei: Geld, Geld, Geld.*' Nach dem 
„Kurtzweiligen Zeitvertreiber," 1700, Auflage 5, S. 67, rich- 
tete Trivulzio die Worte an Ludwig XI. 

Se non e vero, k ben trovato 

scheint aus dem Ende des ersten Teils des „Don Quixote" 
des Cervantes in das Italienische übersetzt, der den Leser 
daselbst auf noch andere Nachrichten vertröstet: „welche, 

wenn nicht eben so wahr , wenigstens von eben 

so grosser Erfindungsgabe sind." Nach Kertbeny, 
dem anonymen Autor des Buches „Grosse Leute, kleine 
Schwächen," S. 106 soll es der Kardinal Este zu Ariost 
(ohne Zweifel mit Bezug auf den ihm gewidmeten „Käsen- 
den Roland") gesagt haben; eine Quelle dieser Behauptung 
wird jedoch nicht genannt. 

Cosi fan tutte 

So machen sie (es) Alle 
ist der Titel einer zuerst 1790 in Wien aufgeführten komi- 
schen Oper MozartTs. Für die 
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fwria ßranceset 

die schon Balzac (f 1654) in „De la cour," discours 4, 
erwähnt, weiss Niemand eine Quelle anzugeben. Sollte es 
eine Entstellung der „deutschen Wut" „furor teutonicus/* 
sein, von der Lucanus, Pharsalia, 1, 256, oder von „tedesco 
faror/* von der Petrarca, Canzone 5, V. 53, spricht? 

Sacrifizio deW inteüetto 

Aufopferung des Verstandes 

ist zum geflügelten Worte geworden, seitdem die bekannten 
Conciliumsbriefe der Augsburger Allgemeinen Zeitung diesen 
von dem Jesuitenblatte Civilta cattolica gebrauchten Aus- 
druck citirten und persifflirten. 



V. 

Griechische Citate. 



Ai 



.uch diesen Abschnitt beginnen wir mit deutschen 
Worten, die aus griechischen Quellen stammen, zunächst 
mit solchen, welche der griechischen Sage entlehnt sind. 
Unter 

Argusaugen 

verstehen wir „misstrauisch wachsame Augen." Argus, 
der hundert Augen hatte, war der Hüter, welchen die auf 
ihren Gemahl eifersüchtige Juno der in eine Kuh verwan- 
delten lo bestellte. 

Weil Tantalus zur Büssung seiner Frevel in der Unter- 
welt, von Durst gepeinigt, im Wasser stand, das zurück- 
wich, wenn er trinken wollte, während die über ihm hän- 
genden herrlichen Früchte zurückschnellten, wenn er, von 
Hunger gequält, sie zu pflücken versuchte, nennen wir die 
Qualen unbefriedigten Verlangens 

Tantalusqualen ) 

eine schwere und doch nicht fördernde Arbeit nennen 
wir eine 

m 

Sisyphusarbeit, 

von Sisyphus, der in der Unterwelt ein Felsstück einen 
Berg hinauf zu wälzen hatte, von dem es stets wieder in 
die Tiefe rollte; bei einem Werke, wo es sich darum han- 
delt, zahllose Fehler zu verbessern oder zahllose Miss- 
bräuche zu beseitigen oder unentwirrbare Unordnung zu 
durchbrechen, reden wir von einem 
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Augiasstall. 

oder der Eeinigung desselben, weil Herkules die Aufgabe 
löste, aus dem Stall des Königs, Augias von Elis den seit 
30 Jahren durch 3000 Kinder aufgehäuften Dünger in 
Einem Tage herauszuschaffen. Gewöhnlich spricht man 
Augias aus; er heisst aber Augias: 

Vieles verdanken wir Homer, wie den vielfach wieder- 
kehrenden Ausdruck: 

dessen Uebersetzung: 

Geflügelte Worte (nicht: fliegende Worte) 

durch Johann Heinrich Voss bei uns eingebürgert ist. 
Seit dem Erscheinen dieses Buches, also seit 1864, wird 
dieser Ausdruck bereits allgemein auf den hier behandelten 
Stoff, d. h. auf die aus Schriftstellern oder sonst quellen- 
mässig nachweisbaren und gang und gäbe gewordenen 
Citate angewendet, so dass der Verfasser des vorliegenden 
Werkes sich selbst als Urheber dieser zweiten Bedeutung 
hier nennen darf. 

^Enea nxeqoevta ist auch der Titel einer von Wil- 
helm Wackernagel zur vierten Säkulärfeier der Uni- 
versität Basel (Basel, Schweighausersche Universitäts-Buch- 
handlung, 1860) verfassten Jubelschriffc , in welcher der 
Verfasser in der Redensart inea nxeqoevTa neben der 
stylistischen Bedeutung auch eine mythologische und die 
mythische Wechselbeziehung der Begriffe ,;Wort" und 
„Vogel" darzulegen sucht. 

jEnea megdevra^^ oder „Diversions of Purley" 
(Unterhaltungen in Purley, einem Landsitz) ist ferner der 
Titel eines 1768 zu London erschienenen, Gespräche über 
die Sprache enthaltenden Werkes Hörne Tooke's. 

Wie Scipio im Jahre 146 vor Christo Angesichts der 
vor ihm und seinem Begleiter Polybius in Flammen auf- 
gehenden Stadt Karthago, vielleicht auch in Vorahnung des 
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einstigen Schicksals Roms, die Worte, die in der Iliade, 
B. 4, V. 164 und 165, Agamemnon, und B. 6, V. 448 
und 449 Hektor sprechen: 

"Edaerou f}f.iccQf ot äv nox oXmXij "IXioq Iqi] 
Kai Ugiafioq xal Xaoq ivftfieXlo) ngidfj,oio, 

Einst wird kommen der Tag, da die heiUge Ilios hinsinkt^ 
Priamos selbst und das Volk des lanzenkundigen Königs, 

citirte, so sprechen wir mit dem an Troja, Karthago und 
Rom erinnernden Yersanfang: 

Einst wird kommen der Tag, 

noch heute im Alltagsleben unsere Üeberzeugung aus, dass 
irgend etwas in der Zukunft geschehen wird. 

Hebe 

als Wein einschenkende Gestalt wird zuerst Ilias, 4, 2, 
erwähnt. 

lieber die Stelle der „Iliade": 

Auch Patroklus ist gestorben, 

siehe S. 17. 

Auf Grund einer einmaligen Erwähnung „Stentors mit 
der ehernen Stimme, der so laut schreien konnte, wie fünfzig 
Andere," in der Iliade, 5, 785, nennen wir noch heute eine 
ungewöhnlich laute Stimme eine 

Stentorstimme! 

• 

Die Alten gingen noch weiter in solchen allgemeinen 
Anwendungen homerischer Personennamen. So nannten sie 
einen armen Mann einen „Irus" und stellten ihn, wie Ovid 
in den Tristia, 3, 7, 42, dem unermesslich reichen 

Krösusi 

dem letzten König von Lydien, gegenüber; einen schönen 
Mann nannten sie einen „Nireus," einen Arzt „Machaon," 
einen Wagenführer, wie noch heute die Engländer, einen 
„Automedon." 
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Die schwache, verwundbare Stelle eines Menschen 
nennen wir sein^ 

Achillesferse 

nach der Sage, dass Thetis ihren neugeborenen Sohn Achilles, 
um ihn unverwundbar zu machen, in den Styx tauchte, ihren 

Zweck aber unvollständig erreichte, da die Ferse, woran 

• 

sie ihn hielt, vom Wasser unberührt blieb. 

Ganymed 

wird zuerst erwähnt Iliade, 5, 265, und es wird von ihm 

20, 232 gesagt : 

Ganymedes, 

Welcher der schönste war von allen sterblichen Menschen ; 

Ihn entrissen der Erde die Götter, weil er so schön war. 

Täglich zu füllen den Becher des Zeus. 

In der Iliade, 12, 243, steht: 

Eiq oio)v6q aQKTTOq auvvic &ou TZ^qI TtaTQijq. 

Ein Wahrzeichen nur gilt, das Vaterland zu erretten. 

Nach der „Odyssee," 2, 94 — 109, sprechen wir von 
einer 

Penelopearbelt 

als einer stets von vom beginnenden, nie fortschreitenden 
Arbeit. Penelope hatte ihren Bewerbern Gehör versprochen, 
sobald sie für ihren Schwiegervater Laertes ein Todten- 
gewand fertig gewebt haben würde, vernichtete aber bei 
Nacht, was sie den Tag über geschaffen hatte. Den Namen 
des vielgestaltigen 

Proteus 

• entnehmen wir aus 4, 385 — 460. Der als Führer und 
Eatgeber des Telemach aus der Odyssee und wohl noch 
mehr aus Fenelon's „T^lemaque" bekannte 

Mentor 

gilt als allgemeine Bezeichnung eines Erziehers. 11, 598 
der Odyssee: 

Avjiq l'Ttetra nidovSs xvXivdevo käaq aya«(^^f, 

Wieder darauffiel znr Erde hinab das schamlose Pelsstück, 
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ist deswegen zu erwähnen, weil Voss in seiner Uebersetzung 
die Tonmalerei des in lauter Daktylen dahinstürzenden Hexa- 
meters durch Worte also wiedergeben zu müssen glaubte: 

Hurtig mit Donnergepolter (entrollte der tückische Marmor)^ 

und die drei ersten, im griechischen Texte gar nicht vor- 
handenen Wörter dieser XJebersetzung zu einem nicht un- 
häufigen Citate geworden sind. Auch das Trostwort, 
Odyssee, 20, 18 ist zu citiren: 

Kai xvvTtQOv äXXo not ftXtiq 

Noch anderes, Hündischeres, hast du einst erlitten. 

Aus zwei in der Hiade, 1, 599, und der Odyssee, 8, 
326, gleichlautenden Stellen, in denen vom „unauslösch- 
lichen Gelächter der seligen Götter" die Rede ist, haben 
wir, ohne zu wissen nach wessen Vorgang, das 

homerische Gelächter 

hergestellt. 

Sardonisohes Lachen 

kommt zuerst Odyssee 20, 302 vor. 

Durch einen der ältesten Dichter Griechenlands, den 
Hesiod, ist der Spruch: 

Die Hälfte' ist mehr als das Ganze, 

bekannt. Hesiod gebraucht ihn im 30. (in der Ausgabe 
von Goettling im 40.) Verse des an seinen Bruder Perses 
gerichteten Gedichts: „Werke und Tage." Beide Brüder 
hatten das väterliche Erbteil unter sich geteilt; die un- 
gerechten Richter, die den armen Poeten nötigten, die 
Hälfte seines Eigentums dem Perses zu überlassen, nennt 
er in jenem Verse: „Toren! Nicht wissen sie, um wieviel 
die Hälfte mehr ist als das Ganze!" Denn Hesiod verwal- 
tete den Rest seiner Habe so weise, dass er nichts einge- 
büsst zu haben schien, während sich des Bruders Ver- 
mögen durch Trägheit mehr und mehr verringerte. — Nach 
Diogenes Laertius wendete Pittakus, einer der sieben 
Weisen, diese Worte an, als ihm die Mytilener einen Acker 
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schenken wollten, er jedoch nur einen Teil davon annahm. 
Auch wird von Hesiod zuerst in „Werke und Tage" (109 
bis 126) 

die goldene Zeit 

erwähnt, deren auch Aratus „Phänomena," 96 bis 106 
und Ovid „Metamorphosen," 1, 89 bis 112, gedenken. 

Aus den „Fabeln" Aesop's sind mehrere Kedensarten 
durch die griechischen Hinkjamben des Babrius, die latei- 
nische Uebersetzung des Phaedrus und durch deutsche 
Uebertragung bis in die heutige Verkehrssprache hinabge- 
rieselt. Wie jener Fuchs in der 15. Fabel des Aesop (ich 
xitire stets die J. G. Schneidersche Ausgabe) sagen wir, 
das Mislingen unserer Pläne nicht dem eigenen Ungeschick, 
«ondem den Umständen zuschreibend: 

Die Trauben sind sauer, 

wenn sie einfach nur zu hoch hängen. Aus der 62. ent- 
lehnen wir: 

Eine Schiange am Busen nähren; 

aus der 101.: 

Sich mit fremden Federn $chmuci<enj 

aus der 147.: 

LÖwenanteii, 

d. h. den unverschämt grossen Anteil, den sich der Stär- 
kere kraft des Kechtes des Stärkeren zuspricht. Auf Grund 
dieser Fabel heisst in der Eechtswissenschaffc ein Gesell- 
schaftsvertrag, wonach der eine Teilnehmer allen Nach- 
teil trägt, der andere allen Nutzen zieht, eine 

societas leonina, 

<Siehe Lex 29, §. 2. Dig. pro socio 17, 2.) Die unge- 
inein weite Verbreitung der drei zuletzt erwähnten Fabeln 
ersieht man aus Oesterley's Nachweisungen (S. 157, 163, 
167) zu seiner Ausgabe von Kirchhofs Wendunmut; aus 
der 316. Fabel citiren wir: 

Eins; aber es bt ein Uwe. 
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In Schiller's Fiesco 2, 8 sagt Fiesco: 

„einem Oberhaupte huldigten alle — einem Ge- 
nueser — aber es war der Löwe." 

Herkules am Scheldewegfe 

beruht, wie wir aus Xenophon's „Denkwürdigkeiten," 2, 1, 
21, durch den Mund des Sokrates erfahren, auf einer 
(vonTiedge in seinem Gedichte „Herakles" bearbeiteten) 
Erzählung des Sophisten Prodikns in seinen „Hören," 
einem Werke über Herkules. 

Eine Schwalbe macht keinen Sommer, 

heute ein Sprichwort im Gebrauche des gemeinen Mannes, 
stammt aus des Aristoteles „Nikomachischer Ethik," 1, 6. 
Der 377 vor Chr. gestorbene Arzt und medizinische 
Schriftsteller Hippokrates hat im Anfange seiner Schrift 
„Prognosticon" ein Menschenantlitz, auf welchem sich die 
Kennzeichen des nahenden Todes einstellen, so vortrefflich 
zu schildern gewusst, dass man noch jetzt ein solches 
Gesicht 

HIppokratisches Gesicht 
fades hippocratica 

nennt. 

Das Wort 

Philosophie 

soll als technischer Ausdruck für die Wissenschaft der 
Philosophie nach einer Angabe des Heraklides aus Pontus, 
eines Schülers Plato's, deren historische Wahrheit jedoch 
bezweifelt wird, dem Pythagoras seine Entstehung ver- 
danken. (Siehe Ausführlicheres darüber bei üeberweg, 
Grundriss der Geschichte der Philosophie des Altertums. 
4. Auflage, S. 2.) Und 

Kosmos 

für All, Weltall soll nach Diogenes Laertius, 8, 48 zuerst 
von den Pythagoräem gebraucht worden sein. 

Sphärenharmonie 
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ist nach des Pythagoras Annahme das Tönen der sich im 
Eanm bewegenden Planeten. (Belegstellen bei Bitter imd 
Preller, Historia philosophiae graecae et romanae, 2. Aus- 
gabe, S. 87.) 

Nach Sokrates (siehe Diogenes Laertins und Athe- 
näus, Deipnosophisten 4, 48) citiren wir: 

Wir leben nicht, um zu esseni wir essen, um zu leben. 

Nach ihm citirte es bereits Cicero „Ad Herennium" 
in der Form: „Esse oportet ut vivas, non edere nt viyas," 
was Molifere FAvare, Akt 3, Sc. 5 „ — suivant le dire 
d'un ancien, if faut manger pour vivre et non pas vivre 
ponr manger" nachahmt. 

In griechischer Sprache selbst wird gesprächsweise 
wenig citirt; doch ist die einzeilige Gnome Menanders's: 

Der Mensch, der nicht kasteit wird, wird nicht erzogen ! 

dadurch allgemein bekannt, dass sie Goethe als Motto vor 
den ersten Teil seiner Selbstbiographie gestellt hat. Als 
bekannte Worte können auch die beiden folgenden In- 
schriften des Apollotempels in Delphi gelten: 

Erkenne dich selbst, 

das einem der sieben Weisen, bald dem Thaies, bald dem 
Chilon, bald Anderen zugeschrieben wird, und das von 
Terenz, „Andria," I, 1, durch 

Ne quid nimis 
übersetzte 

ftfiShv ayav, 
Nichts zu viel, 

das bald auf Chilon, bald auf Solon zurückgeführt wird. 

Citirt werden femer das fünfmal (Odyssee 1, 267 und 
400; 16, 129 und Iliade 17, 514 und 20, 435) im Homer 
vorkommende : 
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Es liegt im Schoosse der Götter; 
aus der Odyssee, 6, 208 und 14, 58: 

Wenig, aber mit Liebe; 
und aus der Iliade, 2, 204 und 205: 

Oux äya&ov TtoXvxoi^avirjj elq xoiquvoq Xaxia, 
Elq ßaiTiXev^. 

Nicht gut ist die Vielherrschaft; Einer soll Herrscher sein. 
Einer König. 

Mit diesen Worten schliesst Aristoteles (Metaph. 12» 
10 gegen Ende) seine Theologie im Gegensatz zu der Speu- 
sippischen Sonderung der Wesenklassen. 

In Tegn^r's Frithjofssage, 2, 24 heisst es: 

„Ehre dem König; Einem gebührt die Macht. 
Der Tag hat nur Ein Auge, viele die Nacht." 

Auch, des Thucydides, 1, 22: 

Besitztum auf immer, 

was schon Lucian in seiner Abhandlung „Wie man Ge- 
schichte schreiben muss," 5 und 42 citirt; Findar's „Olym- 
pia," 1, 1: 

Das Beste ist das Wasser; 

Hesiod's in den „Werken und Tagen," V. 265 (Ausgabe 
von Goettling, V. 289), enthaltener Ausspruch: 

Den Schweiss stellten die Götter vor die Tugend; 
wie des Aristoteles („Polit." I, 1, 9) Bezeichnung des 
Menschen als 

noXiTiy.6v ^cjoy 

politisches Geschöpf 
gehören nicht ausschliesslich der gelehrten Welt allein an. 

B&chmann, Gefl&gelte Worte. 10. Aufl. H 
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Die eigentliche Citatensprache ist aber nicht die 
griechische, sondern die lateinische, weswegen uns viele 
eigentlich griechische Worte nur in ilirem lateinischen Ge- 
wände geläufig sind. Wenn uns auch das 

Ipse dixit, 

Er selbst hat's gesagt, 

das uns Cicero „de natura deorum," I, 5, 10, als das 
Wort aufbewahrt hat, womit die Schüler des Pythagoras 
des Meisters Lehren priesen, und welches wir gebrauchen, 
um irgend ein Wort ironisch oder nicht ironisch als den 
unumstösslichen Ausspruch eines überlegenen Geistes zu 
bezeichnen, in der lateinischen Form ebenso zur Hand ist, 
wie sein griechisches Vorbild: 

das uns der Scholiast zu dem 196. Verse der „Wolken" 
des Aristophanes erhalten hat, so citiren wir doch die 
einst einem Fünfkämpfer, der damit prahlte, dass er in 
Ehodus einen gewaltigen Sprung getan, erteilte Antwort: 
„Freund, ist es wahr, so brauchst du keine Zeugen," 

nicht nach der Aesopischen Fabel (33 bei J. G. Schneider), 
in dieser seiner griechischen Form, sondern in seiner la- 
teinischen Umgestaltung: 

Hie KhoduSf hie saUa, 

Hier ist Bhodns, hier springe. 

Wahrscheinlich ist auch 

De mortuis nil nisi bene, 

üeber die Todten (sprich) nur Gutes, 

nur eine freie Uebersetzung des von Diogenes Laertius 
(Chilon, 1, 3, 70) überlieferten Wortes des Chilon: 

Tov Ted-vtjxora ftri xaxokoyeiv. 

Auch Thucydides sagt H, 45: „Denn den Nichtseienden 
pflegt Jeder zu loben." 
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Wir citiren die in dem Scholion zu SophokleS; „An- 
tigene," 620, angeführten schönen Yerse eines unbekannten* 
griechischen Tragikers: 

"Ovav d*o daifiMV avd^l noQfTvvtj xaxd, 
Tov vovv i'ßKaipe TtQWTOv, w ßovXevtTaif 

lieber in schlechtem Latein und sagen: 

Q^os Deus perdere vult, dementat prius. 

Die, welche Gott' verderben will, verblendet er vorher. 

Wir finden in einer Stelle Plutaroh's: „Ueber den 
Schmeichler und den Freund," K. 35, wo als Chorführer 
der Schmeichler im Gefolge Alexander's ein gewisser Medius 
auftritt, der „kühn mit Verläumdungen zu packen und zu 
beissen ermuntert, damit, wenn auch des Gebissenen Wunde 
heilt, doch die Narbe der Verläumdung bleibe," die Grund- 
lage eines vielleicht zuerst von Bacon „de dignitate et 
augmentis scientiarum," B. 8 K. 2, mitgeteilten sprich- 
wörtlichen Ausdrucks: 

Audacter calumniare, semper aliqtdd haeret, 
Verläumde kühn. Etwas bleibt immer haften, 

was schon vor Bacon Melanchthon's Freund, Caspar 
Peucer, in seiner „Historia Carcerum", (Tiguri, 1605), 
p. 57, also hat: „Sycophanta Medius 'iactare fuit ausus: 
calumniandum esse audacter; semper enim aliquid adhae- 
rescere." Quitard irrt sich, wenn er in seinem „Dictionnaire 
des Proverbes" die französische Fassung dieses Worts: 

CalomnieZf calomniez; ü en reste toujours guelqtie chose 

auf Beaumarchais zurückführt und dessen „Basile" damit 
ausstattet, der es nirgend so sagt, weder im „Barbier von 
Sevilla," noch in der „Hochzeit des Figaro," wenn auch 
seiner EoUe gemäss allerdings sehr Aehnliches. Man löst 
auch wohl, wie Goethe im „Faust" T. n, Akt 1 durch 
den Mund der Alekto oder im 10. Buche von „Wahrheit 
und Dichtung," wo Herder ihm den Ovid verleidet, das 

11* 
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letzte Glied des lateinischen Doppelsatzes ab und wendet 

dann: 

Immer bleibt etwas hangen, 

Semper aliquid haeret, 

auf lange haftende Spuren starker Einflüsse und Ein- 
drücke an. 

Ainictts HatOt sed magis camca veritas 

Lieb ist mir Plato, doch lieber ist mir die Wahrheit 

findet sich bereits in einer der besten Sprichwörtersamm- 
lungen der Welt, in Cervantes „Don Quixote," T. 2, 
Kap. 48. Dies Wort des Aristoteles muss jedoch nach 
Ammonius (Leben des Aristoteles) eigentlich lauten: 
„Lieb ist mir Sokrates, aber lieber ist mir die Wahrheit." 
(Vergleiche Arist. Nikomachische Ethik 1, 5.) 

Wir wenden sogar einen im Plato, „Gorgias,". E. 1, 
vorkommenden, sprichwörtüchen Ausdruck stets in der 
lateinischen Form an: 

po9t festum^ 

nach dem Fest, 

d. h. zu spät, wenn Alles, weswegen man kommt, vorüber 
ist, obgleich sich die Kömer dieses Ausdrucks selbst nicht 
bedienten. 

Des Horaz: 

Vestigia terrent, 

Die Sporen (der von dir getödteten Tiere) schrecken 
(mich zurück), 

in „Epist." 1, 1, 74 citirt man lateinisch, nicht aber die 
entsprechende griechische Stelle aus der äsopischen Fabel 
(140 bei J. G. Schneider); und das sprichwörtliche: 

Der kreisende Berg gebar eine Maus, 

und wie La Fontaine, Fab. 5, 10, es für die Franzosen 
übersetzt: 
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La montagne en travail enfanta une souris, 

hat Horaz mit seiner freien Uebersetzung in V. 139 der 
Ars poetica: 

Parturient monteSf nascetur ridictdiis mus 

vollständig verdrängt. 

Ein griechisches Wort des Heraklit, das wir aus 
Aristoteles, 1, 5, „d© partibus animalinm," kennen, ist in 
seiner lateinischen Form: 

Introite, nam et hie DU suntj 

Kommt herein, demi auch hier sind Götter, 

^ie man sonst in der Vorrede zu Aulus Gellius ohne alle 
handschriftliche Gewähr las, bis Salmasius statt dessen 
den heraklitischen Spruch: „Vielwisserei belehrt den Geist 
nicht" richtig setzte, uns dadurch sehr bekannt geworden, 
dass es Lessing als Motto seines ,,Nathan'' angewendet hat. 
Wenn wir den bei uns in der Form: 

Eine Hand wäscht die andere, 

hei den Franzosen in der Form: 

Une main lave lautre, 

sprichwörtlich gewordenen Ausspruch des griechischen 
Dichters Epioharmus in antiker Gestalt citiren, so tun 
wir es nicht in der im „Axiochus" des Plato und im 
Dialog 3, 6, des Philosophen Aeschines griechisch mit- 
geteilten, sondern in der lateinischen, die bei Seneca in 
der Yerkürbissung des Claudius und bei Petronius, 
„Satiren," K. 45: 

Manus manum lavat, 

lautet. Ebenso citiren wir den Anfang der „Aphorismen" 
des Hippokrates in der lateinischen Form: 

Vita hreviSf ars longa^ 
das im 1. Teile des Goethe'schen „Faust" von Wagner mit: 
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Ach Gott! die Kunst ist lang, 
Und kurz ist unser Leben, 

und von Mephistopheles vor der Schülerscene in der Unter- 
redung mit Faust: 

Die Zeit ist kurz, die Kunst ist lang 

übersetzt wird; einen im Plutarch „de defectu oraculo- 

rum," 3, auf Alcäus, von Lucian im „Hermotimos," 54, 

auf PMdias zurückgeführten Ausdruck in der lateinischen 

Form: 

Ex ungue leonem 

Aus der Kralle den Löwen; 

einen griechischen Spruch des Epiktet in der von Aulus 
Gellius, 17, 19, 6 mitgeteilten lateinischen Form: 

Sustme et äbstine, 
Leide und meide; 

und die nach Diogenes Laertius von Zeno aufgestellte, von 
Porphyrius im „Leben des Pythagoras" auf letzteren zurück- 
geführte und von Plutarch in „Die Menge der Freunde" 
citirte Definition des Freundes in der lateinischen Form: 

Alter ego, 

Ein zweites Ich, 

wobei wir bemerken, dass „Alter ego" in der Sprache der 
Politik späterhin die Bedeutung eines Stellvertreters der 
souveränen Gewalt angenommen hat. 

Der Eedner Pytheas sagte nach Plutarch „Politische 
Aussprüche" von den Eeden des von ihm unaufhörlich an- 
gefeindeten Demosthenes, dass sie nach Lampendochten 
röchen, und noch heute sagen wir 

nach der Lampe rieclien 

von jeder literarischen Arbeit, welche ohne Anmut der 
Form nächtliches Studium verrät. 

In vino vetitas 

Ln Weine die Wahrheit 
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ist eine erläuternde üebersetznng des von Theokrit 29, 
1, Ton Plutarch im „Artaxerxes," K. 15, und Ton Athe- 
näus, 2, 6, erhaltenen Sprichwortes: „Der Wein ist die 
Waiirheit,t* das wohl zurückzufahren ist auf: „Der Wein 
ist wahr" in Plato's Symposion, 33. Der in Plato's „Re- 
publik" 3 und in Plutarch 's „Cleomenes," K. 37, vor- 
kommende Ausdruck: 

Nervus rerum 

für „Geld" wäre nach Diogenes Laörtius auf den 
Philosophen Bion zurückzuführen. Der attische Redner 
Aeschines wirft in seiner Rede gegen Ktesiphon dem 
Demosthenes eine Anzahl neugebildeter Wörter und Redens- 
arten vor, worunter auch die eben erwähnte. (Attische 
Reden von Bekker, 1823, 1, S. 4380 Nach Arthur Klein- 
schmidt „Zur Geschichte des Adels, besonders in Deutsch- 
land," in „Unsere Zeit," 1874, 1. Bd., S. 447 wird es auf 
den deutschen Kaiser Heinrich V. zurückgeführt. Es heisst 
dort: „Einer dieser Scarbin (ein polnisches Adelsgeschlecht) 
war Gesandter beim deutschen Kaiser Heinrich V., und 
dieser zeigte ihm seinen grossen Schatz und sprach, stolz 
auf das Gold und Silber deutend: „Dieser nervus rerum 
agendarum soll euch (Polen) schon zu Paaren treiben." 
Von Neueren hat es angewendet Champollion in seinem 
1576 erschienenem Werke „de republica," wo es heisst: 
„reipublicae nervös in pecunia consistere." 

Ein Wort des griechischen, ohne Habe aus seinem 
Yaterlande fliehenden Philosophen Blas nahm der „Wands- 
becker Bote" in der lateinischen, uns allein geläufigen 
Form : 

Omnia mea mecum porto 

Alles Meinige trage ich bei mir 

zu seinem Motto. Cicero „Paradoxa" 1, 1, 8 stellt die 
Worte so: „Omnia mecum porto mea." Seneca legt einen 
fast wörtlich^ dem Sinne aber ganz gleichen Ausspruch dem 
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Philosophen Stilpon an zwei Stellen bei, im 9. Briefe und 
in seiner Abhandlung „über die Standhaftigkeit des Weisen" 
K. 5 u. 6. So auch Plutarch „über Seelenruhe," K. 17. 
Phädrus führt in B. 4, 21 den Ausdruck auf den Dichter 
Bimonides zurück. 

Platonische Liebe 

nennt man diejenige, welche sich zu der geliebten Person 
nicht durch den Reiz der Sinne hingezogen fühlt, sondern 
durch die Schönheit der Seele und des Karakters; plato- 
nisch heisst sie, weil Plato in seinem „Gastmahl" vom 
Pausanias sie also erklären lässt. Die Inschrift, welche nach 
Ensebius, „Leben Konstantin's" 1, 28, diesem Kaiser , als 
er wider Maxentius zog, zur hellen Mittagsstunde neben 
dem Bilde des Kreuzes am Himmel erschien, citiren wir 
nicht,, wie sie Eusebius hat, griechisch: 

TOVT(a vixoj 

sondern lateinisch: 

(In) hoc signo vinces. 
In diesem Zeichen wirst du siegen. 
Endlich beruht 

vox populi, vox Deij 
Volkes Stimme. Gottes Stimme, 

wohl auf Homer's „Odyssee," 3, V. 214 u. 215, wo im 
Hinblick auf den Uebermut der Freier der Penelope Nestor 
dem Telemach zuruft: 

Sag', ob willig Du Dich demütigst, oder das Volk Dich 
Etwa hasst in dem Lande, befolgend die Stimme 

des Gottes? 
Alcuin citirt es bereits in dem capitulare admonitionis ad 
Carolum (Baluzii Miscellanea I, p. 376, Paris 1678): 

„Nee audiendi qui solent dicere vox populi, 
vox dei, cum tumultuositas vulgi semper insaniae 
proxima sit." (Auf diejenigen muss man nicht hören, 
die zu sagen pflegen: „Volkes Stimme, Gottes Stimme," 
da die Unruhe des Pöbels immer dem Wahnsinn sehr 
nahe steht.) 
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Voltaire ahmt es in der „M^rope" 2, 7 in folgenden 
Versen nach: 

Le penple vous rappelle au rang de tos ai'eox; 
SuiYez sa voix, madame, eile est la voix des dieux. 

Panischer Schrecken, 

genannt nach dem arkadischen Hirtengott Pan, der durch 
seine fdrchtbare Stimme plötzlichen Schrecken einjagt, steht 
zuerst bei Cicero (epist. ad familiäres XVI, 23). 
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Lateinische Citate. 



D. 



'er Umfang dieser Sammlung lateinischer Worte ist 
durch den Zweck dieses Buches bestimmt, welches sich zur 
Aufgabe setzt, von denjenigen Worten, welche sich auf 
Schriftsteller zurückführen lassen, diejenigen zusammen- 
zustellen, welche nicht blos dem Gelehrten bekannt, sondern 
auch dem klassisch gebildeten Deutschen geläufig sind. 
Also nicht Sprichwörter werden hier verzeichnet, sondern 
Citate. Nicht die Schönheit oder die Bedeutsamkeit der 
Stellen aus Autoren ist massgebend, sondern ihre häufige 
Anwendung im Munde der Lebenden. 

Der älteste der lateinischen Schriftsteller, aus welchem 
überhaupt citirt wird, möchte der Lustspieldichter Flautus 
sein mit 

Nomen et omen, 

Name und zugleich Vorbedeutung, 

aus dem „Persa," Akt 4, Sc. 4, V. 74, und mit dem in 
demselben Stück, Akt 4, Sc. 7, V. 19 figurirenden, von 
Terenz im „Phormio," Akt 3, Sc. 3, V. 8, citirten 

Sapienti sati 

Für den Verständigen genug! 

was Benjamin Franklin in seinem „Weg zum Eeich- 
tum" so übersetzt: 

A Word to ihe toise is enough. 
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Oleum et operam perdidi 

Oel nnd Mühe habe ich verschwendet 

kommt zuerst vor im „Poenulus" des Plautus 1, 2 und 
zwar von einer Dirne gebraucht, die sich vergebens hat 
putzen und salben lassen. Cicero überträgt es auf Gla- 
diatoren (ad familiäres, 7, 1); dann wird damit auf das 
verschwendete Oel der Studirlampe angespielt (Cicero ad 
Atticum 13, 28; Juvenal 7, 99.) In letzterem Sinne ist 
es auch jetzt noch üblich. 

Von Plautus ist ferner der Titel seiner Komödie 

Mües gloriosus, 

Der ruhmredige Kriegsmann, 

allgemein bekannt. 

Da das im „Pseudolus" des Plautus 5, 235 befind- 
liche 

Vae victisl 

Wehe den Besiegten! 

vonLivius, 5, 48, vonFlorus, 1, 13, und vonFestus 
(S. 372 der Ausgabe von 0. Müller) auf Brenn us zurück- 
geführt wird, so citirt wahrscheinlich Plautus damit ein 
schon vor ihm volksmässiges Wort, welches Varro zum 
Titel einer seiner Satiren wählte. Wir bemerken, dass auf 
der erwähnten Stelle des Livius die Wendung l)eruht: 

Sein Schwert In die Wagschaie werfen. 

Hiemach haben wir des Tragikers Paouvius zu er- 
wähnen, als des vermutlichen Autors des von Cicero in 
den „Tusculanae," 5, 37, mitgeteilten: 

Patria est, ubicunque est bene, 

Das Vaterland ist allenthalben, wo es gut ist, 

der Basis des bei uns auch als Eefrain des Hückstädt'schen 
Liedes „Ueberall bin ich zu Hause" bekannten Wortes: 

UM bene, ißi patriä. 

Wo (es mir) gut (geht), da (ist mein) Vaterland. 
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Ein Vaterland ist jedes, wo es Einem gut geht, 

und Euripides in den fragmentis incertis XIX in Dindorf s 
1, Ausgabe der Poetae scenici: 

"Anaaa 6\ /<^oW aväql ytvvaio) navqiq, 

Jedes Land ist für den wackeren Mann ein Vaterland. 

Auch 

Oderintf dum metuant, 

Mögen sie hassen, wenn sie uur fürchten, 

aus der Tragödie „Atreus" des Accius war schon im Alter- 
tum ein geflügeltes Wort. Cicero citirte es häufig, in 
der 1. „Philippica," 14, 34, in der „Rede für Sestius," 
K. 48, in der Schrift „über die Pflichten," 1, 28. Dann 
citirte es Seneca „über den Zorn," 1, 20, 4, und „über 
die Gnade," 1, 12, 4 und 2, 2, 2. Wir erfahren femer 
aus Sueton („Caligula/* 30), dass es ein Lieblingswort 
des Kaisers Caligula war, und („Tiberius," 59) dass Ti- 
berius es in der Umgestaltung: 

Oderint, dum probent, 

Mögen sie hassen, wenn sie nur gutheissen, 
bequemer fand. 

Non omnia possumus omnesj 

Wir können nicht Alle Alles, 

dessen Urheber nach des Macrobius „Saturaalien," 6, 
1, 35, der alte Satiriker Lucilius ist, wurde, wie wir auch 
daselbst erfahren, vom Dichter Eurius Antias noch vor 
Vergil angewandt, der den 63. Vers seiner 8. Ecloge damit 
schmückte. 

Der Bühnendichter, aus dem am meisten citirt wird, 
ist Terenz. Gleich im 1. Akt der „Andria" stossen wir 
auf ein bekanntes Wort. Simo erzählt daselbst, wie er 
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sich an^glich gefreut habe, seinen Sohn Pamphilus bei 
dem Begräbniss einer jungen Nachbarin Tränen yergiessen 
zu sehen. Unterdessen sei ihm aber unter den Leidtragenden 
ein hübsches Mädchen aufgefallen, sowohl wegen ihres 
schmucken Wesens, als auch weil sie mehr als die An- 
dern zu trauern schien. Er habe sich nach ihr bei den 
Dienerinnen erkundigt und vernommen, dass sie die Schwes- 
ter der Verstorbenen sei. „Das," fährt er fort, „fiel mir 
sogleich auf. Haha! Das ist's! 

Hinc ülae lacrumae**! 
Daher jene Tränen! 

' Das Wort wird bereits von Cicero in derEede „pro 
Caelio," K. 25, und von Horaz, Epistel 1, 19, 41, citirt. 
Aus derselben Komödie, Akt 1, Sc. 2, ist die Antwort des 
Sklaven Davus: 

• Davus sum, tum Oedipus, 
Davus bin ich, nicht Oedipus, 

d. h. „ich verstehe Dich nicht; denn ich kann nicht so 
geschickt Eätsel lösen wie Oedipus." Aus Akt 1, Sc. 3: 
Inceptio est amentium, haud amantinm. 
Ein Beginnen von Toren ist's, nicht von Liebenden,, 

ist in den Gebrauch übergegangen das verkürzte: 

AmarUeSf amerUes, 
Verliebt, Verdreht. 

Aus Akt 2, Sc. 1 wird entlehnt: 

Tu si hie sis, cdüer sentiaSf 

An meiner Stelle würdest du anders denken, 
und: 

Interim ßt aUquid, 

Unterdessen geschieht etwas, 
(eigentlich: Interea fiet aliquid). 

Aus Akt 3, Sc. 3 sind die Worte: 

Amantium irae^ amoris irUegratio, 

Der Liebenden Gezänk ist Erneuerung der Liebe. 
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Aus dem „Eunuch" unseres Dichters, Akt 4, Sc. 5, 
stammt: 

Sine Cerere et Baccho friget Venus, 
Ohne Ceres und Bachus hleibt Venus kalt, 

Ton Cicero „de natura deorum," 2, 23, 60, als Teren- 
tianisch citirt. Der 772. Vers der „Bacchae" des Euripides 
sagt dasselbe. Der Titel seines Lustspiels 

Heautontimoroumenos 

ist eine allgemeine Bezeichnung für „Selbstpeiniger" gewor- 
den; Goethe hat davon in den „zahmen Xenien," B. 6, sogar 
„Heautontimoroumenie" gebildet. Dem Menedemus, der die 
Eolle des Selbstpeinigers spielt, erwidert sein Nachbar 
Chremes in Akt 1, Sc. 1 auf die Frage, ob er, Chremes, 
so viel Zeit übrig habe, sich um frefnder Leute Ange- 
legenheiten zu kümmern: 

Homo sum; httmani nüiü a me alienum putOj 

Ich bin ein Mensch, und so glaube ich, dass nichts, 
was den Menschen betrifft, für mich ^ine fremde 
Angelegenheit ist, 

iras bereits Cicero in seiner Schrift „über die Pflichten," 
1, 9, und später Seneca im 95. Briefe anfuhrt. Aus den 
^,Adelphi," Akt 4, Sc. 1, sind die Worte des Sklaven 
Syrus: 

lupus in fabulOf 

wie der Wolf in der Fabel (erscheint er, wenn man 
von ihm spricht,) 

zu merken, die er an Ctesipho richtet, als er des Letzteren 
Vater aus der Feme herankommen sieht; und auch das 
hekannte : 

Duo quum faciwU iderriy non est idem, 

Wenn zwei dasselbe tun, so ist es nicht dasselbe, 

möchte nur, wie das schon die Meinung eines alten Buches 
ist (Wider den Hoffartsteufel durch Joachim Westphal und 
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Cyriacus Spangenberg, Frankfurt a.M., 1566, Blatt h, 4), 
eine Verkürzung der Stelle in den „Adelphi," Akt 5, 
Sc. 3, sein: 

Duo quum idem faciunt, 

Hoc licet impune facere huic, ilH non licet, 

Wenn zwei dasselbe tun, so darf der Eine es unge- 
straft tun, der Andere nicht. • 

Aus dem „Phormio" endlich stammen Akt 1, Sc. 2: 

Mordes auri pollicens; 

Berge Goldes (goldene Berge) versprechend; 
aus Akt 2, Sc. 2: *. 

Tute hoc intristi; tibi omne est exedendum^ 

Du hast'es eingerührt; Du musst es auch ganz ausessen, 
und aus Akt 2, Sc. 4: 

Quot homines^ tot sententiae, 

So viel Leute,. so viel Ansichten, 

was Cicero „de finibus*' 1, 5, 15 wiederholt. 
« Das ähnliche: 

Quot capita tot sensus, 

ist wohl dem Horazischen: 

quot capitum vivunt, totidem studiorum millia, 

in den „Satiren,*' 2, 1, 27, nachgebildet. 

Aus dem Lehrgedicht des Lucretius „Ueber die Natur" 
sind 1, 102: 

Tantum religio potuit suadere malorum, 

So viel Unheil hat die Beligion anzuraten vermocht, 

und 2, 1 und 2 berühmt geworden: 

Suave, mari magno, turhantibus aequora ventis, 
E terra magnum alterius spectare hxborem. 

Angenehm isfs, bei bewegter See, wenn die Winde 

das Meer aufwühlen, 
Vom Lande eines Andern grosse Gefahr mitanzusehen. 
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Cicero gibt uns im Anfang der ersten catilinarischen 
Eede das von Livius, 6, 18, nachgeahmte; 

Quousqui tandem . . . 
Wie lange noch . . . ; 

sowie das auch in Cicero's Eede „in Verrem" 11, 4, 25- 
und in der „pro rege Deiotaro," 11, 31 vorkommende und 
als Eefrain des GeibeT sehen „Krokodil-Liedes" bekannte: 

tempora, o mores! 
Zeiten, o Sitten! 
und in 2, 1 das bekannte: 

Abiüf excessit, evasit, erupit. 

Er ging, er machte sich fort, er entschlüpfte, er entrann. 

Die Formel 

videant eonstdes ne quid res pMica detrimenti (xqneU, 

Die Eonsuln mögen dafür sorgen, dass die Eepublik 
keinen Schaden leidet, 

wozu man vergleiche Cicero pro Milone, 46, die catilina- 
rische Eede, 1, 2, Sallust, Catilina 29, Plutarch, C. GraccEfcs 
14 und Cicero 15 bildete in späteren Zeiten, als man die^ 
Diktatur nicht mehr in Eom anj^enden wollte, das sogenannte 
senatusconsultum ultimum, durch welches die Konsular- 
gewalt zu einer diktatorischen gemacht wurde. 

Aus Cicero's Schrift „de finibus," 5, 25, 74 stammt 

Consuetudo quasi altera natura 

Die Gewohnheit ist (gleichsam) eine zweite Natur, 

aus seiner 1. „Philippica" und zugleich aus „de finibus,**^ 
4, 9, 22 stammt die für eine den Staat bedrohende Ge- 
fahr gebräuchlich gewordene Wendung: 

Hannibal ad (nicht ante) portas, 

Hannibal (ist) an den Toren. 

Diese Eedensart, die Erinnerung an Catilina und femer 
an das Wort: 
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Dum Roma delüfereü, Saguntum perit, 

Während Eom beratschlagt, geht Sägxuit zu Gnmde, 

wurden von Groupil de Prefeln in einer Sitzung der 
konstituirenden Versammlung von 1789 zu dem unrichtigen 
Citate vermischt: 

* CatUina est aux partes, et Von d^libh'e, 

das auf Mirabeau stichelte, welcher diesem Worte dadurch 
erst recht Bahn verschaffte^ dass er es in seiner berühmten 
Eede zur Abwendung des Bankerotts wiederholte und 
varürte. In „Philippica," 2, 14, in der Eede j,pro Milone," 
12, 32, und in der „pro Eoscio Amerino," 30, wird das 
uns ganz geläufige: 

cui bonof 

Wozu? 

und wie die Franzosen übersetzen: 

A quoi h&nt 

eigentlich: „Wem zum Nutzen"? ganz ausdrücklich von 
Cicero als ein Wort des L. Cassins bezeichnet. Aus der 
zuletzt angeführten Stelle ersehen ^ir, dass L. Cassius, ein 
Mann von äusserster Strenge, bei Untersuchungen über 
Mord den Eichtern einschärfte, nachzuforschen, „cui bono," 
wem zum Nutzen es gewesen sei, dass Derjenige stürbe, 
über dessen Ermordung die Untersuchung geführt werde. 
Aus dem in „Philippica" 12, 2, enthaltenen: 

Cuiusvis hominis est errare! nullius nisi insipientis, 

in errore perseverare, 

Ein jeder Mensch kann irren; im Irrtum verharren 

kann nur der Unsinnige, 
ist das bündige: 

Errare humanitm est 

Irren ist menschlich 

entwickelt, welches in dieser Form in dem 1747 in Paris 
erschienenen „Antilucretius" des Kardinals von Polig nac 
Buch 5, V. 50, und in englischem Gewände in Pope 's 

B&chm an n, Geflügelte Worte. 10. Aufl. 12 
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„Essay on Criticism," Y. 525, vorkommt. Hiermit stimmen 
1. Konige 8, 46: „Denn es ist kein Mensch, der nicht 
sündiget" und Prediger Salomonis 7, 21 : „Denn es ist kein 
Mensch auf Erden, der Gutes tue und nicht sündige." Aus 
Cicero's „Eede für Milo," 4, 10, ist bekannt: 

SilerU leges inter arma. 

Im Waffenlärm schweigen die Gesetze. 

Aus einer von ihm in seinen „Tusculanae," 5, 21, höchst 
anziehend erzählten Geschichte, die auch Geliert in den 
„Fabeln" (B. 1) unter dem Titel „Damokles" bearbeitet 
hat, entnehmen wir zur Bezeichnung einer unablässig 
drohenden Gefahr den Ausdruck: 

Damoklesschwert; 

es war schon im Altertum sprichwörtlich. Vergleiche 
Horaz, Oden DI, 1, 17; Persius, Satiren HI, 40; Boe- 
thius, Tröstung der Philosophie, DI, 5. Wenn auch aus 
seiner Schrift „über die Pflichten" 1, 5, das als Devise 
des schwarzen Adlerordens bekannte: 

Suum cuique 
Jedem -das Seine 

abgeleitet werden kann, so liegt es doch näher, an das 
Corpus iuris civilis zu erinnern, wo tit. I, lib. I der Dige- 
sten, de iustitia et iure, §. 10, aus ülpian citirt wird: „Die 
Eechtsregeln sind diese : ehrlich leben, den Nächsten nicht 
verletzen. Jedem das Seine zuteilen" (suum cuique tribuere). 
Das 1, 10 in der gchrift „über die Pflichten" von Cicero 
als ein „abgedroschenes Sprichwort" citirte: 

Summum ius^ summa iniuria 

Das höchste Eecht ist auch das höchste Unrecht 

scheint eine spätere Fassung des im „Heautontimoroumenos" 
des.Terenz, Akt 4, Sc. 5, vorkommenden Sprichworts 
zu sein: 
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Dicunt, ins suimxiiun saepe summa est malitia. 

Man pflegt zu sagen: Das höchste Eecht ist auch die 
die höchste Bosheit. 

Luther 22, 254 schreibt: „Wie der Heide Terentius sagt: 
^Das strengest Recht ist das allergrossest Unrecht." Aus 
1, 16 derselben Schrift, wo es sich um allgemeine Gefällig- 
keiten gegen Jedermann handelt, wie z. B. dass wir es 
Jedem gestatten müssen, sich an unserem Feuer das seinige 
anzuzünden, citiren rauchende Gelehrte, um Feuer bittend, 

wohl: 

Ab igne ignem,^ 

Vom Feuer Feuer. 

1, 22 enthält die von Cicero selbst fabrizirten Verse: 

Cedant arma togae, concedat kturea laudi. 

Es mögen die Waffen der Toga nachstehen, der 
Lorbeer dem Lobe, 

worüber Cicero in der Rede „in Pisonem," 29 und 30, 
sich eines Weiteren auslässt, während er den ersten Satz 
allein in der 2. „Phiüppica," 8, citirt. Aus 1, 31 kennen 
wir das schon hier von Cicero als Sprichwort citirte und 
durch Horaz in der „Kunst zu dichten," V. 385, noch 
bekannter gewordene: 

Invita Minerva; 

Wider den Willen der Minerva; 

aus 3, 1: (quia sie ab hominibus doctis accepimus, non 

solum) 

ex malis eligere minima; 

von zwei Uebeln das kleinere wäliien} 

aus 3, 33 : „sed aqua haeret, ut aiunt," und aus ad Quintum 
fratrem 2, 8: „in hac causa mihi aqua haeret" stammt: 

Hie haeret aqua; 
Hier stockt es; 

aus „de finibus'* 2, 32, 105 das ebenfalls als Sprichwort 
angeführte : 

12* 
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lucundi acti lahores; 
Angenehm (sind) die getanen Arbeiten; 
aus „Ueber die Natur der Götter," 3, 40: 
Pro aris et focis (certamen); 
(Kampf) nm Altar tmd häuslichen Herd; 

aus pro Sestio cap. 45: 
, Otium cum dignUate 

oder, wie dort steht: „cum dignitate otium," was auch im 
Anfange der Schrift „de oratore" enthalten ist und in den 
Briefen „ad familiäres" 1,. 9 als ein häufig von ihm, Cicero, 
angewendetes Wort erwähnt wird. 

In der Schrift „Epistolae ad familiäres" Y, 12 steht: 

Epistola non embescit. 

Ein Brief errötet nicht, 

häufiger umgestellt in: 

Litera non ervibescit. 

Aus einigen Hexametern Julius Cäsar's über Terenz, 
die in der alten Biographie des Terenz hinter dem Sueton 
enthalten sind, hat man vermittelst eines falschgesetzten 
Kommas die Bezeichnung 

vis condca 
Krafb der Komik 
herausgelesen. Die entsprechenden Verse heissen: 

Lenibus atqne utinam scriptis adiuncta foret yis, 
Comica ut aeqnata TÜrtus polieret honore 
Cum Graecis, 

und es ist. in ihnen daher von einer „virtus comica," nicht 
aber von einer „vis comica" die Eede. (Siehe: Kleine Schrif- 
ten in lateinischer und deutscher Sprache von Fr. August 
Wolf, herausgegeben von G. Bemhardy, 11. p. 728.) 

Ein Citat aus Sallnst („Jugurtha," 10) ist das be- 
kannte: 
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— concordia parvae res cresctmtf discordia maximae 
düdbwntwr. 

Durch Eintracht wächst das Kleine, durch Zwietracht 
zerfällt das Grösste. 

Das deutsche Sprichwort: 

Jeder Ist seines GIQckes Schmied 

ist nach der dem Sallust zugeschobenen Schrift „de repu- 
Mca ordinanda," 1, 1, wo es heisst: 

(AppiuB alt,) fabrüm esse suae quemque fortunae, 

auf Appius Claudius, jenen berühmten Senator zur Zeit 
des Pyrrhus zurückzufuhren, und findet sich dem Inhalt 
nach in dem von Cornelius Kepos („Atticus," 11, 6) mit- 
geteilten iambischen Vers eines unbekannten Dichters 
wieder: 

Sui cuique mores fingunt fortunam (hominibus). 

Dem Menschen bildet, jedem, sein Charakter das Geschick. 

Horaz gehört zu den klassischen Schriftstellern, die 
liäufig auch dem Nicht -Sprachgelehrten noch jenseits der 
Schule eine Lieblingslektüre sind: daher sind Vielen viele 
seiner Aussprüche bekannt, und er wird in Schriften aller 
Art citirt. Aus seinen „Oden" ist geläufig B. I, 1, 7: 

Mobilium turba Quiritium'^ 

Die Sehaar der wankelmütigen Quinten; 

3, 37: Nil mortcdibus arduum est] 

Nichts ist Sterblichen allzuschwer; 

9, 13 : Quid sit futvram cras, fuge qitaerere ; 
Was morgen sein wird, frage nicht; 

11, 8: Carpe diem; 

Beute den Tag aus; 

22, 1: Integer vitae scelerisque purus, 

Der im Wandel Eeine und von Schuld Freie, 
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der AnfangsTers einer Ode, welche durch die Komposition 
des in Berlin 1813 als praktischer Arzt gestorbenen 
F. F. Flemming allgemeinen Eingang gefimden hat; 

24, 9: MtiUis ilU loms ßebäis occidä; 

Ton Tiel^n Guten beweint, staib er hin; 
28, 15: omnes tma manei nox; 

Auf Alle harrt ein und dieselbe Nacht; 
32, 1: Po9cimur, 

"Wir werden Tom Geist ergriffen. 
Vergleiche Ovid 5, 333 nnd Pindar, Isthm* 7, 5. 

37, 1: Aunc est hübendmn; 

Jetzt müssen wir trinken; 

B. n, 3, 1: 

Aequam memento rdms in ardtas 
Servare merUem; 

Yergiss nicht, im Unglück standhaften Sinn zu bewahren ; 

6, 13: lUe terrarum müd prtieter ontnes 
Angtäus ridet] 

Jenes Plätzchen lächelt mir Tor allen anderen auf 
der Erde zu; 

10, 5: Aarea mediocritas 

Goldene Mitte )*) 

16 27: Nihü est ab omni • 

Parte heatum; 

Es gibt kein vollkommenes Glück; 

B. m, 1, 1: 

Odi profanum vfdgus et arceo; 

Ich hasse und halte zurück die uneingeweihte Menge ; 



*) Medio tutissimus ibis. 

In der Mitte wirst Du am sichersten gehen. 

(Ovid, „Metam," 2, 137). 
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» 

1, 2: Favete Unguis f 

Hütet der Zungen! 

2, IS iDtdce et deconan est pro patria mori; 

Süss und ehrenvoll ist's, fur's Vaterland zu sterben; 

3, 1: Justum et tenacem propositi virum; 

Den Biedermann, der seinem Entschlüsse treu; 

3, 7: Si ßractus üUibatwr orhis, 
Impavidum ferierU rvmae; 

Wenn der Himmel einbricht und stürzt, auf einen 
Unerschrockenen werden die Trümmer niederfallen; 

4, 65 : Vis consili expers mole mit sua ; 

Die Gewalt, der üeberlegung entbehrend, stürzt durch 
' ihre Wucht; 

16, 17: Crescentem seqyitur cwa pecuniam] 

Dem wachsenden Geld folgt die Sorge; 

24, 6: dira necessitas; 

die furchtbare Notwendigkeit; 

29, 55: mea 

Virtute me involvo\ 

Ich hülle mich in meine Tugend ein; 

30, 1: Exegi monumentum aere perennius; 

Ein Denkmal habe ich mir gesetzt, dauernder als Erz; 

30, 6: Non omnis moriar; 

Nicht ganz werde ich sterben. 

B. IV, 1, 3: 

Non sum qucdis eram; 

Nicht bin ich mehr, der ich war; 

7, 16: Pulvis et umbra sianus; 

Staub und Schatten sind wir; 

12, 28: Dulce est desipere in 2oco; 

Lieblich isf s, zu seiner Zeit den Toren zu spielen; 
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« 
Aus den „Epoden" ist sehr bekannt 2, 1 : 

Seatus iUe gut procid negotüs 

Glücklich der, welcher fem Ton den Geschäften 

(wie das alte Geschlecht der Menschen, vom Vater ererbten 
Boden mit eigenen Bindern pflügt). An diesen Yers lehnt 
sich das komische: 

Blamatus iUe! 
Der ist blamirt! 

Die Satiren liefern folgende Stellen: 
Satire I, 1, 24: 

(Quarnquam) ridentem dicere verum 
(Quid vetat?) 

(Doch) lächelnd die Wahrheit sagen (was hindert daran?) 
welche Stelle viel häufiger in der umgeänderten Gestalt: 

Ridendo dicere verum 

angezogen wird; und ebenda V. 69 und 70: 

Mutato nomine de te 
Fabida narratur; 

Die Geschichte handelt von Dir, nur der Name ist 
geändert; ' 

ebenda, V. 106: 

Est modus in rebuSf sunt certi denique fines. 

Es ist Mass und Ziel in den Dingen, es gibt, mit 
einem Worte, bestimmte Gränzen. 

4, 62 aus „dis^oc^i membra poetae^^: 

Disiecta membra. 
Zerstreute Glieder. 
4^ 85: Sic niger est, hunc tu, Romane, caveto. 

Dieser ist ein Bösewicht; vor ihm, o Römer, hüte Dich. 

5, 100: Credat Judaeus ApeUa 
Das glaube der Jude Ap<»Ua 

(d, h. : Glaube es, wer es will, ich glaube es nicht). 
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9, 59: NU sine magno 

Vita Jabore dedü mortalibus. 

Nichts gab das Leben den Sterblichen ohne grosse 
Arbeit. 

9, 78: Sic me servavit Apollo, 
So rettete mich Apollo. 

10; 72: Sctepe stylum vertas. 

Oft wende den Griffel, 

d. h. „feile den Ausdrack^^ (indem du mit dem oberen^ 
breiten Ende des Griffels verwischest, was du mit dem 
unteren, spitzen in die Wachstafel gegraben hast). 

Satire n, 2, 26: 

Rara ams, 
Seltener Vogel, 

der auch bei Persius 1, 45 und Juvenal 6, 165 vorkommt. 

3, 243: Par nobüe ßratrum. 
' Ein edles Bruderpaar. 

6, 1: Hoc erat in votis. 

Dies gehörte zu meinen Wünschen. 

Die „Episteln" bieten, B. I, 1, 14: 

lurare in verba magistn, 

Auf des Meisters Worte schwören, 

von Goethe in der Schülerscene des „Faust'*: 

Am besten isfs auch hier, wenn Ihr nur Einen h5rt, 
Und auf des Meisters Worte schwort, 

angewendet, und 1, 54: 

(0 cives, cives, quaerenda pecunia primum est;) 
Virtus post nummos, 

(0 Bürger, Bürger, zuerst ist Geld zu erstreben;) 
Tugend nach der MQnze. 
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2; 14: Quidqtad delirarU reges, plecturUur Achivi\ 

Wie auch immer die Könige (Agamemnon und Achilles) 
rasen, die Griechen müssen es büssen; 

2, 16: lUacos intra muros peccatur et extra; 

Innerhalb der Mauern Troja's und draussen wird 
gefrevelt; 

2, 40: Dimidium facti, qui coepit, habet; 

Anfangen ist die Hälfte des Ganzen; 

(das griechische Sprichwort: ^xv ^^ ^oc fjficav navTÖg, 
das Lucian „üeber den Traum" citirt iind im Anfang des 
„Hermotimos" fälschlich dem Hesiod zuschreibt, wogegen 
Jamblichus es im „Leben des Pythagoras," 29, Letzterem 
zuweist;) 

ebenda: Scspere aude; 

Wage es, weise zu sein; 

2, 62 : ~Ira furor brevis est ; 

Der Zorn ist eine kurze Käserei; 

2, 69 : Quo semel est imbuta recens, servahit odorem 
Testa diu. 

Lange wird das Geschirr den Geruch bewahren, womit 
es zuerst durchzogen wurde. 

B. I, 6, 1 steht das Wort, welches Plutarch „lieber das 
Hören" dem Pythagoras zuschreibt: 

NU admirari. 
Nichts anstaunen. 

B. I, 6, 67 enthält die als Vorredeschluss abgenutzten 
Worte: 

Si quid novisti rectius isiis, 
Candidus imperti; si non, his utere mecum. 

Wenn Du etwas Richtigeres weisst, als das hier mit- 
geteilte, so gib mir unumwunden davon Kenntniss; 
wenn nicht, so benutze dies mit mir. 
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10, 24: Naturam expellas furca; tarnen usque recwrret; 

Das Naturell magst du mit Gewalt verdrängen, doch 
wird es stets zurückkehren: 

11, 27: Coelurriy non animum mutantf qui trans mare.currunt; 

Das Klima, nicht den Charakter wechseln Die, welche 
über See gehen; 

12, 19: Concor dia discors, 

* zwieträchtige Eintracht. 

Der reformirte Theologe Hospinian nahm es zum Titel 
seiner 1607 erschienenen Schrift gegen die Konkordien- 
formel. Ovid, Metamorphosen, 1, 433 hat: 

discors concordia, 

17, 36: Non cuivis homim contmgit adire Corinihum; 

Nicht jedem Menschen wird zu Teil, nach Korinth 
zu gehen; 

(weil nämlich die Sache zu kostspielig ist,) die Horazische 
Uebersetzung eines griechischen Sprichwortes, dessen Ent- 
stehung man bei Gell ins, 1, 8, nachlesen kann; 

18, 84: Nam tua res agitur^ partes cian proximus ardet; 

Denn es handelt sich um deine Habe, wenn das Haus 
des Nachbarn brennt; 

19, 19: imüatoreSf servum pecus. 

Nachahmer, sklavisches Gezücht; 

B. n, 2, 102: 

Genus irritabile vatum. 

Das reizbare Geschlecht der Dichter. 

Aus der „Kunst zu dichten'* des Hör az entlehnen wir: 

Vers 4: Desinit in piscem midier formosa supeme; 

Am Oberkörper ein schönes Weib, endigt sie in einen 
Fischschwanz ; 

Yers 5: Risum teneaiisy tanicif 

Würdet Ihr Euch des Lachens erwehren, Freunde? 
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Vers 11: Hone veniam petimusque damusqtie vicissim. 

Um diese Erlaubniss bitten vir, und wir geben sie 
unsererseits. 

Als Citat wird es ganz allgemein von gegenseitigen 
Diensten gebraucht; Horaz bezieht es an gedachter Stelle 
speziell auf die dichterischen Freiheiten, die er, selbst ein 
Dichter, in verstandigem Masse anderen Poeten gestatten 
und sich selbst erlaubt wissen will. 

Vers 19: non erat his locus; 

dazu war hier der Platz nicht; 

Vers 39: Versate diu, quid ferre recuserU^ 

Quid vcHecmt humeri; 

Üeberleget lange, was die Schultern zu tragen ver- 
weigern und vermögen; 

Vers 78: Adhuc sub iudice lis est, 

Noch hängt der Streit vor dem Eichter, 

d. h. noch ist es nicht entschieden. Das verallgemeinerte 
Citat bezieht sich an seinem Fundort speciell auf die Un- 
sicherheit darüber, wer der Erfinder der Elegie ist 

Ab ovo, 

Vom Ei aus, 

d. h. „vom ersten und entlegensten Anfange an," ist der 
Ausgang des 147. Verses: 

Nee gemino bellum Troianum orditur ab ovo, 

Homer beginnt den Trojanischen Krieg nicht vom 
Doppelei (der Leda, aus dem Helena hervorging). 

Mündlich und schriftlich werde ich seit Jahren gebeten, 
dies „ab ovo" lieber aus Horaz, Sat 1, 3, 6, „ab ovo usque 
ad mala," d. h. von Anfang des Mahles, wo Eier gereicht 
wurden, bis zum Ende desselben, wo man die Früchte auf- 
trug, herzuleiten. Man sieht doch aber, dass die Stellen 
einjen ganz verschiedenen Sinn haben; „ab ovo" bedeutet eben 
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,,yom entlegensten Anfange an," nie aber, was ,,ab ovo usque 
ad mala" bedeutet, nämlich: „von Anfang bis zu Ende, ohne 
Unterlass, ohne Unterbrechung." Horaz rühmt vom Homer^ 
Vers 148, dass er nicht „ab ovo" anfange, sondern den Zu- 
hörer sofort 

in medias res 

mitten in die Dinge 

führe. Bei der Schilderung des hohen Alters nennt er, 
Vers 173, den Grreis: 

Laudator temporis acti, 

Lobredner der Vergangenheit. 

Aus Vers 343: 

Omne tulit punctum qui miscuit) utile, dulci 

haben wir die gebräuchliche Sedensart entlehnt: 

Das Angenehme mit dem NQtzllchen verbinden. 

Auch Lucian bedient sich dieser Gegenüberstellung wieder- 
holt, in: »Wie man Geschichte schreiben muss," 9, in 
„lieber den Tanz,"^ 33, und mehrmals im „Anacharsis" 
6 und 10. 

Von den Schriften, zu deren Lektüre man immer von 
Neuem gern zurückkehrt, citirt man den Ausgang des 
365. Verses: 

Decies repetita placebit. 

Zehnmal wiederholt, wird sie gefallen. 

Solche Schriften werden gewöhnlich zu jenen gehören, 
deren Verfasser das berühmte 

Nonumque premcUur in ormtini, 

Und bis in's nennte 'Jahr mnss sie gefeilt werden, 
den Ausgang des 388. Verses, beherzigt haben. Sollte end- 
lich nicht vielleicht die sprichwörtliche Eedensart: 

Usus tyrcmnus,*) 

Der Gebrauch ein Tyrann, 

*) Berum omnium magister usns. Caesar, bell. civ. 2, 8. 
Usus, magister egregius. Plinius, „Briefe," 1, 20. Luther drückt 
es 29, S. 258 also aus: ^,Die natürliche Sprach ist Frau Kaiserin.'^ 
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ein geistreiches Kesum6 der in den yersen 71 und 72 ent- 
haltenen Worte des Horaz: 

usus 
Quem penes arbitrium est et ius et nonna loquendi 

Der Gebrauch, bei dem die Entscheidung und das 
Eecht und die Norm d^ Sprache liegt 

sein? Endlich merken wir noch Vers 359 an: 

Quandoque honus dormitat Homerus. 

Ja zuweilen schlummert selbst der wackere Homer. 

Ve]^il hat uns in seinen „Belogen" manchen be- 
kannten Vers hinterlassen. Der 6. Vers der ersten: 

Deus nobis haec otia fecity 
Ein Gott hat uns diese Müsse geschaffen, 

wie Tityrus, unter schattiger Buche mit seiner Hirtenflöte 
gelagert, den mit der Heerde traurig in die Feme ziehenden 
Meliböus anredet, ist manches Mal zu Inschriften an Häu- 
sern verwendet worden. 

2, 65 sagt Corydon von seiner Liebe zu Alexis: 

TroMt sua guemque voluptas. 

Es reisst einen Jeden seine Leidenschaft hin. 

3, 104 fordert Damoetas den Menalcas im Wett- 
gesang, welcher Vers' 60 mit: 

Ab love principium ! 

Von Jupiter sei der Anfang! 

beginnt, auf, ihm zu sagen, in welcher Gegend der Himmel 
nur drei Klafter breit sei, „und," fügt er hinzu, „wenn 
Du darauf antworten kannst, 

eris mihi magnus Apollo,** 

dann wirst Du für mich wie der grosse Apoll sein." 

Danach pflegt man Fragen, deren Beantwortung man 
nicht erwartet, mit diesem Spruch zu begleiten. 
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Ein Wort wie das in Vers 93: 

Laiet anguis in herha, 

Eine Schlange lauert im Grase, 

geht durch schlagende Kürze und Anwendbarkeit leicht 
aus seiner speziellen Stellung zur Selbstständigkeit eines 
geflügelten Wortes über. 
10, 69 heisst es : 

Omrda vincit Amor 

Alles besiegt der Gott der Liebe. ' 

„Georgica" 1, 30 bietet die Bezeichnung eines weit 
entlegenen Landes: 

Ultima ThiUe, 

Die äusserste Thule, 
welche auch in Seneca's Medea, Vers 382, vorkommt. 
Li Schill er 's „Spaziergang" heisst es: 

Was Arabien kocht, was die äusserste Thule bereitet. 

1, 145: Labor {omnia vicü) 

Improbus; 

Die unablässige Arbeit (besiegt Alles); 

3, 284: Sed fugit intereaj fugü irreparahüe tempus; 

Aber unterdessen flieht, flieht die unersetzliche Zeit; 

4, 176 den Vers, in dem Vergil die Arbeit der Bienen 
mit der der blitzeschmiedenden Cyklopen vergleicht (s. auch 
Belöge 1, 23): 

Si parva licet componere magnis. 

Wenn es gewährt ist, Kleines mit Grossem zu ver- 
gleichen. 

Es gibt auch Citatenfeinschmecker , denen die ge- 
wöhnliche Kost nicht genügt; sie führen statt des letzteren 
Verses lieber aus Ovid's „Verwandlungen/* B. 5, 416 und 

417 an: 

— si compofiere magnis 

Parva mihi fas esty 
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oder aus seinen „Tristia," 1, 6, 28: 

Grandia si parvis assimilare licet. 

Tantaene animis coelestibus iraet 

So viel Zorn in der Seele der Götter! 

was Shakespeare in „Heinrich VI," T. n, Akt 2, Sc. 1, 
den Herzog von Gloster dem Kardinal Beaufort zurufen 
lässt, ruft Vergil in der „Aeneide," B. 1, 11, aus, als er 
sich anschickt, die Leiden zu besingen, die dem Aeneas 
aus dem Groll der Juno erwachsen; nach B. 1, 26 

— numet alta mente repostum 

— bleibt tief in die Seele gelegt 

dieser das Urteil des Paris, welcher ihr eine andere vor- 
gezogen hatte. 

B. 1, 33: 

Tantae molis erat Romanam condere gentem. 

So schwer war es, das Eömische Volk zu stiften. 

Deshalb bewegte sie den Gott der Winde, die Flotte des 
Aeneas mit einem furchtbaren Sturme heimzusuchen. Ein 
Schiff wird umgerissen, B. 1, 118. 

(Apparent) 7'ari nantes in gwgite v<tsto, 

Nur Wenige (sieht man) in dem grossen Wogengewühl 
schwimmend ; 

das Meer wird in seinen Tiefen bewegt, so dass Neptun 
heraustaucht, um die Winde mit seinem berühmten . 

Quos ego! 
Euch werd' ich! 

B. 1, 135, zur Kühe zu bringen. — Viel wird auch 
1, 203: 

Forsan et haec olim memmisse juvabit, 

Vielleicht wird es einst eine Freude sein, auch dieser 
Dinge zu gedenken, 
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Per varios casus, per tot discrimina rentm 

Durch mannichfache Geschicke, durch so viele Gefahren 

citirt. Das Wort des Aeneas, 2, 3: 

Infanduniy regina» iubes renovare dolorem, 

ist in der Schill er* sehen üebersetzung: 

Königin, Du weckst der alten Wunde 
Unnennbar schmerzliches Gefühl 

ein geläufiges Citat geworden. 
B. 2, V. 6: 

Et Quorum pars magna fui 

Und worin ich eine grosse Eolle spielte 

ist ebenfalls bekannt. Berühmt ist der Warnungsruf des 
Laokoon, B. 2, 49, als er das Eiesenpferd vor den Mauern 
Troja's erblickt: 

Quidquid id est, timeo Danaos, et dona ferentes. 

Was es auch ist, ich fürchte die Griechen, zumal 
wenn sie Gaben bringen. 

Unserer Sprache hat der genannte Vers Vergirs für 
eine verdächtige Gabe, die Vorteil verspricht und mit Nach- 
teil droht, den Ausdruck: 

Danaergeschenk 

zugeführt. Aus 2, 274 ist bekannt: 

Quantum mutatus ab iüo; 
Wie sehr verändert; 

und aus 2, 311: 

Jam proximus ardet 
ücalegon» 
Schon brennt des Nachbarn Ucalegon Haus. 

Oft citirt werden auch die Worte des Priesters Pan- 
thus, als Troja in Flammen steht, B. 2, 325: 

Fmmus Troes, 

Trojaner sind wir gewesen. 

Büchmftnn, Geflügelte Worte. 10. Anfl. 13 
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Als Aeneas bei seiner Flacht aus Troja sein^ Gattiii 
CrSusa verliert, umgekehrt, sie vergebens sucht und laut 
ihren Namen ruft, erscheint ihm ihr Schatten. Als er dies 
der Dido erzählt hat, setzt er hinzu, B. 2, 774: 

Obstupuif stetenmtque comaey et vox faudbus haesü, 

' Ich stand wie betäubt, die Haare richteten sich empor, 

die Stimme stockte im Halse. 

Dasselbe sagt er B. 3, 48, nachdem er erzählt hat, 
wie die Stimme des ermordeten Polydorus aus der Erde 
empörschreit. Diesen, einen Sohn des Priamus, hatte der 
thracische König, zu dem er mit einer grossen Summe 
Goldes gesendet war, eben dieses Goldes wegen tödten 
lassen. B. 3, 57: 

Attri Sacra famesl 

0, unheüiger Hunger nach Gold!*) 

4, 175 enthält die der herrlichen Schilderung der Fama 
entnommenen Worte: 

Viresque acquirit eundo. 

Und Kräfte bekommt sie durch's Gehen. 

Er fahrt fort: „Klein ist sie bei der ersten Bewegung, 
dann erhebt sie sich in die Lüfte empor und schreitet fest 
auf dem Boden, während sie das Haupt in den Wolken 
verbirgt." Zu besserer Verständlichkeit wird der Ausdruck 
gewöhnlich umgeändert in: 

Fama cresctt eundo. 

Das Gerücht wächst, indem es sich verbreitet. 

4; 569 steht: 

Vcarium et mtUabile semper femina 

Immer ist die Frau etwas Wankendes und Ver- 
änderliches. 

^— ^^^.^^____^^_ • 

*) Amor sceleratus habendi. 

Die verbrecherische Gier zu haben. 

(Ovid, „Metam." 1, 131.) 
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(Franz des I. von Frankreich Lieblingslied war: 

Souvent femme varie; 
Bien fol qui s'y fie. 

Oft wankt die Frau ; wer ihr traut, ist ein rechter Narr.) 

Desselben Buches 625. Vers enthält die Worte Dido's, 
welche der grosse Kurfürst bei der Unterzeichnung des 
Friedens von St. Germain-en-Laye, am 29. Juni 1679, vom 
Kaiser preisgegeben, citirte: 

Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor. 

Ein Bacher mag aus meinem Staub erstehen. 

5, 320 heisst es bei Gelegenheit des dort geschilderten 
WettlaufspielS; dass Nisus der Erste war und ihm Salins 

longo sed proximus intervallo 

nach langem Zwischenraum, doch als der Nächste 

m 

folgte. Plinius der Jüngere wendet das Wort in den 
„Briefen*^ (7, 20) auf seinen eigenen literarischen Wert 
im Vergleich zu dem des Tacitus an. 6, 95 enthält die 
Worte, welche die Cumäische Sibylla an Aeneas richtet: 

Tu ne cede maUs^ sed contra auderUior üo. 

Weiche dem Unglück nicht, sondern gehe ihm noch 
mutiger entgegen. 

Der Begleiter des Aeneas, der 

fidus ÄcTiaten, 
der getreue Achates, 

wie es Wieland, Don Sylvio von Rosalva, Buch 4, Kap. 8 
übersetzt, welcher 6, 158 und auch sonst, erwähnt wird, 
Hst eine allgemeine Bezeichnung eines treuen Freundes 
geworden. Als Aeneas den Weg zur Unterwelt beschreiten 
ivill, wird ihm von der Sibylle zugerufen, 6, 126; 

Facüis descensus Avemo, 
Leicht ist das Hinabsteigen zur Unterwelt, 

13* 
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nnd 6, 261: 

Nunc animis opus, Aenea, nunc pectore firmo. 

Jetzt bedarf es des Muts, Aeneas, jet^t der festen Brust. 

Zu denjenigen Worten, die in Versammlungen der Volks- 
vertreter häufig yemommen werden, gehören die des Phle- 
gyas, 6, 620: 

DiscUe iustitiam moniti, et von tenmere divos* 

Lernet, gewarnt, rechttun und nicht missachten die 
Götter. 

Aus 6, 727 ist bekannt: 

Mens agitat molem. 

Der Geist bewegt die Materie. 
Den Worten des Anchises, die er in der Unterwelt zum 
Aeneas spricht: „Du, Römer, gedenke die Völker zu re- 
gieren. Dies sollen Deine Künste sein: die Gesittung des 
Friedens auferlegen," schliessen sich folgende an: 

Parcere subiectiSj et debeüare superhosy 

Die Unterworfenen schonen und die Hochmütigen 
besiegen, 

6, 853, die am 3. August 1815, dem Geburtstage Frie- 
drich Wilhelm's HL, ein Transparent am illuminirten Hotel 
dieses Monarchen in Paris bildeten. Den vielcitirten 
Vers 7, 312: 

Flectere si nequeo superoSf Acheronta movebOy 

Wenn ich die Götter im Himmel nicht erweichen 
kann, so werde ich die Hölle in Bewegung setzen, 

citirte Bismarck am 21. Januar 1864 im Abgeordneten- 
hause. Die Tonmalerei in 8, 596: 

Quadrupedante putrem sonitu quatit ungula campum^ 

Mit vierfüssigem Schall erschüttert den lockeren Boden 
der Huf, 

scheint dem Dichter selbst gefallen zu haben, denn mit 
leichter Variante, indem er „cursu" statt „sonitu," „Lauf* statt 
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„Schall)" und „quadrupedoque" statt „quadrupedante" setzt, 
wiederholt er den Vers 11, 875. Die von Apollo an Julus 
nach glorreicher Waffentat des Letzteren gerichteten Worte 
9, 641: 

Sic itur ad astra! 

So steigt man auf zu den Sternen! 

werden oft als Devise verwendet. Ans 10, 63: 

Quid me alta silentia cogis 
Rnmpere ? 

Warum zwingst Du mich, das tiefe Schweigen zu 
hrechen? 

haben wir 

cdtum silentium 
tiefes Schweigen 
ontnommen. Ein Altagswort ist aus 11, 283: 
Experto credüej 
Glaubt es dem, der er selbst erfahren hat, 

das, umgestellt in „crede experto" bei Silius Italicus, 
Punica 7, 395, wiederholt wird. Irgendwer hat es offenbar 
wegen des in Mo seh er ose h's 1644 erschienenen „Gesichte 
Philanders von Sittewald'' (in „der Welt Wesen") als rat- 
gebenden Führer des Autors erwähnten Expertus Bobertus 
erweitert zu: 

Experto crede Ituperto, 

Ein anderes Wort VergiTs: 

Sic vos non vohis, 
Also Ihr, nicht Euch, 

womit man den fleissigen Schriftsteller anredet, den der 
literarische Freibeuter um den Ijohn seiner Mühen bringt, 
oder das noch allgemeiner von Jeglichem gesagt wird, der 
sich zum Nutzen anderer Leute plagt und quält, ist uns 
vom jüngeren Donatus in seinem „Leben des Vergil," 17, 
überliefert worden. Dieser erzählt, dass unser Dichter einst 
an das Tor des Augustus ein für den Kaiser schmeichel- 
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haftes Distichon anonym angeschrieben habe. Bathyll, 
ein schlechter Dichter, habe sich für den Verfasser aus- 
gegeben und sei deshalb von Augustus mit Ehren und 
Gaben bedacht worden. Um die Blosse des unverschämten 
Poeten aufzudecken,- schrieb Vergil darauf die obigen 
Halbverse viermal untereinander an das Tor. Augustus 
forderte die Ergänzung dieser Versanfaiige. Vergebens, 
versuchten sich einige daran. Da kam endlich Vergilt 
und nachdem er unter das ersterwähnte Distichon die 
Worte gesetzt hatte: „Diese Verslein machte ich; die Ehren 
trug ein Anderer davon," ergänzte er die Anfange so: 

Sic vos non vobis nidificatis aves. 
Sic vos non vobis vellera fertis oves. 
Sic vos non vobis mellificatis apes. 
Sic vos non vobis fertis aratra boves. 
d. i.: 

So baut ihr Nester, o Vögel, niclit für euch, 
So tragt ihr Wolle, o Schafe, nicht für euch. 
So macht ihr Honig, o Bienen, nicht für euch. 
So zieht ihr Pflüge, ihr Binder, nicht für euch. 

Die bekanntesten Worte des Ovid sind aus seinen 
„Verwandlungen,'* 1, 7: 

Budis indigestaque moles ; 
eine rohe, ungeordnete Masse; 

2, 13 u. 14 in der Schilderung der Nymphen: 

Facies non omnibus wna, 
Nee diversa tarnen (qualem decet esse sororum); 

Nicht Alle hatten dasselbe Antlitz und doch war e» 
nicht verschieden (wie es bei Schwestern zu sein 
pflegt) ; 

3, 136 u. 137: 

Dicique beatus 
Ante obitum nemo supremaque funera debet^ 

Und vor dem Tode und der endlichen Bestattung darf 
Niemand glücklich genannt werden. 
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was an die Worte erinnert, die, nach Arrian 7, 16, Solon 
an den Krösus richtete, und die wir gewöhnlich in folgender 
lateinischen Fassung citiren: 

Nemo imte mortem beatwt; 
Niemand (ist) vor dem Tode glücklich; 

4, 428: 

Fas est et ab Tioste doceri; 

Selbst vom Feinde darf man Belehrung holen; 

7, 20 und 21 die Worte der sich in aufkeimender Liebe 
zu Jason überraschenden Medea: 

Video meliora proboque: 
Deteriora sequor; 

Ich sehe das Bessere und billige es: 
Das schlechtere tue ich; 

das aus 9, 711 entlehnte 

pia frauSf 
frommer Betrug; 
15, 234: 

Tempus edax rerum 

Die Zeit, welche die Dinge zernagt; 

der 91. Vers seiner „Mittel gegen die Liebe:*' 

IHncipüs obsta, (sero medicina paratur,) 
Widerstehe dem Anfang, (zu spät kommt die Kur,) 

wird ebenfalls viel citirt, sogar in der „Nachfolge Christi," 
1, 13, 5. 

Aus seiner „Kunst zu lieben," 1, V. 99, ist bekannt: 

Spectatum veniimt, veniunt spectentur lU ipsaey 
Zum Schauen kommen die Frauen, und kommen, um 
selbst geschaut zu werden, 

und 2, 13: 

Paria tueri. 

Das Erworbene zu bewahren wissen. 
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Donec eris feHx, muUos numeräbis amicos: 
Tempora si f tierint nubüa, solus eris; 

So lange du glücklich sein wirst, wirst du viele 

Freunde zählen. 
Wenn die Zeiten bewölkt sein werden, wirst du 

allein sein; 

(womit man Theognis, Y. 697 'vergleiche); ferner 3, 4, 25, 
ein Spruch des Epikur Xd^e ßcwaag, von vid mit „bene 
qui latuit, bene vixit" übersetzt, der gewöhnlich umgestaltet 
wird in: 

Bene vixit, qui bene latuit \ 

Glücklich lebte, wen in glücklicher Verborgenheit lebte ; 
4, 3, 37 : Est quaedam ßere voluptas, 

Im Weinen liegt eine Art Wonne, 
5, 10, 37 : Barharus hie ego sum, quia non intelligor ulli, 

Ein Barbar bin ich hier, weil mich ja niemand versteht, 

und aus den „Amores," 3, 4, 17: 

Nitimur m vetitum Sempera cupimusque negata. 
Wir streben immer nach dem Verbotenen und begehren 
das Versagte. 

Aus den „Fasti*' 6, 5 wird citirt: 

JSst deus in nohis, agitante calescimus iÜo, 

Ein Gott ist in uns, wir glühen durch seine Bewegung. 

In den „Briefen aus dem Pontus,** 3, 4, 79, findet 
sich der Hexameter; 

üt desint vires, tarnen est laudanda voluntas. 
Mögen auch die Kräfte fehlen, doch der Wille ist 
zu loben. 

Ebenda, 4, 10, 5, steht der Vers: 

Gtata cavat lapidem, consumitur annulus usu, 
Tröpfen höhlen den Stein, und der Bing zerreibt sich durch 
Tragen, 
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dessen letzte drei lateinischen Worte im 1582 erschienenen 
Lustspiele: „II candelajo" von Giordano Bruno Akt 3, Sc. 7, 
ersetzt sind durch: 

non vi, sed saepe cadendo, 

dnrch Kraft nicht, durch stetiges Tröpfeln. 

Das ,,gutta cavat lapidem" scheint eine üebersetzung der 
Worte des Samischen Dichters Choerilus zu sein: 

welche oft citirt wurden. (Siehe Fragmente des Choerilus, 
p. 26 im Anhange der Lehrs'schen Ausgabe des Hesiod, 
Paris, Didot, 1840.) Vergleiche Tibull I, 4, 18 : 
Longa dies molli saxa peredit aqua. 

Wenn der Liederkomponist August Schäffer eins 
seiner munteren Lieder mit: 

„Delectat variatio, 

Das steht schon im Horatio" 

beginnt, so irrt er hinsichtlich des Autors, und auch, wie 
Alle, welche 

variatio delectat 

citiren, in der Form, da aus Phaedms' „Fabeln," B. 2, 
Prolog, V. 10, sich nur 

yarietas delectat 
Abwechselung ergötzt 

herleiten lasst. Yalerius Maximus sagt, 2, 10, von den 
dem Auslande entlehnten geschichtlichen Beispielen: „varie- 
tate delectant" (sie ergötzen durch Abwechselung). „Wechsel 
ergötzen, sagt Eothschild," übersetzt und erläutert ein 
Witzbold. Li Euripides Orestes V. 234 heisst es: 

Der Wechsel ist in Allem etwas Süsses. 

Licentia poetica 
Poetische Licenz 

stammt ausPhaedrus, 4, 23, 8, und wird von Seneca 
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in seinen „Untersuchungen über die Natur," B. 2, Kap. 44» 
wiederholt. Auch Lucian im „Gespräch mit Hesiod" nennt 
diese Licenz rrjv iv reo nocstv i^ovixCav. 

Valerius Maximus spricht im Prologus von. sich als 

mea pcn-vüas, 
Meine Wenigkeit, 

wie schon Grimmeishausen im „ Abentheuerlichen Sim- 
plicissimus" von 1669, Bd. 3, Kap. 10 (S. 286 der Aus- 
gabe von Kurz) sagt. 

Persius bietet uns in Satire 3, 84 

De nihüo nihil, 
Aus Nichts wird Nichts, 

wobei er selbst nach Lucretius; „De rerum natura," 1, 
149, 1, 205 und 2, 287 citirt, und was, wie wir au3 
Diogenes Laertius ersehen, schon vorlängst der Philosoph 
Diogenes Apalloniates griechisch ausgesprochen hatte, 
und Propertius in 2, 10, 6, den Pentameterausgang: 

In magnis et voluisse sat esty 

In grossen Dingen genügt auch gewollt zu haben, 

was an Tibull, Elegie 4, 1, 7, erinnert: 

Est nobis voluisse satis. 

Uns genügt, gewollt zu haben. — 

Non scholae, sed vitae discimus 

Nicht für die Schule, sondern für das Leben lernen wir 

finden wir nicht am Ende des 106. Briefes des Seneoa^ 
sondern das vorwurfsvolle: 

Non vitae, sed scholäe discimus. 
Leider lernen wir nicht für das Leben, sondern für 
die Schule. 

Welcher Schulmann würde uns aber verzeihen, wenn 
wir das im 6. Briefe enthaltene: 

Longum iter est per praecepta^ breve et efficax per 
exempla 
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Lang ist der Weg durch Lehren, kurz und wirksam 
durch Beispiele 

hier übergingen? Oder wenn wir verschwiegen, dass 

Docendo discitur 

Durch Lehren lernen wir 

auf der Stelle des 7. Briefes: 

Homines dum docent, discunt 

beruht? womit wir Phaedrus, Fab. 2, 2, 2: 

Exemplis discimus 

An Beispielen lernen wir 

vergleichen können. Im 107. Briefe wird uns ein griechi- 
sches Dichterwort in der Form mitgeteilt: 

Ducunt volentetn fata, nolentem trahunt. 
Den willig Folgenden führt das Geschick, den un- 
willig Folgenden schleppt es fort. 

Audiatur et altera pars 

Auch die andere Partei werde gehört 

scheint erst aus Seneca's Tragödie „Medea," Akt 2, Sc. 2,. 
Y. 199 u. 200: 

Qui statuit aliquid, parte inaudita altera, 
Aequum licet statuerit^ haud aequus fuit 

Wer etwas beschliesst, ohne das er die andere Partei 
gehört hat, handelt nicht billig, selbst wem) er 
Billiges beschlossen hat 

hergestellt, obwohl die Anschauung eine alte ist und in 
der Form: 

Mfivt dixriv dixatTtj^f tzqIv ajH(potv fiv&ov axoi/o*/;? 

bei den Alten häufig citirt wird. Die Stellen sind ge- 
sammelt in Leutsch und Schneidewin, „ Paroemiographi 
graeci," ü, 759. Diesen alten Eechtsspruch verdeutscht 
eine Inschrift in der Vorhalle des Römers zu Frankfurt am 
Main also: 
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Eyns mans redde ein halbe redde 
Man sal sie billich verhören bede, 

und eine andere im grossen Saal des Bathaoses zu Nürn- 
berg folgendermassen : „Eins manns red ist eine halbe red, 
man soll die teyl verhören bed." Pauli sagt in No. 259 
des 1522 erschienenen „Schimpf und Ernst": „Es stet nit 
umbsunst auf allen richthüssem: * Audiatur altera pars.' 
Man soll den andren teil auch verhören." Dazu stelle man 
Herodot, Vn, 10: fiij Xexdeiaewv ftihv yvoofximv 
dvTcimv dXkrjlijtXCy ovx itfu r^v äfieivo) acgeöfievov 
iXiadtu, Doch wage ich es nur als eine Vermutung hin- 
zustellen, dass das sprichwörtliche: 

per cüpera ad astra 

über ranhe Pfade zu den Sternen 

eine Kürzung des 437. Verses des rasenden Herkules Se- 
neca's ist: 

Non est ad astra mollis e terris via. 

Der Weg von der Erde zu den Sternen ist nicht eben. 

Lncanus bietet uns in seiner „Pharsalia," 1, 128, 
den von Racine in den „Plaideurs/* 3; 3, citirten Vers: 
Victrix causa düs placidt» sed victa Catoni 
Die siegreiche Sache gefiel den Göttern, aber die 
unterliegende dem Cato, 

und 1, 135: 

i^at magni nominis umhra 

Er steht da, der Schatten eines grossen Namens, 

eigentlich von Pompeius gesagt, verkürzt in 

Stat nominis ttmbrOf 

Er steht da, der Schatten eines Namens, 

das Motto der Juniusbriefe. 

In des älteren Plinius „Historia naturalis ,^^ 35, 36, 
finden wir Alexander's des Grossen Hofmaler Apelles als 
den Urheber von drei Worten aufgeführt, von denen zwei: 
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Manum de tabula, 
Hand von dem Bild, 

und: 

Ne sutor supra (nicht ultra) crepidam» 
was wir ungenau durch: 

Schuster, bleib' bei deinem Leisten 

Übersetzen, auch uns Deutschen geläufige Wendungen ge- 
worden sind, obgleich es näher liegt, „manum de tabula" 
aus Cicero, Epist. ad familiäres, 7, 25, zu erklären. 
Apelles warf mit dem ersten dem sonst von ihm hochge- 
schätzten Maler Protogenes seine peinlich sorgfaltige Aus- 
führung vor; dieser verstände nicht, wie er, „die Hand 
vom Bild" zu tun. Das zweite verdanken wir folgendem 
Vorfall. Apelles pflegte die von ihm vollendeten Gemälde 
den Yorübergehendenso zur Ansicht aufzustellen, dass er 
hinter den Gemälden ihre Urteile über sein Kunstwerk zu 
hören vermochte. Ein Schuhmacher tadelte nun einmal^ 
dass die Schuhe auf dem Bilde eine Oese 2u wenig hätten. 
Apelles brachte dieselben an. Als nun aber derselbe 
Schuhmacher, stolz, dass auf sein Anraten die Verbesserung 
vorgenommen sei, auch den Schenkel zu tadeln sich unter- 
fing, rief der unwillige Maler hinter dem Bilde hervor: 
„Was über dem Schuh ist, muss der Schuster nicht be- 
urteilen.^* Vergleiche dazu Valerius Maximus 8, 12, 
externa 3. Da derselbe Künstler mit der grössten Ge- 
wissenhaftigkeit keinen Tag verstreichen liess, ohne sich 
wenigstens durch das Zeichnen einer Linie in seiner Kunst 
zu üben, so ist, wie Plinius meint, von ihm das Sprich- 
wort ausgegangen: 

Nulla dies sine linea. 

Kein Tag ohne einen Strich. 

Ein Wort, welches Plinius selbst häufig im Munde 
führte : 
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Nuüus est über tarn malus, ui non aliijua parte prosit^ 
Kein Buch ist so schlecht, dass es nicht in irgend 
einer Beziehung nütze, 

-wird uns vom jüngeren Plinins im Buch 3, Ep. 5 mit- 
geteilt. Auch gewährt der Letztere uns in der Ep. 7, 9 mit: 

Ainnt, multum legendum esse, non multa 

'das bedeutende Wort: 

multum, non multa, 
Vieles, nicht vielerlei, 

•das oft umgestellt wird in: 

non multa, sed multum. 

Durch die Gedichte Vergil's und. des Horaz ist der 
IName ihres Gönners, des 

Maecenas 

-eine typische Bezeichnung eines Gönners und Beschützers 
-der Künste, und zwar bereits in früher Zeit geworden. 
J)enn schon im Martial, B. 8, Epigramm 56, heisst es: 

Sint Maecenates, non deerunt» Flacce, Marones. 

Flaccus, wenn nur Menschen wie Maecenas da sind, 
dann werden Dichter wie (P. Vergilius) Maro nicht 
fehlen. 

Das von Goethe in die 3. Abteilung seiner „Sprüche 
in Prosa" aufgenommene: 

Bonus vir semper tiro 

Ein wackerer Mann bleibt immer ein Anfanger 

lautet bei Martial 12, 51, 2: 

semper bonus homo tiro est, 

und bedeutet daselbst in seinem Zusammenhange: 

Ein guter Mensch wird oft getäuscht, weil er immer 
unbefangen wie ein Kind bleibt. 

Aus Jnvenal können folgende Stellen als viel citirte 
l)etrachtet werden. Satire 1, 30: 



— 207 — 

Difficüe est satiram non scribere; 
Keine Satire zn schreiben ist schwer; 

1^ 74: Probitas laudatur et füget; 

Lob schafft sich die Tugend, doch friert sie; 

1, 79: FacU indignatio versum; 

Es bildet den Vers (d. i. den Dichter) die Entrüstung ; 

2, 24: Quis tulerit Gracchos de sedUione querentesf 

Wer mag die Gracchen ertragen, die Klagen erheben 
um Aufruhr? 

d. h. wer hört anf Den, der Dasjenige, wogegen er eifert, 
selbst tut? 

2, 63: Dat veniam corins, vexat censura cclumhas; 

\ * Der Tadel verzeiht den Eaben und bedrängt die 

Tauben ; 
4, 91: VUam impendere vero; 

Sein Leben opfern dem Wahren; 
(es war J. J. Kousseau's Wahlspruch;) 

6, 223: Hoc volOy sie iubeo: sü (nicht: stat) j9ro ratione volurUas; 

Ich Willis; also befehr ich's; statt Grundes diene der 
Wille; 

(Oft wird „Sic volo" u.s. w. dtirt: so von Luther 31, S. 150.) 

7, 154: Cramhe repetüa; 

Aufgewärmter Kohli 

10, 18: Panem et drcenses; 

Brod und Spiele im Circus; 

10, 357: Mens sana in corpore sano; 

Gesunde Seele in gesundem Körper; 

14, 47: Maxima debetur puero reverentia; 

Die höchste Scheu sind wir dem (zu erziehenden) 
Knaben schuldig. 

Taoitus hat in den „Annalen/^ I, 1, das berühmte 

Wort: 

Sine ira et studio 

Keinem zu Lieb' und Keinem zu Leid 
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(eigeotlich: ohne Zorn und ohne Torikbe) m folgendem 
Znsammenhange hinteriassen: ^ch habe daher die Absicht^ 
Weniges über die letzten Jahre des Angnstiis, dann die 
B^iernng des überins und sofort zn enählen, ohne Fftr- 
teilichkeit, za der ich keinen Grand habe.*' 
1, 7 steht das bekannte Wort: 

rvere in senoitkam, • 

sie wetteiferten, ihre Knechtschaft za zeigen. 

Ans QniBtOiaa, „de institntione ontoria." 1, 6: 
,yDärf<gi wir einraomen, dass einige Wörter you ihren Cre- 
genteüen stanunen, wie z. B. faicos, Wald, weil er, dorch 
Schatten Terdnnkelt, wenig leuchtet (laceaty*? stammt jenes 
Musterbeispiel absnrder Etymologie: 

Lucus a tum lucendo. 

Wald wird f^ncus" genannt, wefl es darin dnnkel ist 
(non lacet). 

Eine berühmte Stelle ist die ans demselben Werke, 10, 7: 
Peetus est (enim) quod disertos fadt (et Tis mentis)^ 
Das Herz macht beredt. 

Das Wort: 

Si vis pacem, para heOum, 

Wenn dn Frieden willst, bereite den Krieg, 

ist bisher nicht nachgewiesen; der Gedanke jedoch wieder- 
holt sich oft bei den Alten, so sagt Cornelius Kepos, 
Epaminondas 5: Fax paritor bello; Statins, Theb^ 7, 
554: saeTis pax quaeritor armis; Bio Chrysostomus, 
„de regno orat." l: zoTg fiäXiifTa nolefiecv naqeaxev- 
aofiivocg, rovrocg naXtCTa- i^etrriv etQtjvfjv äyecv; 
Vegetins, 3: Qtii desiderat pacem, praeparat bellum; 
Publilius Syrus: 

Bin apparandum est bellum, nt yincas celerius. 

Aus den Schriften des Grammatikers Terentianus 
Maurus hat ein Wort, das Ende des 258. Yerses im 
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„Carmen heroicum" einem Teile seines didaktischen Ge- 
dichtes: ,J)e literiß, syllabis, pedibus et metris," Glück 
gemacht; es ist das Wort: 

(Pro captu lectoris) habent sua Jata Itbelli, 
Die Büchlein (wie sie gerade der Leser versteht,) 
haben ihre Schicksale. 

Der Ausdruck: 

- Cedo maiori 

Ich weiche dem Grösseren 

ist eine Umänderung des Wortes „maiori cede, dem Grö- 
sseren weiche," welches wir in den „Sentenzen" der unter 
dem Namen „Dionysius Cato" bekannten alten Spruch- 
sammlung finden. Vergl. Martial: de spectaculis, 31: 

Cedere maiori virtutis fama secunda est; 

lila gravis palma est quam minor hostis habet. 

Aus der 235. Sentenz des Publilins Syrns: 

Inopi beneficium bis dat qui dat celeriter, 
Den Armen gibt zweimal eine Wohltat, wer schnell 
gibt, 

ist der Spruch verkürzt: 

Bis dat qui cito dat. 

Doppelt gibt, wer gleich gibt. 

« 

Aus der im Anfang des 14. Jahrhunderts geschriebenen 
„Alexandreis'' des Philippe Gnaltier aus Lille, 5, 301, 
stammt: 

Incidis in Scyllam^ cupiens vitare Charybdirrif, 
Du stürzest in die Scylla, während du die Charybdis 
zu meiden wünschest. 

Dieser Vers wird häufig umgeändert in: 

Incidit in Scyllam qui vult vitare Charybdim. 

Aus Tertullian's Satz in „lieber das Fleisch Christi,*' 5: 
„Et mortuus est dei filius: prorsus credibile est, quia 
ineptum est. Et sepultus resurrexit; certum est, quia 

Büchmanu, Geflügelte Worte. 10. Aufl. 14 
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impossibile est" (Und gestorben ist Gottes Sohn;, es ist 
ganz glaubwürdig, weil es ungereimt ist. und begraben, 
ist er auferstanden; es ist gewiss, weil es unmöglich ist) 
hat sich entwickelt: 

Credo, quia absurdum. 

Ich glaube es, weil es widersinnig ist. 

Mel ander in den Joco-Seria (Frankftirt, 1603) führt 
unter Nr. 565 den Ausspruch: 

Qui proficit in literis et deficit m moribus, plus deßcit 

quam proficit 
Wer in den Wissenschaften Fortschritte und in der 

Moral Kückschritte macht, macht mehr Kückschritte 

als Fortschritte 

auf Augustin zurück, ohne nähere Quellenangabe, des- 
gleichen Pauli, Schimpf und Ernst, Nr. 95, auf Aristoteles. 
Das durch Thomas aKempis „Imitatio Jesu Christi," 
B. 1, K. 19, 2, weit verbreitete: 

Homo proponitf sed Deus disponit, 

Der Mensch denkt, Gott lenkt, 

(auf französisch: 

Lhomme propose et Dieu disposSj) 

kommt bereits zweimal in dem englischen Gedichte W. Lang- 
land's (ajis der Mitte des 14. Jahrhunderts stammend) 
Piers Ploughman's Vision, V. 6644 und Y. 13,994 
vor; an der ersteren Stelle wird es ausdrücklich als Citat 
behandelt. Es heisst dort: „Homo proponit, sprach ein 
Dichter, und Plato hiess er, und Deus disponit, sprach er ; 
lass Gott seinen Willen tun.'' In demselben Gedichte, 
y. 12,908, wird citirt: 

Clarior est solito post maxima nebula (sie!) Phoebus, 

und das Citat ist in dieser grammatisch und rythmisch 
unrichtigen Form durch die Jahrhunderte hindurch bis in 
Binder's „Novus Thesaurus Adagiorum Latinorum," 1866, 
gewandert. Der Vers, berichtigt, enthält das bekannte: 
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Post nuhüa Fhoehus. 
Nach Wolken die Sonne. 

Wer der Verfasser des Ausspruchs: 

Caesar non supra grammaticos 

Der Kaiser hat über Grammatiker nioht zu gebieten 

ist, was Moliöre in den „Femmes savantes," 2, 6, zu: 

La grammaire qui sait r^genter jusqu'aux rois 
Die Grammatik, welche sogar die Könige zu beherr- 
schen weiss 

verarbeitet, weiss ich nicht anzugeben, wohl aber, dass es 
sich auf Kaiser Sigismund bezieht, welcher nach der 
Kaiserchronik des Cuspinianus (unter „Sigismund") auf 
dem Kostnitzer Konzil das Wort „Schisma" als weibliches 
Hauptwort brauchend und deswegen vom Erzbischof Pla- 
centinus gerügt, zur grossen Erheiterung der Anwesenden 
lateinisch ausrief: „Placentinus, Placentinus, wenn Du auch 
Allen gefallen solltest, gefällst Du uns keineswegs,*) da 
Du meinst, dass wir weniger Autorität besitzen als der 
Grammatiker Priscianus, den, wie Du behauptest, ich ver- 
letzt habe/* **) 

Tempora mutantur^ nos et mutamur in Ulis 
Die Zeiten ändern sich und wir mit ihnen 

soll nach „Webster's Dietionary, ed. Goodrich, 1862, S. 1374, 
Matthias Borbonius, ein Deutscher, der lateinische 
Verse machte, als ein Wort Kaiser Lothar des Ersten 
aufführen; in einem Exemplar der 1536 in Basel erschie- 

*) Placentine, Placentine, si omnibus placeres, minime 
nobis places etc. 

' **) Sneton „lieber berühmte Grammatiker," 22 lind Cassius 
Die, 57, 17 erzählen: „Als Tiberins sich eines nnlateinischen 
Wortes bedient und Atteius Capito geäussert hatte, wenn es 
auch kein lateinisches Wort sei, so würde es von nun an eins 
werden, sagts Marcellus: „Menschen, o Kaiser, kannst du das 
Bürgerrecht wohl geben, aber nicht Wörtern." 

14* 
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nenen „Nugae" des Borbonius habe ich jedoch vergeblich 
diesem Verse nachgespürt. Mit der Umstellung „et nos*' ist 
der Vers bereits in Andreas Gartner's 1566 erschienenen 
Proverbialia dicteria, 16. Dekade, enthalten, und Owen 
wiederholt ihn in seinen Epigrammen 1, 53. Der Spruch 

Dat Galenus opes, dat Justinianus konores 
Galenus verleiht Eeichtum, Justinian Ehren 

kommt deutsch bereits in Burkhard Waldis 1548 erschie- 
nenem „Esopus" vor: 

Galenus uns reichlich nährt^ 
Justinianus hoch herfährt. 

Mundus vult decipi, ergo decipiatur 

Die Welt will betrogen sein; so werde sie betrogen 

schreibt Zincgref (Teutscher Nation Apophthegmata, ed. 
Weidner, 1655, S. 231) dem päpstlichen Legaten Caraffa, 
(später Papst Paul IV, f 1559) zu. Der erste Satz: „Die 
Welt will betrogen sein," war schon früher eine in Deutsch- 
land geläufige Redensart, die unter andern in Sebastian 
Brant's Narrenschiff (ed. Zarncke, S. 65), häufig bei Luther, 
6, S. 109; 16, S. 273; 25, S. 337; 59, S. 225; 62, S. 227 
und 374; 63, S. 382; bei Paracelsus (Huser's Ausgabe bei 
Zetzner in Strassburg, B. 1, S. 260 und B. 3, S. 159) 
vorkommt; in Burkhard Waldis „Histeria von zweien Mäusen/^ 
79) heisst es: 

Die Welt immer durch falschen Schein 
Will mit Gewalt betrogen sein; 

in Gerardus Listrius „Commentarii in Desid. Erasmi Rote- 
rodami Encomium Moriae," Basel, 1522, lautet der Spruch: 
„vulgus hominum amat decipi." Siehe „Stultitiae laus Des. 
Erasmi Rot., figuris Holbenianis adornata." Basel 1676^ 
S. 70. 

Als Verfasser des Distichons: 

Bella gercmt alii: tu, felix Austria, nubel 
Nam qtme Mars aliis, dat tibi regna Venusy 
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Kriegen lass Andre; doch du, o glOckiiches Oesterreich, freie; 
Andern erweitert den Staat Mars, und Venus ihn dir! 

wird in William Stirling's „Klosterleben Kaiser Karl's 
des Fünften" zn Anfang Matthias Corvinas genannt. Ihm 
hatte gewiss der Vers in Ovid's Heroiden 13, 84 vorge- 
schwebt: 

Bella gerant alii, Protesilaus amet. 

„Felix Austria*' findet sich schon auf einem Siegel Herzog 
Eudolf s IV. vom Jahr 1363 (siehe Dr. Franz Kürschner 
„Herzog Eudolf IV. Schriftdenkmale") und wird von Ulrich 
von Hütten citirt in: Ad Maximilianum Caesarem in 
Venetos exhortatorium V. 421. Der älteste Nachweis findet 
sich in den Mitteilungen der k. k. Centralkommission 
zur Erforschung des Baudenkmale, XVH. Jahrgang, S. 75. 

Medium ienuere beati 

Die Mitte halten die Glücklichen 

war der Wahlspruch des 1613 gestorbenen Prof. Taubmann 
7u Wittenberg, wie aus den „Taubmanniana ," (Frankfurt 
und Leipzig bei Meyem, 1710), S. 157—160 und 218 
hervorgeht, findet sich aber schon in Pauli „Schimpf und 
Ernst" vom Jahre 1522 in Nr. 177 und Luther 61, S. 372. 
Auch ist von Taubmann der bekannte Vers. 

Quando conveninnt Morgreto, Syhüla^ Cetmüla 
Garrire incipiunt et ab hoc, et alt hac, et ab illaf 

Wenn Grete, Sibylla, Camilla sich sehen, 

Wie sie sich im Schwatzen und Klatschen ergehen! 

In der Form 

Quando conveniunt Catharina, Sibylla, Camilla 
Sermones faciunt vel ab hoc, vel ab hac, vel ab illa 

findet er sich als Kanon kompönirt in Göpers Kommers- 
buch, 2. Ausgabe, S. 357, N. 249. 

Misera corUribuens plebs 

Das arme steuerzahlende Volk 

geht von der ungarischen Aristokratie aus. 
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Natura non facit saltits 

Die Natur macht keinen Sprung 

steht in Linnö's Philosophia botanica, erschienen 1751^ 
unter 77, und in den 1704 verfassten, aber erst 1765 
herausgegebenen Nouveaux essais de Leibnitz IV, 16t 
ed. Erdmann p. 392 heisst es: „Tout va par degr^s dans 
la nature et rien par saut." (In der Natur geht Alles stufen- 
weise, Nichts sprungweise.) Schopenhauer führt diesen 
Spruch in: „Die Welt als Wille und Vorstellung," 3. Auf- 
lage, B. 2, S. 380 wunderlicherweise und fölschlich als 
eine lateinische Uebersetzung aus Aristoteles: „Ueber den 
Gang der Tiere," K. 2 an, woselbst es aber nur heisst; 
„Die Natur macht nichts vergeblich," wie Aristoteles auch 
in „Ueber den Himmel," 1, 4 sagt: „Gott und die Natur 
machen nichts vergeblich." Unser Spruch war aber bereits, 
früher bekannt. Edouard Fournier weist ihn in seinen 
„Varietes historiques et literaires, IX aus einem 1613 ge- 
druckten Discours veritable de la vie, mort du geant 
Theutobocus nach.*) 

Die Inschrift an Geschützen: 

Ultima ratio regum 

Das letzte Mittel der Könige 

wird auf Ludwig XIV. zurückgeführt. Im ßedaktions- 
briefkasten von „Ueber Land und Meer" vom 17. Dezember 
1875 teilt jedoch ein Oberst W. in B. mit, dass er in 
Mantua Kanonen aus dem Jahre 1613 mit obiger Inschrift 
gesehen habe. Im 1. Akt von Calderon's „In diesem 
Leben ist Alles wahr und AUes Lüge" heisst es: „Im 
Kriege sind das letzte Wort der Könige (ultima razon de 
Eeyes) Pulver und Kugeln.^* 



*) Demjenigen, der mir den Spruch in der Form: „Die 
Natur macht keinen Sprung," oder: ,JTatura non facit saltum," 
oder: „non facit saltus" vor 1613 zuerst glaubwürdig nachweist, 
zahle ich dreissig Eeichsmark. Der Verfasser. 
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De omni re scibili et quibusdam aliis 
lieber alles Wissbare und einiges Andere 

wird auf den 1494 gestorbenen Italiener Giovanni Pico 
zurückgeführt, den seine Zeitgenossen als ein Wunder der 
Gelehrsamkeit priesen. In Eom machte er im Jahre 1486 
neunhundert Thesen „d^ omni re scibili'* (aus allen Gebieten 
der Wissenschaft) bekannt, die er sich öffentlich zu ver- 
teidigen erbot; irgend ein Witzbold fügte dem anmassenden 
Titel den obigen Zusatz hinzu. 

Sursum corda 

Erhebet eure Herzen (zu Gott) 

ist die Einladung zur sogenannten Präfation, dem Lobge- 

sänge, womit in der katholischen Kirche der Canon missae, 

die eigentliche Opferhandlung, die Konsekration des Brotes 

und Weines eingeleitet wird. Entstanden mag sie sein aus 

den Klageliedern Jeremiae 3, 41: „Leyemus corda nostra cum 

manibus ad Dominum in coelo." (Lasset uns unser Herz 

sammt den Händen aufheben zu Gott im Himmel.) Es 

kommt bereits bei Cyprian (f 258 zu Karthago) in seiner 

Erklärung das Vater unser vor. 

Als unter Ludwig XIV. der Herzog von Montansier 

im Jahre 1668 zum Gouverneur des Dauphin ernannt worden 

war, Hess er durch Bossuet und Huet Ausgaben der alten 

Klassiker 

m usum delphini 

zum Gebrauch für den Delphin 

besorgen, worin die anstössigen Stellen aus dem* Texte 
weggelassen und erst am Schluss zusammengestellt sind. 
Man dehnt jetzt den Ausdruck auf aUe aus irgend welchen 
Gründen verstümmelte Schriften aus. — Ausgaben, welche 
durch Umschreibung oder wörtliche Uebersetzung des Textes 
der Denkträgheit des Lernenden fröhnen, wurden früher 
auf dem Titel und werden noch heute als Ausgaben 

ad modum Mmellii 

in Minelli's Art 
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bezeichnet nach dem 1683 gestorbenen Eektor der Schule 
in Rotterdam Kinelli, der zuerst solche bequeme Ausgaben 
mächte. 

Bellum omniwn m oinnes 
Krieg Aller gegen Alle 

ist ein Ausspruch des englischen Philosophen Hobbes in 
seiner Schrift „de cive," Kap. 1, 12, woselbst es im Zu- 
sammenhange beisst: „ — es kann nicht geleugnet werden^ 
dass der natürliche Zustand der Menschen, bevor die Ge- 
sellschaft gebildet wurde, der Krieg war, und zwar nicht 
einfach der Krieg, sondern der Krieg Aller gegen Alle.*^ 
In seinem „Leviathan" c. 18 wiederholt sich der Ausdruck 
in der Form „contra omnes." 

Der Vers, mit dem Turgot des Bildhauers Houdon 
Büste Franklin's zierte: 

Eripuit coelo fubnen sceptrumque tyrarmis 
Er entriss dem Himmel den Blitz und das Seepter 
den Tyrannen 

ist eine Umbildung des „Anti-Lucretius^* des Kardinals 
Polignac, I, V. 96: 

Eripuit fulmenque lovi Phoeboque sagittas, 

wennm an nicht bis zum „Astronomicon" des Manilius 
1, V. 104: 

Eripuitqne lovi fulmen viresqne tonandi 

hinaufsteigen will. Friedrich von der Trenck behauptete, 
der Umbildner gewesen zu sein, indem er am 9. Juli 1794 
bei seinem Verhör vor den Eichtem zu St. Lazare in Paris 
sagte: „Von 1774 bis 1777 bereiste ich Frankreich und 
England. Hier machte ich die Bekanntschaft des grossen 
Patrioten Franklin. Ich bin es, der den auf ihn gedich- 
teten Vers (den obigen) verfasst hat.*' Siehe Georg Hiltrs 
Aufsatz : „Des Freiherm von Trenck letzte Stunden. Nach 
den Akten des Droit public und archivarischen Mitteilungen*' 
in der Gartenlaube, 1863, Nr. 1. 
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Endlich haben wir noch einiger Worte zn erwähnen, 
welche, ursprünglich der Eechtswissenschaft angehörig, 
eine allgemeinere Bedeutung bekommen haben. S6 ist: 

Periculum in mora, 
Gefahr im Verzuge, 

im Französischen in der Form: 

perÜ en la demeure 

ganz populär, ursprünglich ein Eechtsausdruck, der einen 
Grund für summarisches (schleuniges) ßechtsverfahren ent- 
hält. Anscheinend kommt er zum ersten Male in der 
„Cammer-Gerichts-Ordnung von 1555," T. II, Tit. 13 vor. 

Tres fadunt collegium, 

Drei machen ein Kollegium aus, 

womit wir im gewöhnlichen Leben bezeichnen, dass wenig- 
stens Drei dazu gehören, um mit Behagen einige Flaschen 
Wein zu leeren, oder dass die Anwesenheit von wenigstens 
drei Studenten nötig ist, um den Professor zu vermögen, 
seine Vorlesung wirklich zu halten, ist ein in den „Digesten," 
85, de verborum significatione (50,16) in der Form: „Ne- 
ratius Priscus tres facere existimat collegium, et hoc magis 
sequendum est" (Neratius Priscus meint, dass drei ein Kolle- 
gium ausmachen, und so ist es auch zu halten) und in 
der Bedeutung, dass wenigstens drei Personen da sein 
müssen, um die Grundlage einer Art der juristischen Per- 
son, einen Verein zu bilden, vorkommender Rechtsspruch. 
V. Savigny sagt in seinem „System des heutigen römischen 
Rechtes,*' B. 2, § 89, Note a: „Es gibt wohl wenige Aus- 
sprüche des römischen Rechtes, die so sehr auch unter 
Nicht-Juristen in Umlauf gekommen sind, wie dieser." 

Das kanonische Recht enthält im 6. Buch der Decre- 
talen (Buch 5, Tit. 12, Reg. 43) den Grundsatz Boni- 
facius' Vni: 

Qui tacet, consentire videtwr. 

Wer schweigt, von dem wird angenommen, dass er zustimmt. 
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Das Wort: 

si tacuisseSj phüosophus mansi^ses 

"Wenn du geschwiegen hättest, wärest du ein Philosoph 

geblieben 

findet seine Erklärung aus folgender Erzählung in Boethius, 
„Tröstung der Philosophie," 2, 17: „Als Jemand einen 
Mann, der den falschen Namen eines Philosophen nicht 
zum Vorteil wahrer Tugend, sondern aus hochmütiger 
]5itelkeit fährte, mit Schmälireden angegriffen und hinzuge- 
fügt hatte, dass er bald erfahren würde, wenn Jener näm- 
lich die zugefügten Beleidigungen sanft und geduldig trüge, 
ob derselbe ein Philosoph sei, so trug Letzterer einige 
Zeit lang Geduld zur Schau, und gleichsam höhnend über 
die erlittene Schmähung fragte er: „Merkst Du nun end- 
lich, dass ich ein Philosoph bin"? Darauf sagte der Erstere 
recht beissend: „Intellexeram, si tacuisses." — „Ich hätt^s 
gemerkt, wenn du geschwiegen hättest." Mit anderen 
Worten: „Du wärst ein Philosoph geblieben, wenn du ge- 
schwiegen hättest/* Wer weiss jedoch, ob nicht die Bibel 
die erste Quelle dieses Wortes ist? Hiob 13, 5 heisst es: 
„Wollte Gott, ihr schwieget: so würdet ihr weise," und Sprüche 
Salomonis 17, 28: „Ein Narr, wenn er schwiege, würde auch 
weise gerechnet und verständig, wenn er das Maul hielte." 
Vielleicht spielt der heilige Bernhard darauf an, wenn er in 
der praefatio in librum de düigendo Deo sagt: „Accipite 
de mea paupertate quod habeo, ne tacendo phüosophus 
puter." (Nehmt von meiner Armut an, was ich habe, da- 
mit ich nicht wegen meines Schweigens für einen Philo- 
sophen gelte.) 

Sic transit ghria mtmdil 

So vergeht die Herrlichkeit der Welt! 

ist der Anfang eines lateinischen Kirchenliedes, welcher 
bei der Krönungsceremonie des Papstes gesprochen wird, 
wenn man ihn auf einem Tragsessel zu St. Petrus Altar 
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trägt, während daneben eine Flocke Werg verbrannt wird. 
Näheres über diese Ceremonie findet man inA. Valladier's 
„Das heutige Kom," Kap. 66. 

Nach der „Oesterreichischen National -Encyklopädie/* 
Bd. 1, S. 24, ist das als Wahlspruch Friedrich's EL 
geltende 

A. E. /. 0. 17. 

urkundlich schon bei seines Vorgängers Albrecht's des 
Zweiten Krönung allenthalben als Inschrift angebracht ge- 
wesen und zwar in dem Sinn : „Albertus Electus Imperator 
Optamus Vivat," was man bei der Rückkehr Friedrich's III. 
von der Kaiserkrönung in Aachen umdeutete in „ Archidux 
Electus Imperator Optime Vivat." Es steht fest, dass auf 
vielen der unter ihm aufgeführten Bauten sowie der unter 
ihm geprägten Münzen und Medaillen sich diese fünf Vo- 
kale befinden. Der gelehrte Lambecciüs, Bibliothekar unter 
Leopold I. spricht nun von einer Handschrift des Kaisers^ 
in welcher dieser zu den Vokalen die Erklärung hinzuge- 
fügt: „Aller Ehren Ist Oesterreich Voll," womit immer noch 
nicht gesagt ist, dass er nicht auch andere Deutungen zu- 
gelassen. So entdeckte der Gelehrte Emil im Archiv der 
k. k. vereinigten Hofkanzlei eine Urkunde, wonach, als 
Jemand in der neu erbauten Burg über jene Buchstaben : 
„Aller Erst Ist Oesterreich Verdorben" hingeschrieben hatte, 
Kaiser Friedrich sie habe fortschaffen und auf einen schönen 
Schrank die Worte setzen lassen: 

* 

En, Amor Electis, Iniustis Ordinat Ultor. 
Sic Friedericus Ego rei mea iura rego. 

(Siehe, die Liebe waltet über die Auserwählten, der Rächer 
über die Ungerechten; so führe ich, König Friedrich, mein 
Recht.) Da nun aber doch keine allgemein gültige Aus- 
legung der fünf Vokale vorhanden war, so wurde ihre Deu- 
tung eine Lieblingsbeschäftigung geistreicher und gelehrter 
Männer; ja, Joh. Rasch, um 1580 Organist des Schotten- 
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klosters ersann mehrere Hunderte solcher Deutungen. 
2wei sehr bekannte sind : „Austriae Est Imperare Orbi XJni- 
verso" und „Austria Erit In Orbe Ultima." Noch ausführ- 
licher handelt Emil darüber in Kaltenbäck's Oesterreichischer 
Zeitschrift für Geschichte und Staatskunde, III, S. 205 
und 210. 

Fiat iustitiaj pcreat mundusj 

Das Becht muss seinen Gang haben, und sollte die 
Welt darüber zu Grunde gehen, 

wie Zincgrefin den Apophthegmata übersetzt, abgekürzt 
F. I. E. P. M., wird in den 1563 erschienenen Loci com- 
munes desJohannesManliusals Wahlspruch des Kaisers 
Ferdinand I. angegeben. In J. A. Heuseier „Luthers 
Sprichwörter," Leipzig 1824, wird es unter No. 229 und 
373 angeführt. 

Viribus unitis 

Mit vereinten Kräften 

ist der von Kaiser Franz Joseph I angenommene Wahl- 
spruch. Es schliesst daher auch das mit ihm im Früh- 
jahr 1849 von Olmütz aus erlassene Manifest, wodurch er 
die Auflösung des Eeichstags von Krerasier verkündete: 
„Gross ist das Werk, aber gelingen wird es den vereinten 
Kräften." 

Atä Caesar, aut rühil 
Entweder Cäsar oder Nichts 

war die unter einem Kopf des römischen Cäsar angebrachte 
Devise Cesare Borgia's. 

In puris naturaUbus 

soll den katholischen Dogmatikem der Reformationszeit 
entlehnt sein, welche damit die im Menschen vor dem 
Sündenfalle vorhandene natürliche Güte, die durch den 
Sündenfall geschwächt, aber nicht verloren wurde, bezeich- 
neten. Der berühmte italienische Jesuit Bellarmin sagt 
irgendwo: „Quare non magis differt Status hominis post 
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lapsum Adae a statu ejusdem in puris näturalibus quam 
differt spoliatus a nudo." (Deshalb unterscheidet sich der 
Zustand des Menschen naoh dem Falle Adams von seinem 
Zustande in reiner Natürlichkeit ebensowenig wie der seiner 
Kleider Beraubte vom Nackten.) 
Ueber den oft citirten Spruch: 

In necessarüs unitaSy in dubih libertaSf in omiiibus 
autem Caritas 

In notwendigen Dingen Einheit, in zweifelhaften Frei- 
heit, in allen aber liebendes Dulden 

hat Friedrich Lücke eine eigene Abhandlung: „Ueber 
das Alter, den Verfasser, die ursprüngliche Form und den 
wahren Sinn des kirchlichen Friedensspruches: In neces- 
sarüs unitas etc.," (Göttingen 1850) geschrieben, worin er 
nachweist, dass obiger Ausspruch in der Form: „(si nos 
servaremus) in necessarüs unitatem, in non necessarüs 
übertatem, in utrisque charitatem, (optimo certe loco essent 
res nostrae)" von einem nicht weiter bekannten lutherischen 
Theologen Eupertus Meldenius in seiner etwa in den 
zwanziger oder dreissiger Jahren des 17. Jahrhunderts ge- 
schriebenen „Paraenesis votiva pro pace ecclesiae ad theo- 
logos Augustanae confessionis " getan worden ist, (Ver- 
gleiche dazu Lücke's „Nachträge" in den „Theologischen 
Studien und Kritiken," 1851, S. 917.) 

Allgemein wird angenommen, dass der Ausdruck 

tabula rasa 
platte Tafel 

auf folgender Stelle in Aristoteles de anima, 3, 4, beruht: 
iSaneq sv yQafXjuaveCcp cp fxrjd^hv vnäQ%et ivreXexstf 
yeyqai^i^evov (wie auf einer Tafel, auf der faktisch noch 
nichts geschrieben ist), womit man Plutarch, „Aussprüche 
der Philosophen," 4, 11, vergleiche: „Die Stoiker sagen: 
Wenn der Mensch geboren wird, so ist seine Vernunft wie 
ein Blatt (xa^rtor), bereit zum Aufschreiben; auf dieses- 
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trägt er jeden der Begriffe ein." Wir wissen also die 
Quellen von „tabula rasa" und ebenso, dass es in der modernen 
Philosophie Anwendung gefunden, aber wir kennen immer 
Den noch nicht, der es zuerst formulirt hat; ich kann es 
nur erst nachweisen in Pauli „Schimpf und Ernst** (1522 
erschienen), Ausgabe Oesterley, 314: „Quia anima mea est 
tamquam tabula rasa." 
Der Ausdruck 

Fortiter in re, snaviter in modo 

ist wohl zurückzuführen auf den vierten 'Jesuitengeneral 
Aquaviva (f 1615) der in seinen Venedig , 1606 erschie- 
nenen: „Industriae ad curandos aiiimae morbos'* sagt: 
„Rationem gubemandi fortem et suavem debere esse, 
non modo constans SS. Patrum docet auctoritas, sed nostrae 
«tiam constitutiones copiose docent" (dass die Art der Re- 
gierung stark und mild sein muss, lehrt nicht allein die 
sich gleichbleibende Autorität der heiligen Väter, sondern 
das lehren auch in reichem Masse unsere Satzungen), und 
«r schliesst nach weitläufiger Erörterung dieses Grundsatzes: 
„Portes in fine assequendo et suaves in modo 
ässequendi simus." (Stark wollen wir sein in der Erreichung 
des Ziels und milde in der Art es zu erreichen.) 

Wir fügen hier noch einige viel gebrauchte lateinische 
Worte an, deren Ursprung bis jetzt noch nicht ermittelt 
ist. Wer hat das von Goethe im ersten Akt des Götz 
-dem Olearius in den Mund gelegte: 

Post coenam stabis seu passus müle meahis 
Nach dem Essen sollst du stehn oder tausend Schritte 
gehn 
•erfunden? In der 1480 von Arnaldus veranstalteten 
Ausgabe des „regimen sanitatis Salernitanum," diätetischer 
Regeln der Schule zu Salemo, findet sich dieser Spruch 
nicht; in der willkürlich mit dem Text verfahrenden Aus- 
gabe von Lackner von 1763 findet er sich bereits zu- * 
gesetzt. 
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Wem aber verdankt man: 
Die cur hicf 

« 

Sage, wozu du hier bist? 
wem 

Naturalia non sunt turpiaf 

Natürlicher Dinge Braucht man sich nicht zu schämen? 

Ist es eine üebersetzung des von Stobaeus erhaltenen 
Fragments eines unbekannten Stückes des Euripides (Din- 
dorf. Poetae scenici, 1. Ausgabe, Nr. XVIII:) 

Ovx alffXQOv ovöhv Tbiv avuyy.alü)v ß^OTOiq? 

Woher stammt: 

Divide et impera, 
Teile und gebiete? 

Hase behauptet in §. 92 der 7. Auflage des Hutterus 
redivivus falschlich, dass Augustinus gesagt hat: 
Virtutes paganorum splendida vitia. 
Die Tugenden der Heiden sind glänzende Laster. 

Wahrscheinlich ist das Wort aus Augustinus' „De civitate 
Dei," 19, 25, wo es heisst, dass Tugenden, die nicht auf 
dem Grunde der Eeligion ruhen, Lastern gleich zu achten 
seien, herausgearbeitet worden. Der 25. Satz der 1576 
durch eine päpstliche Bulle verdammten 76 Sätze des 
Löwener Professor Bajus (f 1589) heisst: „Omnia opera 
infidelium sunt peccata, et philosophorum virtutes sunt 
vitia." (Alle Werke der Ungläubigen sind Sünde, und die 
Tugenden der Philosophen sind Laster.)' 

Solamen miseris, socios habuis.se malorumf 

Es ist ein Trost für die Unglücklichen, Leidensgenossen 
zu haben, 

dessen Urheber unbekannt ist, antwortet Mephistopheles im 

„Faust'* des englischen Dramatikers Marlowe auf die 

Frage des Faust: „Wozu nutzt meine Seele deinem Herrn"? 

lässt sich also nur bis auf das Jahr 1580 zurückfahren. 

Eine entsprechende Stelle bei Seneca „Ueber den Trost. 

An den Polybius," K. 31, lautet: „Dies selbst ist so gut 
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wie ein Trost, seinen Schmerz unter Viele verteilen." Die 
Erweiterung 

Solamen miserum sed tarnen istud idem 
Das ist doch ein unglücklicher Trost 

steht in der Amsterdamer Ausgabe der Distichen von Cato 
von 1760, S. 283 in einer Anmerkung. 
Wer hat zuerst gesagt: 

Nos Pölöni non cürämus quantitätem sylläbärmn? 

In Odilo Schreger's „Studiosus Jovialis," zuerst erschienen 
1751, neue Ausgabe von Js. Täuber (Wien 1846) S. 145 findet 
sich: „1458 hatte Karl VIII., König von Schweden, mit 
Casimir IV., König von Polen, im Kloster Oliva bei Danzig eine 
Zusammenkunft. Der Schwede redete den Polen lateinisch 
an, allein weder Casimir, noch einer seiner Minister konnten 
antworten und es musste ein Mönch als Dollmetscher her- 
beigeholt werden. Dies verdross den Polenkönig so sehr, 
dass er allsogleich befahl, dass Keiner mehr ein öffent- 
liches Amt bekleiden sollte, der nicht der lateinischen 
Sprache mächtig wäre. Daher soll es auch kommen, dass 
man in späteren Zeiten das Lateinische in ganz Polen sehr 
verbreitet fand, obwohl es der weniger Gebildete sehr 
schlecht auszusprechen pflegte, weshalb man sagte: Nos 
sumus nobiles Polöni, non cürämus quantitätem sylläbärum, 
modo oratio sit congrüa." 

Als 

punctum saliens 
(hüpfender Punkt) 

kündigt sich bereits in der dritten Woche das Herz, der 
die ersten Bewegungen verratende Teil des menschlichen 
Embryo, an. Wer den lateinischen Ausdruck zuerst ge- 
.braucht hat, weiss ich nicht anzugeben. 

Borna locuta est, causa finita est 

Eom hat gesprochen, die Sache ist zu Ende 
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mag erst ans dem vorigen Jahrhundert datiren. Ich finde 
es französisch in der 1720 erschienenen und gegen die 
Jesuiten und die von ihnen durchgesetzte Verdammung des 
neuen Testamentes von Quesnel gerichtete Satire Philo- 
tanus des Abb^ Grtcourt, deren 784. Vers lautet: 

Eome a parle, Taffaire est terminee. 

Es ist auch eine lateinische TJebersetzung des Philotanus 
erschienen, die mir leider nicht zu Gesicht gekommen ist. 

Pro nihüo 
Für Nichts 

ist der Titel einer Verteidigungsschrift für den Grafen 

von Arnim und ist dadurch zu einem geflügelten Worte 

geworden. 

Von wem ist die Inschrift des neuen Museums in 

Berlin: 

Artem non odit nisi ignarusf 

Nur der Unwissende hasst die Kunst? 

In des Tunnicius ältester niederdeutscher Sprichwörter- 
sammlung lautet die lateinische TJebersetzung des 1212. 
Spruches: 

Ignarus tantum praeclaras oderit artes. 

Bothe hat in seine Ausgabe des Publilius Syrus (Halber- 
stadt, 1824) den Vers eingeschmuggelt: 

Nisi ignorantes, ars osorem non habet. 

Wer hat die schöne Inschrift des Berliner Invaliden- 
hauses verfasst: 

Laeso sed mvicto militif 

Dem verwundeten, aber unbesiegten Soldaten? 

Das bekannte 

'Lex mihi Mars 

stammt aus dem 17. Jahrhundert. Gabriel Voigtländer 
sagt in der Vorrede zu: „Erster Teil. Allerhand Oden 
und Lieder." Lübeck bei Michael Volcken. Im Jahr 1^50: 

Büchmann, Qeflfigelte Worte. 10. Anfl. 15 



■» 
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Es sind aber diese meine Lieder gedrucM worden, die 
ich nicht alle in diss Buch bringen wollen, weü sie gemein 
worden, sondern zum Theil ausgelassen, zum Theil gar 
geendert, Als Einsmals als ich Lust bekam u. s.w., 
Ars, Lex, Mars ist gantz geendert u. s. w." Die drei 
Ausgaben des 1. Teils der Voigtländerschen Lieder sind von 
1642, 1650, 1651. Ich habe keiner dieser Ausgaben hab- 
haft werden können. 

Jo. Cocay gab zu Colin 1650 heraus: „Teutscher 
Labyrinth. Sammt einem Poetischen Lustbringer und 
Teutschen Sprachverderber.*' Hinter diesem steht: „De- 
scriptio, das ist Eigentliche und gründliche Beschreibung, 
Was Ars, Lex, Mars Für wunderbahre Thiere seind u.s.w., 
In nachfolgenden Eeimen gesetzt." Das aus 6 Strophen 
bestehende Gedicht beginnt: 

Ars, Lex, Mars 

Die gantze Welt regiert u. s. w. 

Hinter dem Gedicht steht das Distichon: 



Doch 



Surge piger lecto lectu, Lex Ars mihi Mars vix 
Quid melius suadent^ sufficit atque tibi. 



Claudite iam rivos, pueri; sat prata bibenmt! 
Hemmt nun die Binnen, ihr Knechte! genugsam ge- 

« 

tränkt sind die Wiesen! 
heisst es am Schluss der 3. Ekloge Vergil's. 



-o-«eO©'-o- 



vn. 
Biblische Citate. 



D. 



'a die Bibel unter allen Bachern der Erde das be- 
kannteste ist, so sind die Sprachen mit volkstümlichen 
Ausdrücken aus ihr reichlich getränkt; dies gilt nament- 
lich von der deutschen. Sie wimmelt von biblischen Wen- 
dungen, die gleichmässig in alle Schichten der Gesellschaft 
hinauf- und hinabgedrungen sind. Viele Personen der 
biblischen Historien sind typische Bezeichnungen mensch- 
licher Eigenschaften geworden, und die Ortsnamen der- 
selben haben eine allgemeine Bedeutung bekommen. 

Der Mensch wird nackt geboren wie Adam, er ist 
keusch wie Joseph, weise wie Salomon, stark wie Simson, 
der wahre Jakob, oder ein ungläubiger Thomas, er ist ein 
langer Laban, ein Biese Goliath, ein Enakskind, er lebt 
wie im Paradiese, dient dem Mammon und hat Mosen und 
die Propheten, oder wenn Paulus davon nichts schreibt, 
stimmt er, arm wie Lazarus, oder ein blinder Tobias, Jere- 
miaden an, sehnt sich zurück nach den Fleischtöpfen Ae- 
gyptens, bekommt eine Hiobspost über die andere und muss 
üriasbriefe bestellen; wobei er von Pontius zu Pilatus zu 
laufen hat. Vielleicht ist er ein Saul unter den Propheten 
oder ein barmherziger Samariter. Oder er ist ein Pharisäer, 
der Judasküsse gibt; noch schlimmer, wenn er ein Kains- 
zeichen an der Stirn trägt oder zum Stamm Nim gehört; 
dann muss man ihn zur Kotte Kora zählen; aber möglicher- 

15* 
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weise gehört er zu dem unschädlichen Geschlecht der Krethi 
und Plethi oder ist nichts als ein gewöhnlicher Philister. 
Jedenfalls müssen ihm der Text,' die Epistel und die Leviten 
gelesen werden, damit er den alten Adam ausziehe und 
er nicht länger wie in Sodom und Gomorrha lebe, in ägyp- 
tischer Finstemiss und babylonischer Verwirrung. Doch 
wie dem auch sei, er sehnt sich danach, alt zu werden 
wie Methusalem, und wenn es mit ihm Matthäi am letzten 
ist, wird er aufgenommen in Abraham's Schoss. 

Es braucht wohl nicht erwähnt zu werden, dass die 
Ausdrücke: „wahrer Jakob, langer Laban, von Pontius zu 
Pilatus, der Stamm Kim'^ Anlehnungen oder Entstellun- 
gen sind. 

Neben solchen der Bibel entnommen Eedensarten ge- 
hen nun eine Menge biblischer Sprüche einher; die unge- 
mein häufig durch den Mund des Volkes umgestaltet und 
zu bequemerem Gebrauch eingerichtet, selbst profanirt sind. 

Das 1. Buch Moses wurde von den siebzig Dol- 
metschern 

Genesis 

d. h. Entstehung, Schöpfangsgeschichte genannt. Heute 
wird das Wort auch auf jede andere Entstehungsgeschichte, 
z. B. eines Buchs, einer Gesellschaft, ausgedehnt. 

Einen wüsten Zustand der Verwirrung nennen wir nach 
1. Mosis 1; 2 ein 

Tohuwabohu, 

nach den hebräischen Ausdrücken für „wüste und leer*'; 
den Menschen nennen wir nach 1. Mos. 2, 7 einen 

Erdenkloss. 
Es Ist nicht gut, dass der Mensch allein sei, 

citiren wir nach 1. Mos. 2, 18; 

Mann und Frau sind Eins 

nach 1. Mos. 2, 24: „Darum wird ein Mann seinen Vater 
und seine Mutter verlassen und an seinem Weibe hangen, 
und sie werden sein Ein Fleisch.'* 
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Im Schwelsse Deines Angesichts seilst Du Dein Brod essen 

und 

Denn Du bist Erde und sollst zur Erde werden 

stehen 1. Mos. 3, 19. Dasselbe Kapitel enthält im 5. Verse 
das von Goethe in der Schülerscene des „Faust" ange- 
wendete 

Eritis sicut Dens, scientes bonum et malum. 

Und werdet sein wie Gott und wissen, was gut und 
böse ist. 

Der Ausdruck 

himmelschreiend 

"beruht auf 1. Mos. 4, 10; 18, 20 und 19, 13; 2. Mos. 3, 7 
nnd 22, 23 und Jacobus 5, 4. Die alte Dogmatik hatte 
aus diesen Stellen den Begriff der ,,schreienden Sünden, '^ 
der „peccata clamantia" gebildet und dieselben in folgenden 
Yersen zusammengefasst: 

Clamitat ad coelum yox sanguinis et Sodomorum, 
Vox oppressorum, viduae, pretium famulorum. 

(Es schreit zum Himmel die Stimme des Bluts 
und der Sodomiter, die Stimme der Unterdrückten, 
der Wittwe, der Arbeiter Lohn.) 

Wollen wir ausdrücken, dass Jemand von Gott ge- 
zeichnet ist, dass er den Zug der Bosheit ausgeprägt auf 
der Miene trägt, dann reden wir nach der falschen XJeber- 
setzung von 1. Mos. 4, 15 von einem 

Kainszeicheni 

obgleich der Herr ein Zeichen an Kain nur zu dem Zwecke 
machte, dass ihn Niemand erschlüge, wer ihn fände. In 
richtiger üebersetzung müsste es eigentlich heissen: „Gott 
gab dem Kain ein Zeichen." Worin es bestanden hat, 
wird nicht angegeben. 1. Mos. 5, 24 heisst es von Henoch: 
„Und dieweil er ein göttlich Leben führte, nahm ihn Gott 
hinweg 

und ward nicht mehr gesehn." 
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Dieselben Worte wendet Wieland am Schluss der „Musarion," 
Goethe im Gedichte „Der Fischer" und Schiller in „Die 
Braut von Messina" an, wo Don Manuel dem Chor das 
Geheimniss seiner Liebe enthüllt 

Zur Bezeichnung eines sehr hohen Alters dient 

Methusalahy 

der nach 1. Mos. 5, 27 das Alter von 969 Jahren erreichte, 
und zur Bezeichnung eines leidenschaftlichen Jägers oder 
Kegelschiebers 

NImröd 

nach 1. Mos. 10, 9: „Daher spricht man: Das ist 

ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn, 

(wie Nimrod)." 

Auch das Wort 

Menschenl(ind, 

das wir häufig im täglichen Leben, oft mit dem Neben- 
sinne: „wunderlicher, närrischer Mensch" gebrauchen, ist 
biblisch und kommt zuerst 1. Mos. 11, 5 und sonst noch 
sehr oft in der Bibel vor, im Hesekiel nicht weniger als 
89 mal. 

Die babylonische Verwirrung 

stammt aus 1. Mos. 11, 9; 

Sodom und Gomorrha 

als Bezeichnung lasterhafter Stätten aus 1. Mos; 19; 

mit Blindheit schlagen 

steht 1. Mos. 19, 11 und wird wiederholt in der „Weisheit 
Salomonis" 19, 16. 

Wie Sand am Meere 

kommt oft in der Bibel vor, zuerst 1. Mos. 22, 17. 
Nach 1. Mos. 25, 34 nennen wir etwas Wertloses: 

Ein Linsengericht. 
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Habeat sUn 
meinetwegen 

oder, wie Luther übersetzt: „Sie hab*s ihr*' ist aus 1. Mos. 
38, 23 entlehnt, wozu man Sueton „Julius Cäsar," 1, 
vergleiche. 

Keusch wie Joseph 

ist entwickelt aus 1. Mos. 39. 

Wir sprechen von einem gesegneten Lande, 

darinnen Milch und Honig fleusst 

nach 2. Mos. 3, 8< Der Ausdruck wiederholt sich häufig 
in der Bibel und ist auch in den klassischen Sprachen 
bekannt. 

Wir sprechen von der 

Aegyptlschen Finsterniss 

nach 2. Mosis 10, 22: „Da ward eine dicke Finsterniss in 
ganz Aegyptenland drei Tage." 

Wollen wir bezeichnen, dass sich Jemand nach einer 
früheren und äusserlich besseren Lage zurücksehnt, so 
sagen wir mit Anlehnung an 2. Mos. 16, 3: „Wollte G-ott, 
wir wären in Aegypten gestorben, durch des Herrn Hand, 
da wir bei den Fleischtöpfen sassen," dass er sich zurück- 
sehnt nach 

den Fleischtöpfen Aegyptens; 

dazu vergleiche man 4. Mos. 11. • 

Die Verehrung des Reichtums und die Sucht nach 
Metallbesitz bezeichnen wir fälschlich nach 2. Mos. 32, 8 mit 

Anbetung des goldenen Kalbes) 

denn in der betreffenden Stelle handelt es sich nur um ein 
Götzenbild, zu dessen Herstellung sich die Israeliten viel- 
mehr ihres goldenen Geschmeides entäussert hatten. 

Das 3. Buch Moses heisst Leviticus und enthält 
religiöse Gesetze, namentlich für Priester und Leviten. Der 
Bischof Chrodegang von Metz stellte um 760 zur Besserung 
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der verwilderten Geistlichkeit eine bestimmte Lebensregel, 
einen bestimmten Kanon für dieselbe auf, wonach Diejeni- 
gen, welche sich diesem fügten „Kanonici" genannt wurden. 
Dieser Kanon verpflichtete sie, sich nach der Morgen- 
andacht vor dem Bischof oder dessen Stellvertreter zu ver- 
sammeln, der ihnen ein Kapitel der Bibel, besonders aus 
dem S.Buch Mose, Leviticus genannt, vorlas, woran er 
die nötigen Eugen und Ermahnungen knüpfte. Hiervon 
wurde der Saal, wo es geschah „Kapitelstube," die ganze 
Gemeinschaft „Domkapitel" genannt, und es erklären sich 
von selbst die Eedensarten 

Die Leviten lesen 

oder: die Leviten geben, 

das Kapitel lesen oder abkapiteln, den Text lesen. 

Aus 3. Mosis 16 stammt der 

SQndenbock. 

Der Äusdnick 

Enakskind, 

Eiesenkind, riesig starker Mensch, steht zuerst 4. Mosis 13, 
23. 29. 34 und wiederholt sich an verschiedenen Stellen 
des Alten Testaments. Der Ausdruck 

wie Ein Mann 

kommt in der Bibel häufig vor und steht zuerst 4. Mos. 14, 15. 
Die Bezeichnung eines verblendeten Haufens wüster 
Polterer und Schreier durch 

die Rotte Korah 

ist 4. Mos. 16, 5 entnommen. 

Dorn Im Auge 

ist aus 4. Mos. 33, 55 gebildet, wo es heisst: 

„Werdet ihr aber die Einwohner des Landes nicht 
vertreiben von eurem Angesicht, so werden euch 
die, so ihr überbleiben lasset, zu Domen werden 
in euren Augen — " 
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5. Mosis 6, 16 heisst es: 

Ihr sollt den Herrn, euren Gott, nicht versuchen, 

was sich ähnlich wiederholt Matth. 4, 7 und Luc. 4, 12. 
Ans 5. Mos. 8, 3 ist das Wort Christi: 

Der Mensch lebt nicht vom Brot aliein 

entnommen, das wir Matth. 4, 4 und Luc. 4, 4 lesen. 

Du sollst dem Ochsen, der da drischet, nicht das Maul verbinden 

steht 5. Mos. 25, 4 und wird citirt 1. Kor. 9, 9 und 1. Ti- 
moth. 5, 19. 

Jemanden wie seinen Augapfel behüten 

steht 5. Mos. 32, 10 und wiederholt sich Psalm 17, 8. 

Josna 24, 15 steht der Ausspruch, den die Tronrede 
Friedrich Wilhelm 's rV. vor dem Vereinigten Landtage 
in Erinnerung brachte: 

Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen. 

Wenn wir das hebräische Wort 

Schiboieth 

(auf deutsch: Aehre) als allgemeine Bezeichnung des Lo- 
sungswortes für eine Partei gebrauchen, so stützen wir 
uns dabei auf das Buch der Richter 12, 5 und 6: „Die 
Gileaditer hatten sich bei einer Furt des Jordan aufge- 
stellt und richteten an jeden Ephraiter, der hinüber wollte, 
die Frage: Bist Du ein Ephraiter? Wenn er dann ant- 
wortete: Nein! so hiessen sie ihn sprechen: Schiboieth; 
so sprach er Siboleth und konnte es nicht reden. So 
griffen sie ihn" u. s. w. 

Löst Jemand eine Aufgabe mit fremder Hülfe, so 
nennen wir das noch heute: 

mit fremdem Kalbe pflügen, 

nach dem Vorgange Simson's, dessen Braut die Auflösung 
eines von ihm aufgegebenen Kätsels ihm entlockt und den 
Katenden mitgeteilt hatte, worauf er zu ihnen, nach Kichter 
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14, 18, sprach: „Wenn ihr nicht hättet mit meinem Kalbe 
gepflüget, ihr hättet mein Kätsel nicht getroffen." 

Brandfuchs 

wird nach Hase's Jugenderinnerungen „Ideale und Irrtümer,'' 
S. 116 der Student im zweiten Semester deswegen genannt, 
weil ihm, dem Fuchs, dann einige Haare hinter dem Ohre 
mit einem Fidibus abgebrannt wurden, damit er von nun 
ab ein Brandfuchs im Kampfe gegen die Philister würde, 
wie nach Kichter 15 Simson gegen die Felder, Gärten und 
Weinberge der Philister dreihundert Füchse aussendete-, 
von denen je zwei einen Brand zwischen ihren Schwänzen 
hatten, und der Ausdruck 

Philister 

für Nichtstudent, Widersacher des Studententums soll dar- 
auf beruhen, dass, als am Ende des 17. Jahrhunderts bei 
Händeln in Jena zwischen den Studenten und den Ein- 
wohnern der Johannisvorstadt ein Student erschlagen worden 
war, der Oberpfarrer und Generalsuperintendent Lic. theol. 
Götze ihm die Leichenrede über den Kichter 16 viermal 
vorkommenden Text gehalten habe: 

Philister über dir, Simson. 

(Vergleiche Ernst Basilius Wiedeburg „Beschreibung der 
Stadt Jena," Jena, 1786, S. 165). 

1. Samuelis 1, 15 ist entlehnt: 

Sein Herz ausschOtten, 

was sich Psalm 42, 5 wiederholt. 

Das in mehreren Sprachen sprichwörtliche, von Goethe 
am Ende von „Wilhelm Meister 's Lehrjahren" angewendete : 

Saui, der Sohn Kis, ging aus seines Vaters Eselinnen zu suchen 
und fand ein Königreich, 

findet seine Erklärung aus 1. Samuelis Kap. 9 u. 10. 
Das Sprichwort: 

Wie !<ommt Saul unter die Propheten? 
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hat folgenden Ursprung. Einer Prophetenschaar begegnend 
und vom Greiste Gottes ergriffen, fing Saul auch an, unter 
ihnen zu weissagen. „Daher," heisst es 1. Samuelis 10, 12, 
„ist das Sprichwort gekommen: Ist Saul auch unter den 
Propheten?" Vergleiche 1. Samuelis 19, 24. 

Ein Mann nach dem Herzen Gottes 

beruht auf 1. Samuelis 13, 14 und Apostelgeschichte 13, 22. 
Nach 1. Samuelis 17 nennen wir eiuQn grossen, hoch- 
gewachsenen Mann einen 

Goliath oder einen Riesen Goliath. 

Auch finden wir in 1. Samuelis 25, 22 u. 34 ein von 
Bürger in den „Weibern von Weinsberg" benutztes Kraft- 
wort, das ausserdem noch 1. Könige 14, 10; 16, 11; 21, 21 
und 2. Könige 9, 8 zu lesen ist. 

Auch der Ausdruck: 

Kind des Todes 

ist biblisch; wir. lesen ihn zuerst 1. Samuelis 26, 16: „So 
wahr der Herr lebet, ihr seid Kinder des Todes, dass ihr 
euren Herrn, den Gesalbten des Herrn, nicht behütet habt." 
Wir lesen: 

Krethi und Piethi, 

das eigentlich „Leibwache und Trossbube" bedeutet und 
zur Bezeichnung einer nicht gewählten Gesellschaft ge- 
braucht wird, 2. Samuelis 8, 18; 15, 18 und 1. Könige 
1, 38 und 44. 

Als nach 2. Sam. 10, 5 sowie nach 1. Chronika 20, 5 
der Ammoniterkönig Hanon den abgesendeten Dienern des 
Königs David hatte die Haare scheeren lassen, Hess David 
ihnen sagen : „Bleibet zu Jericho, bis euer Bart gewachsen," 
woraus jene populäre Abfertigung an einen frühklugen 
Unbärtigen: 

Gehe nach Jericho und lass Dir den Bart wachsen. 

Nach 2. Samuelis 11, 15 wird ein Brief, welcher dem 
Ueberbringer Unheil bringt 
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Uriasbrief / 

genannt. Aus 2. Samuelis 18^ 33 nnd 19, 4 stammt: 

mein Sohn Absaloml 

Aus 2. Könige 22, 20 stammt der Ausdruck: 

Zu seinen Vätern versammeit werden, 

womit man 1. Mos. 25, 8 vergleiche. 

Nach Hiob 1, 14. 16. 17 und 18 heisst eine unglück- 
liche Botschaft eine 

Hiobspost, 

und wenn wir Jemanden sprichwörtlich 

arm wie Hiob 

nennen, so könnten wir uns dabei auf das ganze Buch 
stützen; aber K. Schulze (Archiv für neuere Sprachen, 
Bd. 28, S. 135) citirt hierzu passender Hiob 17, 6 : „Er 
hat mich zum Sprichwort unter den Leuten gesetzt." 

Der Herr liat es gegeben, der Herr hat es genommen} der Name 
des Herrn sei geiobet, 

steht Hiob 1, 21; Hiob 8, 9 heisst es: 

(Denn) wir sind von gestern (her und wissen nichts); 
und des Herrn Worte an das Meer: 

Bis hierher solist Du l(ommen und nicht weiter; (hie solien sich 
iegen deine stoizen Weilen!) 

finden sich Hiob 38, 11. Goethe legt die in unserm Verse 
enthaltenen Endworte in der Form: „Werden sich schon 
legen, die stolzen Wellen," der Postmeisterin in Stella, 1, 
in Beziehung auf Lucia, in den Mund. Die Worte „und 
nicht weiter" sind sowohl in der von Franzosen und Eng- 
ländern richtig angeführten Uebersetzung: 

Nee plus ultra, 

wie in der Umformung: 

Non plus ultra, 

die wir damit vorgenommen haben, eine gemeingültige Be- 
zeichnung des höchsten Grades einer Eigenschaft geworden. 
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Bis hierher und nicht weiter 
Kamen die feindlichen Keiter 

ist eine sich hieran anlehnende Inschrift, die an einem 
Haus in Wien als Wahrzeichen an die Türkenzeit einge- 
meisselt ist. 

Aus Psalm 4, 4: „Erkennt doch, dass der Herr seine 
Heiligen wunderlich führet'* stammt: 

wunderliche Hellige 

und das Sprichwort: 

Gott führt seine Heiligen wunderlich. 
Herzen und Nieren prQfen 

kommt Psalm 7, 10 und Jeremias 11, 20 vor, womit man 
die ähnlichen Stellen, Psalm 26, 2; Jeremias 17, 10; 20^ 
12 und Offenbarung 2, 23 vergleiche. 

Seine HSnde in Unschuld waschen 

ist nach Psalm 26, 6, oder besser Psalm 73, 13 gebildet 
und beruht auf 5. Moses 21, 1 — 9. Siehe Matthai 27, 24. 

Psalm 34, 20 heisst es: 

Der Gerechte muss viel leiden | 

Psalm 36, 20: 

Die Stillen im Lande; 

Psalm 37, 3: 

Bleibe im Lande und nähre dich redlich) 

Psalm 73, 19: 

Ein Ende mit Schrecl(en nehmen. 

Aus Psalm 75, 9 ist der Scherz 

Die Gottlosen kriegen die Neig^ 

entwickelt, wonach der Herr unter dem Bilde eines Wein- 
schenken dargestellt wird, der uns aus einem Becher 
starken Weines tränkt; aber „die Gottlosen," heisst es 
weiter, „müssen alle trinken und die Hefen aussaufen." 
Auch Jeremias 25, 15 — 28 reicht der Herr dem Propheten 
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einen „Becher Weins voll Zorns" zum Ausschenken. In 
Psalm 84, 7 lesen wir von dem 

Jammertal. 

Psalm 90, 10 steht der oft citirte Vers: 

Unser Leben währet siebenzig Jahre, und wenn es hoch kommt, 
so sind es achtzig Jahre, und wenn es köstlich gewesen Ist, 
so Ist es MQhe und Arbeit gewesen. 

Auf den Händen tragen 

steht Psalm 91, 12 und wird mit Berufung auf diese Stelle 
Matthäi 4, 6 und Luc. 4, 11 wiederholt; es wird von den 
Engeln gesagt, die dafür sorgen, dass der Fuss des Ge- 
tragenen nicht an einen Stein stosse; es bedeutet daher 
mit Engelsgüte behandeln, Psalm 94, 15 finden wir das 
Sprichwort: 

(Denn) Recht muss (doch) Recht bleiben. 

Das aus Psalm 104, 15 entnommene: 

Der Wein erfreut des Menschen Herz 

ist auch der Anfang eines viel komponirten Liedes von 
KarlMüchler und wird in Goethe's Götz von Berlichingen, 
Akt 1, von Bruder Martin gesagt. Die Eedensart: 

vor den Riss treten, 

d. h. Verluste durch Einsetzung der eigenen Person wieder 
gut machen, ist auch ein biblischer Gedanke, wie sich aus 
Psalm 106, 23 und Hesekiel 13, 5, sowie 22, 30 ergibt. 
An der ersteren Stelle lautet der Ausdruck: „den Eiss 
aufhalten,'* an der zweiten: „vor die Lücken treten,*' an 
der dritten: „wider den Eiss stehen." Wir finden Psalm 116, 
11 das öfter lateinisch als deutsch angeführte 

Omnis homo mendax, 

Alle Menschen sind Lügner, 

und in dem Texte von Psalm 127, 2 : „Denn seinen Freun- 
den gibt er's schlafend," das Sprichwort: 

Gott gibt's den Seinen Im Schlafe, 
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wie man auch das sprichwörtliche: 

Viel Kinder, viel Segen 

vielleicht als eine Umgestaltung von Psalm 127, 3: 

Siehe, Kinder sind eine Gabe des Herrn, 
auffassen könnte. 

Augen iiaben und nicht seilen und Oiiren haben und nicht hören 

beruht auf Psalm 135, 16 und 17 und wiederholt sich 
öfters in der Bibel. Das bekannte Tischgebet: 

Aiier Augen warten auf Dich und Du gibst ihnen ihre Speise zu 
seiner Zeit. Du tust Deine Hand auf und erfSiiest Aiies, 
was lebet, mit Wohlgrefailen 

steht Psalm 145, 15 und 16. 

Ich bemerke hier, dass alle Psaltercitate aus Luther's 
Uebersetzung des Psalters von 1531 entlehnt sind, wie 
sie jetzt in der Bibel stehen; in Luther's erster Ueber- 
setzung von 1524 „der Psalter deutsch, nach Art ebräischer 
Sprache" kommen manche in ganz anderer Form vor. 

Dass der weise Salomo, der- dreitausend Sprüche redete 
(1. Könige 4, 32) und der den Sprichwörtern die allge- 
meingültige Bezeichnung der 

Weisheit auf der Gasse 

nach den Sprüchen Salomonis 1, 20: „Die Weisheit klaget 
draussen, und lasset sich hören von den Gassen," verschafft 
hat, hier gewiss nicht leer ausgeht, beweisen: 

Sprüche 1, 10: (Mein Kind,) wenn dich di« bösen Buben locken, 

so folge nicht) 

Sprüche 2, 12: Welchen der Herr liebet, den strafet er, 

was sich Hebräer 12, 6 ähnlich wiederholt; 

Sprüche 12, 10: Der Gerechte erbarmt sich seines Viehes) 

Sprüche 19, 17: Wer sich des Armen erbarmet, der leihet dem Herrn) 

Sprüche 25, 11: Güldene Aepfei in silbernen Schalen 

(ein Lieblingswort Goethe's); ferner: 
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Gestohlenes Wasser schmeckt süss, 

nach Sprüche 9, 17: „Die verstohlenen Wasser sind süsse ;*^ 

Unrecht Gut gedeiht nicht, 

nach Sprüche 10, 2: „Unrecht Grut hilft nicht:" 

.Hochmut kommt vor dem Fall, 

nach Sprüche 16, 18: „Stolzer Mut kommt vor dem Fall;"^ 

Wer Andern eine Grube g^räbt, fällt selbst hinein, 

nach Spjrüche 26, 27: „Wer eine Grube machet, der wird 
d'rein fallen," wozu man die ähnlichen Stellen Prediger 
Salomonis 10, 8, Psalm 7, 16; 9, 16 und 57, 7 vergleiche. 

Alles Ist eitel 

oder vielmehr: „Es ist alles ganz eitel," ruft der Frediger 
Salomo 1, 2. 

Alle Wasser laufen In's Meer 

sagt er 1, 7, was ähnlich wiederholt wird Sirach 41, 11 ; 
er sagt 1, 9: 

und geschieht nichts Neues unter der Sonne) 

3, 1: 

Ein Jegliches hat seine Zeit, 

was die Sprache abgeschliffen hat zu: 

Alles zu seiner Zeit, 

und 9, 4: 

Ein lebendiger Hund ist besser weder (d. h. als) ein todter Uwe. 

Die Worte 10, 16: 

Wehe dir Land, dess König ein Kind Ist, 

citirte ein anderer Salomo, Bischof von Konstanz, mit Bezugs 
auf Ludwig das Kind (Giesebrecht, „Greschichte der deut- 
schen Kaiserzeit," Bd. 1, Buch2) und Shakespeare macht 
davon Gebrauch in „Richard EI," 2, 3: 

Woe to that land that's govemed by a child, 

sowie in „Heinrich VI," T. 1, Akt 4, Sc. 1: 

T is mach, when sceptres are in children's hands; 
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üiFreidank's „Bescheidenheit," zu Anfang des 13. Jahr- 
hundert, heisst es: 

Land und Leute geirret sind, 
Wo der König ist ein Kind, 

wo sich der Dichter auf Salomo beruft (Freidank's Be- 
scheidenheit von Wilhelm Grimm, 2. Auflage, S. 46). 

Das sind Tage, von denen wir sagen; Sie gefallen uns nicht, 

beruht auf Prediger Salomonis 12, 1 : „Gedenke an deinen 
Schöpfer in deiner Jugend, ehe denn die bösen Tage 
kommen und die Jahre herzutreten, da du wirst sagen: 
Sie gefallen mir nicht." 

Nach Jesaias 5, 7, „des Herrn Zebaoth Weinberg" 
sprechen wir vom 

4 

Weinberg des Herrn, 

während die 

Arbeiter im Weinberg 

auf Matthäi 20 beruhen. Der 

Stein des Anstossens 

findet sich Jesaias 8, 14 und 1. Petri 2, 8, während Kömer 
9, 32 und 33 Stein des Anlaufens gesagt wird. Wenn die 
christliche Poesie den Fürsten der Finsterniss 

Lucifer 

nennt, so stützt sie sich auf Jesaias 14, 12: „Wie bist 
du vom Himmel gefallen, du schöner Morgenstern !" da die 
lateinische Bibel „Morgenstern" mit „Lucifer" übersetzt. 
Wer in den Wind spricht, den nennen wir einen 

Prediger in der Wüste 

nach Jesaias 40, 3: „Es ist die Stimme eines Predigers 
in der Wüste," 

vox clanumtis in deserto, 

was, gedeutet auf Johannes den Täufer, Matthäi 3, 3, 
Markus 1,3, Lukas 3, 4 und Johannes 1, 23 wieder- 
holt wird. 

Büchmann, Geflügelte Worte. 10. Aufl. 16 
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Im Sack und in der Asche trauern 

beruht auf Jeremias ^, 26 : „zeuch Säcke an und lege dich 
in die Asche,'' während es Matthäi 11, 21 und Lukas 10; 13 
heisst: „im Sack und in der Asche Busse tun." 

Mohrenwäsche 

und die sprichwortliche Wendung: 

Einen Mohren weiss waschen 

beruht auf Jeremias 13, 23: „Kann auch ein Mohr seine 
Haut wandeln, oder ein Parder seine Flecken?" obwohl di©^ 
Griechen ähnlich sprichwörtlich sagten: „Einen Aethiopier 
abreiben." Siehe Luc i an „An den TFngebildeten," 28 und 
Zonaras 15, 4. 

Dixi et salvavi ammam meam 

Ich habe gesprochen und meine Seele gerettet 

beruht auf Hesekiel 3, 18. 19 und 33, 8. 9. 

Auf Paniel 2, 31 — 34 beruht das viel gebrauchte 
Bild vom 

Koioss mit tönernen Füssen. 
Mene Tel(el 

für „Wamungsruf " ist aus Daniel 5, 25. König Belsazar 
gab ein wüstes Mahl. Plötzlich sah er zu seinem Ent- 
setzen an der gegenüberliegenden, hell bestrahlten Wand 
des Saales eine unheimliche Erscheinung. Finger einer 
Menschenhand bewegten sich wie schreibend die Wand 
entlang und verzeichneten an ihr die Wörter: „Mene, Mene, 
Tekel, TJpharsin." Daniel, zur Deutung dieser rätselhaften 
Ausdrücke herbeigerufen, las den Untergang des Eeiches 
heraus. Der König starb in der folgenden Nacht. Die in 
Vers 27 enthaltene Yerdolmetschung des Wortes „Tekel" 
hat der deutschen Sprache ebenfalls die übliche Wendung: 

in einer Wage gewogen und zu ieicht befunden werden 

zugeführt. 

Wer Wind säet, wird Sturm ernten 

beruht auf Hosea 8, 7. 
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In der Weisheit Salomonis 8, 8 steht: 

Zeichen und Wunder; 

es kommt ferner vor Apostelgeschichte 5, 12 sowie 
14, 3, während Weisheit Salomonis 10,16 und Apostel- 
geschichte 2, 19; 2, 22; 2, 43 und 6, 8 von „Wun- 
dern und Zeichen" die Rede ist. 
Ein alter Eeimspruch: 

Was Du nicht wiiist, das Dir geschieht, 
Das tu' auch l^elnem Andern nicht, 

ist die Umarbeitung von Tobias 4, 16: „Was du nicht 
willt, das man dir tue, das tue einem Andern auch nicht." 
Der römische Geschichtsschreiber Lampridius erzählt 
Tom Kaiser Alexander Severus (f 235 n. Chr.): „Er 
rief öfter aus, was er von einigen Juden oder Christen 
gehört und behalten hatte: 

Quod tibi fieri non vis, alten ne feceris, 

(die lateinische Uebersetzung des erwähnten Spruches), 
Hess es, wenn er Jemanden rügte, durch den Ausrufer 
ausrufen, und liebte diesen Spruch so, dass er ihn sowohl 
an seinen Palast als auch an öffentliche Gebäude anschrei- 
ben Hess." 

Die Worte aus Tobias 6, 3: 

Herr er wiii mich fressen! 

wendet man im gewöhnlichen Leben an, um ein unver- 
stecktes, unhöfliches Gähnen damit zu rügen ; da man nun 
am meisten da gähnt, wo es langweilig ist, so kritisirt 
man auch eine Gesellschaft, in der es langweilig herging, 
entweder mit obigen Worten oder mit den Worten: 

Tobias sechs, Vers drei. 

Jesus Sirach hat uns folgende Sprüche geschenkt: 
Kap. 3; 24: 

Was deines Amtes nicht ist, da tass deinen Vorwitz; 
Wer sich in Gefahr begibt, l<ommt darin um, 

16* 
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nach 3, 27: „Denn wer sich gern in Gefahr begiht, der 
verdirbt darinnen." 
Die Wendung: 

Wider den Strom schwimmen 

findet sich in Sirach 4, 31: „Strebe nicht wider den 
Strom." 

Was du tust, bedenice das Ende. 7, 40. 

Ist nach diesem Spruch der lateinische gemacht: 

Quidquid agis^ pmdenter agas et respice finem ? 
Was du tust, tu' es klug und bedenke das Ende? 

der schon im Mittelalter, z. B. in den Gesta Bomanorum 
c. 103 citirt wird. Andere mittelalterliche Schriften (Ed^le- 
stand du Meril, Po^sies inedites du moyen age, p. 162) 
berufen sich hiusichtlich dieses Ausspruchs auf Aesop,. 
was die Aesopische Fabel No. 45 bei Halm auch als 
richtig bestätigt. — Holberg ändert das Wort in Epi- 
gramm 3, 52 also um, dasg er „finem*' in „fiinem," Galgen- 
strick, verwandelt. 

Das Weri( lobt den Meister. Sirach 9, 24. 

Wer Pech angreift, der besudeit sicli damit. 13, 1. 

Seine Worte auf der Goidwage wägen 

stützt sich auf Sirach 21, 27 und 28, 29. 
Im Evangelium Matthäi 3, 17 lesen wir: 

Das ist mein iieber Soiin, an weicliem icii Wolilgefaiien liabe, 

WOZU man Matth. 17, 5, Markus 1, 11, Lukas 3, 22 und 
2. Petri 1, 17 vergleiche. Matth. 4, 10, sowie Lukas 4, 8 
steht das Wort, das Jesus zum Teufel spricht: 

Hebe dicli weg von mir, Satan, 

auf lateinisch: 

Apage, Satana. 

Li ähnlicher Weise redet Christus den Petrus an Matth. 
16, 23 und Markus 8, 33. Die Ausdrücke: 

Sein Licht unter den Sclieffei steiien 
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und 

Sein Licht vor den Leuten leuchten lassen 

sind aus Matth. 5 , 16 und 16 : „Man zündet auch nicht 
ein Licht an und setzet es unter einen Scheffel, sondern 
auf einen Leuchter, so leuchtet es denen allen, die im 
Hause sind. Also lasset euer Licht leuchten vor den 
Leuten" u. s, w. Man vergleiche Lukas 11, 33. 

Lasse deine linke Hand nicht wissen) was die rechte tut 

lesen wir Matth. 6, 3. Matth. 6, 21 steht der Spruch: 

Denn wo euer Schatz lst| Ist auch euer Herz, 

was ähnlich Lukas 12, 34 zu lesen ist. Der Sprach 
Matth. 6, 24: 

Niemand kann zween Herren dienen 

hat Lukas 16, 13 die Form erhalten: „Kein Hausknecht 
kann zween Herren dienen." Matth. 6, 34 lesen wir: 

Es ist genug, dass jeder Tag seine eigene Plage habe, 

was sehr häufig im Englischen in der Form: 

Suffident unto the day is the evil thereof 

angewendet wird und sich bei uns gewöhnlich verkürzt in: 

Jeder Tag hat seine Plage, 

wie auch Goethe in Philine's Lied sagt (Wilhelm Meister's 
Lehrjahre, Buch ö, Kap. 10). Der 13. Vers enthält die 
siebente Bitte: „Erlöse uns von dem üebel.*' Daher sagt 
man im Volke von einem bösen Weibe: Sie ist aus der 
siebenten Bitte, oder man nennt sie kurzweg: 

Böse Sieben! 

Nach Andern soll der Ausdrack von den sieben Todsünden 
entlehnt sein. • 

Auch werden an manchen Stellen der heiligen Schrift 
böse Sieben angeführt, so: 

Sprüche 26, 25: Denn es sind sieben Gräuel in seinem 

Herzen; 
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Matth. 12, 45 : So gehet er hin, und nimmt zu sich sieben 

andere Geister, die ärger sind, als er selbst; 

Marcus 16, 9: Jesus aber, da er auferstanden war frühe 

am ersten Tage der Sabbather, erschien er 
am ersten der Maria Magdalena, von welcher 
er sieben Teufel ausgetrieben hatte. 

Ich schliesse hier 

im siebenten Himmel sein 

an, was wir gebrauchen, um den höchsten Grad freudiger 
Erregung auszudrücken. Abraham Geiger in seiner ge- 
krönten Preisschrift „Was hat Mohammed aus dem Juden- 
tum aufgenommen"? Bonn 1833, S. 65 und 66 sagt: 

„Die Anzahl der Himmel wurde ihm (Mohammed) 

aber wohl von den Juden überliefert, und ihre Ansicht 
von sieben Himmeln, welche durch die verschiedenen Namen, 
die vom Himmel angegeben sind, herrührt, ging auch auf 
ihn über." Im Koran werden die sieben Himmel erwähnt 
Sure 2, 17, 41, 65, 67, 71; sieben Wege werden sie ge- 
nannt in Sure 23 und sieben Testen in Sure 78. Es wird 
angenommen, dass in der Nacht vom 23. auf den 24. des 
Monats Ehamadan, welche Nacht die Nacht Alkadar heisst^ 
der Koran durch den Engel Gabriel aus dem siebenten 
Himmel herabgebracht wurde. 
Die Ausdrücke 

IVIammon, IVIammonsciiener 

für „Eeichtum" und „Geldmensch" sind aus Matth. 6, 24 
entnommen: „Ihr könnet nicht Gott dienen und dem Mam- 
mon" (d. h. dem syrischen Gott des Keichtums). Des 
Mammons wird auch erwähnt Lukas 16, 9. 11 und 13. 
Der Ausdruck: 

Splitterrichter 

verdankt seine Entstehung Matth. 7, 3: „Was siebest du 
aber den Splitter in deines Bruders Auge und wirst nicht 
gewahr den Balken in deinem Auge" ? womit man Luk. 6, 41 
zusammenstelle. 
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Die Perlen vor die SSue werfen 

ist gebildet nach Matth. 7, 6: „Ihr sollt das Heiligtum 
nicht den Hunden geben, und eure Perlen sollt ihr nicht 
vor die Säue werfen." 

Suchet, so werdet Ihr finden 

findet sich in Matth. 7/7 und Lukas 11, 9. Der 9. Vers: 
„Welcher ist unter euch Menschen, so ihn sein Sohn bittet 
um Brot, der ihm einen Stein bietet'*? hat die Redeweise: 

einen Stein statt Brot geben 

unserem Sprachschatz zugeführt. Das Bild der 

Wölfe In Schafsideldem 

beruht auf Matth: 7, 15: „Sehet euch vor vor den falschen 
Propheten, die in Schafskleidern zu Euch kommen; inwendig 
aber sind sie reissende Wölfe.'* Matth. 7, 20 sagt: 

(Damm) an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen; 

während es 12, 33 heisst: 

an der Frucht erkennet man den Baum; 
8, 12, sowie 13, 42 und 50; 22, 13; 24, 51 und öfter steht: 

Heulen und Zähnidappen ) 

8, 22, sowie Lukas 9, 60: 

Lass die Todten ihre Todten begraben; 

9, 12 und fast ebenso Markus 2, 17 und Lukas 5, 31: 

Die Starken bedürfen des Arztes nicht, sondern die Kranken; 

10, 16: 

Seid kiu^ wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben. 

Nach Matth. 10, 38, womit man folgende Stellen vergleiche : 
Matth. 16, 24; Markus 8, 34; 10, 21; Lukas 9, 23; 14, 27; 
Johannes 19, 17, sagen wir von Jemandem, der ein Leid, 
ein Unglück zu tragen hat: 

Er trägt sein Kreuz. 

Matth. 11, 15 befindet sich das häufig wiederholte: 

Wer Ohren hat zu hören, der höre. 
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Das schon vor Luther sprichwörtliche und gerade des- 
halb, wie er uns selbst in seinem Sendbrief „Vom Dol- 
metschen" xom 8. September 1530 mitteilt, von ihm wohl- 
bedächtig zur üebersetzung des Urtextes in Matth. 12, 34 
gewählte Wort: 

Wess das Herz voll Ist, dess geht der Mund Qber, 

lautet im Französischen dagegen, mit wörtlicher üeber- 
setzung des Urtextes: 

De Vahofidance du coeur la bouche parle 

und ist in dieser Form den Franzosen sprichwörtlich ge- 
worden; ebenso wie: 

Wer da hat, dem wird gegeben, 

Matth. 13, 12; 25, 29; Markus 4, 25; tiUkas 8, 18; 19, 26 
seinen französischen Schliff gefanden hat in: 

On ne prete qu^aux riches. 

Matth. 13, 57; „Ein Prophet gilt nirgend weniger, denn 
in seinem Vaterlande und in seinem Hause," wird gemeinig- 
lich gekürzt in: 

Der Prophet gilt nichts in seinem Vaterlande; 

siehe auch Markus 6, 4; Lukas 4, 24; Johannes 4, 44. 
Matth. 15, 11 enthält: 

Was zum Munde eingehet, das verunreinigt den Menschen nicht, 

WOZU man Markus 7, 15 vergleiche. Aus Matth. 16, 3: 
„Könnet ihr denn nicht auch die Zeichen dieser Zeit ur- 
teilen"? ist entlehnt: 

Zeichen der Zeit. 

Aus Matth. 17, 4: „Herr, hier ist gut sein; willt du, so 
wollen wir hier drei Hütten machen, dir eine, Mosi eine, 
und Elias eine," und den ähnlichen Stellen Markus 9, 5 
und Lukas 9, 33 hat sich der Volksmund die Redensart: 

Hier ist gut sein, hier lasst uns Hütten bauen 
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zurechtgelegt. Wir brauchen im gewöhnlichen Leben femer : 
19, 6 und Markus 10, 9: 
Was (nun) Gott zusammengefügt hat| das soll der Mensch nicht scheiden | 

19, 30, vergleiche auch 20, 16; 

(Aber Viele, die da sind) die Ersten werden die Letzten 
und die Letzten werden die Ersten sein. 

Die in die alltägliche Sprache übergegangene Be- 
zeichnung : 

Elfte (nicht: zwölfte) Stunde, 

für „späte Zeit," beruht auf Matth. 20, 6 und 9, und: 

Des Tages Last und Hitze getragen haben 

ist wörtlich aus Matth. 20, 12 entnommen. Matth. 20, 16 
und 22, 14 liefern: 

(Denn) Viele sind berufen, aber Wenige sind auserwShIet 
Nach Matth. 22, 11 entschuldigen wir uns, dass wir 

kein hochzeitlich Kleid anhaben. 

Bei Matth. 22, 21 und Markus 12, 17 liest man: 

(So) gebet dem Kaiser, was des Kaisers Ist, und Gotte, was 
Gottes ist. 

Matth. 23, 12 und ähnlich Lukas 14, 11 steht: 

(Denn) wer sich selbst erhöhet, der wird erniedriget, und wer 
sich selbst erniedriget, der wird erhöhet. (Vergl. Hesekiel 
21, 26.) 
Auf Matth. 23, 23 und Lukas 11, 42 beruht die Eedeweise: 

Eines tun und das Andere nicht lassen, 

angewendet in Lessing's „Emilia Galotti'* 2, 7. 
Mattii. 23, 27 enthält: 

Uebertönchte Gräber. 

Matth. 24, 28, sowie Lukas 17, 37 lesen wir: 

Wo (aber) ein Aas ist, da sammein sich die Adler, 

womit man Hieb 39, 30 und Habakuk 1, 8 vergleiche, und 
Matth. 26, 41, sowie Markus 14, 38: 

Der Geist Ist willig, aber das Fleisch Ist schwach. 
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Auf Matth. 25, 18 und 25 beruht: 

Sein Pfund vergraben, 

von Goethe in der „Zueignung" vor den sämmtlichen 
Werken also verwendet: 

Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben. 

Vgl. auch Lukas 19. 

Auf dem ganzen 26. Kapitel basirt die sprichwörtliche 
Eedensart: 

Der Verräter schläft nicht, 

und wenn wir in bitteren Leiden wünschen: 

Dieser Kelch mag an mir vorübergehen, 

so wenden wir ungenau Worte Christi an, die in demselben 
Kapitel, V. 39 und 42, sowie Lukas 22, 42 und Markus 
14,. 36 angegeben werden. 
Das volkstümliche 

Matthäi am Letzten sein 

in der Bedeutung: „Seinem Ende oder seinem Verderben 
nahe sein" beruht auf dem Schlüsse des Evangeliums 
Matthäi : („bis an der Welt) Ende." Vielleicht ist es nur, 
wie W. Wackernagel „Kleine Schriften," 1, 119, meint, 
eine Erweiterung von „matt sein." 

Aus Markus 1, 7, Lukas 3, 16 und Johannes 1, 27 
entnahmen wir, um unsere Ehrfurcht vor einem Grösseren 
auszudrücken, die Eedeweise: 

Nicht wert sein, Einem die Schuhriemen aufzulösen! 

Der Ausdruck: 

ihre Zahl Ist Legion 

beruht auf Markus 5, 9 und Lukas 8, 30; 

das Scherflein der Wittwe 
auf Markus 12, 42 und Lukas 2i, 1—4; 

der Glaube macht selig 

auf Markus 16, 16. 
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Aus Lukas entlehnt die Sprache, nach 1, 66: 

Was wird aus dem Kindlein werden? 

und femer: 

1, 37: (Denn) bei Gott ist itein Ding unmöglicii, 

WOZU man die ähnlichen Stellen Jeremias 32, 17, Matthäus 
19, 26, Markus 10, 27, Lukas 18, 27 vergleiche; 

4, 23 : Arzt, hilf dir selber, 

was bereits dort als sprichwörtlich angegeben wird; 

9, 55: Wess Geistes Kinder) 

10, 7 und 1. Tim. 5, 18: (Denn) ein Arbeiter Ist seines 

Ulmes wert, 

während Matth. 10, 10 statt „seines Lohnes" gesagt wird: 
„seiner Speise." Siehe 5. Mos. 24, 14 und 15. Das Gleich- 
niss vom 

barmlierzigen Samariter, 

welches Lukas 10, 30 — 37 erzählt wird, schliesst Jesus 
mit den Worten: 

(So) gehe hin und tue desgielciieni 

• Wenn wir im gemeinen Leben, um eine zwischen zwei 
Yerfahrungsarten getroffene Wahl zu rechtfertigen, sagen, 
dass wir 

das bessere Teil erwälilt liaben, 

SO gestalten wir damit den in Lukas 10, 42 enthaltenen 
Ausdruck um: 

Maria hat das gute Teü erwählet. — 
Nun hat die liebe Seele Ruh' 

beruht auf Lukas 12, 19: „Liebe Seele . . ., habe nun Euhe." 
Das „Nöthige sie hereinzukommen" in Lukas 14, 23 über- 
setzt die Vulgata mit: 

CompeUe intrare. 

In dieser Form wurde es oft zur Eechtfertigung der gegen 
die Ketzer angewendeten Gewalt gebraucht und dient noch 
heute dazu, um die Ausübung irgend eines Zwanges aus- 
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zudrücken. Auch das sich unmittelbar an diese Worte an- 
schliessende : 

auf dass mein Haus voll werde 

wird viel gebraucht. In lateinischer Form wird: 

pater peccavi 

d. i. „Vater, ich habe gesündigt,*' im gewöhnlichen Leben 
als Schuldbekenntniss aus Lukas 15, 18 u. 21, angewendet. 
Aus Lukas 16, 19 ist: 

Herrlich und In Freuden leben) 

und aus 16, 20: 

Arm wie Lazarus 

entnommen. Bekanntlich ist der Name Lazarus auch in den 
Benennungen „Lazareth^* (Haus für Arme) und „Lazzaroni" 
(arme Teufel) verewigt. Aus Lukas 16, 22 stammt die 
Eedensart : 

In Abraham's Schoss. 

Das jüdische Wort „Moos" für „Geld" hat sich in 
der Zusammenstellung 

Moos haben 

Über ganz Deutschland verbreitet. Es ist scherzhaft zu 

Moses und die Propheten haben 

erweitert worden, mit Anlehnung an Luc. 16, 29: „Sie 
haben Mosen und die Propheten," und ohne irgend welche 
Eücksicht auf den Zusammenhang dieser Stelle. Volks- 
tümlich pflegt man einen Menschen, den man bei allen 
öffentlichen Lustbarkeiten findet: 

Zachäus auf allen Kirchweihen 

ZU nennen, weil der kleine Zachäus, der aus Drang, Jesum 
zu sehen, auf einen Baum steigt, im Evangelium des Tages 
der Kirchweihung, Lukas 19, 1 — 10, vorkommt, also regel- 
mässig am Kirchweihtage genannt wird. Aus dem Gleichniss 
Lukas 19, 12 — 17 ist der Ausdruck entnommen: 

Mit seinem Pfunde wuchern. 
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Lukas, 19, 40 heisst es: 

Wo diese schwelgen, werden die Steine schreien. 
Lukas 21, 26 steht: 

Warten der Dinge, die kommen sollen. 

Der Vers Lukas 22, 48: „Juda, verrätst du des Menschen 
Sohn mit einem Kuss"? hat uns das Wort 

Judas kuss 

für „verräterischen Kuss" geliefert; überhaupt nennen wir 
einen verräterischen, falschen Menschen einen 

Judas. 

„Jemandem den Judas singen,^' hiess es früher. 
(Hfstoria von Dr. Johann Fausten. Frankfurt 1587. S. 14 
und S. 218.) 
Das Lukas 23, 16 enthaltene: 

Züchtigen und loslassen 

ist ein den Handwerkern gewöhnlicher Ausdruck geworden. 
Der Küfer sagt, er könne züchtigen und loslassen, d. h. zum 
Wein Wasser zusetzen oder nicht; der Schuhmacher, wenn 
er Schuhe mit Riemen gemacht hat, er könne sie züchtigen 
und loslassen, d. h. zubinden und aufbinden u. s. w. 

Denn so man das tut am grünen Holze, was will am dürren werden? 

wird in mancher, dem jedesmaligen Sinne der Eede an- 
gemessenen Umgestaltung aus Lukas 23, 31 citirt. 

Was kann von Nazareth Gutes kommen? 

steht Johannes 1, 46; 

den Himmel offen sehen 

Joh. 1, 51, WOZU Apostelgesch. 7, 55 und 10, 11 zu ver- 
gleichen sind. Joh. 2, 15 heisst es: 

Zum Tempel hinaus treiben, 

womit man Matth. 21, 12; Markus 11, 15 und Lukas 
19, 45 vergleiche; 



.* 
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wie Nikodemus kommen bei der Nacht 

beruht auf Joh. 3, 2, und 7, 50; 3, 10 steht: 

Bist Du ein Kleister In Israel und weisst das nicht? 
Den ersten Stein auf Jemanden werfen 

beruht auf Joh. 8, 7 (schon citirt von Burkhard Waldis, 
Fabeln, I, 85, 32) und 

Was du tust, das tue bald 

steht Joh. 13, 27. 

Die Worte des Pilatus, Joh. 19, 5: „Sehet, welch' 
ein Mensch!" sind in ihrer lateinischen Form: 

Ecce homo! 

ein Substantivum geworden, womit man in der Kunst die 
Darstellung eines leidenden Christus mit der Dornenkrone 
bezeichnet. 

Die Worte des auferstandenen Jesu zu Maria aus Jo- 
hannes 20, 17: 

Noli me tangerCj 
Eühre mich nicht an, 

kommen in ihrer lateinischen Form zu häufiger Anwen- 
dung, und der Ausdruck: 

Ungläubiger Thomas 

hat sich aus dem Evangelium Johannes 20, 24 — 29 ent- 
wickelt. 

Mit Zungen reden, 

d. h. in andern, unverstandlichen Sprachen reden, ent- 
nehmen wir aus Apostelgeschichte 2, 4 und 11; die Be- 
zeichnung 

Juden und Judengenossen 

aus ebenda, 2, 11; 

voll sOssen Weines sein 

aus 2, 13; 

Non possumus 

wir können nicht 
steht 4, 20, und 4, 32 lesen wir: 
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(Der Menge aber der Gläubigen war) Ein Herz und eine Seele} 
und 5, 29 stehen Petri Worte: 

Man muss Gott mehr gehorchen denn den Menschen. 

Nach dem Apostelgesch. 8, 9 — 24 genannten Zau- 
berer Simon, der die Gabe der Mitteilung des Geistes 
durch Händeauflegen für Geld von den Aposteln erhandeln 
zu können glaubte, ist ein sträflicher Schacher mit geist- 
lichen Aemtem als 

Simonie 

bezeichnet worden; aus Apostelgesch. 9, 5 ist uns ein bei 
Griechen und Kömern bekanntes Sprichwort: 

Wider den Stachel locken 

geläufig geworden. „Locken" ist so viel als „mit den 
Beinen ausschlagen," und das dem Ausdruck zu Grunde 
liegende Bild ist das eines vor den Pflug gespannten Eindes, 
welches gegen den Stachelstock des Treibers eigensinnig 
mit den Beinen ausschlägt. 

Aus einem Saulus ein Paulus werden 

oder: 

Seinen Tag von Damaskus erleben 

erläutert sich hinlänglich aus dem Anfang des 9. Kapitels, 
wie auch 

Wie Schuppen von den Augen fallen 

der Bekehrung des Saulus, 9, 18, entlehnt ist. Apostel- 
gesch. 20, 35 steht: 

Geben ist seliger denn Nehmen, *) 

und 26, 24: 

Paule, du rasest, 

und: 

Die grosse Kunst macht dich raseni 



*) Nach Plutarch's „Sprüchen von Königen und Feld- 
herren" hatte Artaxerxes gesagt: „Geben ist königlicher 
denn Nehmen." 
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Der Bömerbrief enthält: 

1, 20: Also dass sie keine Entsciiuidigung liaben; 
5, 5: Hoffnung (aber) iässet nicht zu Sciianden werden} 
12, 11, so wie Epheser 5, 16: Sciiici<et euch In die Zelti 

12, 20: Feurige Kohlen aufs Haupt sammeirf, 

was so viel heisst als durch Wohltaten gegen Untaten auf 
dem Gesichte Röte der Beschämung hervorrufen, wahrend 
es Sprüche 25, 22 nur heisst: „Kohlen aufs Haupt häu- 
fen," und 

13, 7: Ehre, dem Ehre gebQhret. 

Der erste Korintherbrief bietet: 
3, 10 und 15, 10: 

Von Gottes Gnaden. 
Dei gratia. 

Als demütiges Bekenntniss der Abhängigkeit von Gott ge- 
brauchten es zuerst die Bischöfe von sich auf der Kirchen- 
versammlung zu Ephesus 431; dann wurde es ebenso von 
Aebten und Aebtissinnen, selbst von Kaplanen und Mönchen 
gebraucht. Nach der Mitte des 13. Jahrhunderts, als der 
Papst für Christi Statthalter* auf Erden zu gelten begann, 
schreibt sich die hohe Geistlichkeit: Dei et apostolicae 
sedis gratia „Von Gottes und des apostolischen Stuhls 
Gnaden." Seit den Zeiten der Karolinger bedienten auch 
weltliche Fürsten sich der Formel: „Dei gratia"; doch erst 
im 15. Jahrhundert wurde sie ausschliesslich für diejenigen 
gebraucht, welche unumschränkte Gewalt über die Untertanen 
hatten. 

7, 38 : Weicher verheiratet, der tut wohl ; weicher aber nicht verheiratet» 
der tut besser; 

13, 9: Unser Wissen ist StUcl<werl<; 

13, 13: Glaube, Hoffnung, Liebe; 

gewöhnlich citirt: Glaube, Liebe, HofEhung; 

14, 34: Mulieres in ecclesia taceant. 

Eure Weiber lasset schweigen unter der Gemeine, 
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was mit Umänderung in die Einzahl lateinisch also citirt 

wird: 

Mulier taceat in ecclesia, 
und 16, 22: 

Anathema sit (er sei verflucht). 

Der, zweite Korintherbrief bietet: 

3, 6: Der Buchstabe t5dtet, aber der Geist macht lebendig) 
9, 7: Einen fröhlichen Geber hat Gott Heb, 
und 12, 7: Ein Pfahl In's (nicht: „im") Relsch. — 

Der alte Adam 

ist nicht wörtlich dem Bibeltext entlehnt, sondern nach 
Epheser 4, 22 und 24 gebildet und beruht überhaupt auf 
der Anschauung und Sprachweise des Paulus, wie erstere 
namentlich Eöm. 5, 14 ff., sowie 1. Korinther 15, 45 aus- 
gesprochen ist, wonach dem ersten Adam als Urheber der 
Sünde und des Todes in Christus der zweite Adam als 
Urheber des Lebens und der Unsterblichkeit gegenüber- 
gestellt wird. 

Wie ein Dieb In der Nacht kommen 

steht 1. Thessalonicher 5, 2 und 2. Petri 3, 10. Der volks- 
tümliche Spruch: 

PrOfet Alle» and das Beste behaltet 

lautet an seiner Stelle, 1. Thessalonicher 5, 21 : 
Prüfet aber Alles und das Gute behaltet. 

Der zweite Brief an die Thessalonicher enthält in 3, lO: 

So Jemand nicht will arbeiten, der soll auch nicht essen. 

Der erste Brief an den Timothens enthält in 6, 10: 

Geiz Ist eine Wurzel alles Uebels, 

und im Briefe an Titos, 1, 15 schreibt Paulus: 

Den Reinen ist Alles rein. 

Die in theologischen Kreisen geläufige Wendung: 

sub reservatione Jacobaeay 
Büchmann, Geflügelte Worte. 10. Anfl. 17 
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das heisst: „unter dem Yorbehalt, wie ihn Jakobns macht,'^ 
beruht auf Jakobi 4, 15 : „8o der Herr will und wir leben, 
wollen wir dies oder das tun." 
1. Petri 1, 17 steht: 

Ohne Ansehen der Person, 

was in ähnlichen Wendungen an vielen Stellen des alten 
und neuen Testaments vorkommt, und in 1. Petri 5, 8 heisst 
es vom Teufel: 

Er gehet umher wie ein brfliiender Löwe, (und suchet, welchen 
er verschlinge). 

1. Johannes 5, 19 steht: 

Die Welt liegt Im Argen. 

Ebräer 1, 14 finden wir 

Dienstbare Geister 

und 13, 16 lesen wir: 

Wohizutun und mitzuteilen (vergesset nicht). 

Endlich liefert die Offenbamng Johannis drei Aus- 
drücke zu dem allgemeinen Sprachschatz: 

Das A und das 0, 

als Bezeichnung einer Sache in ihrer ungeschmälerten Ge- 
sammtheit nach 1, 8, 11; 21, 6; 22, 13: „Ich bin das 
A und das 0,^^ eine Eedeweise, die sich daraus erklärt, 
dass A (Alpha) der erste und (Omega) der letzte Buch- 
stabe des griechischen Alphabets ist; nach Offenbarung 
Johannis 3, 11: „Halt, was du hast": 

Behalte was du hast, 

das wörtlich schon 1. Mos. 33, 9 steht, und aus 5, 1 — 6 
den Ausdruck: 

Ein Buch mit sieben Siegeln 

für „Ein schwer verständliches Buch,*' sowie überhaupt für 
alles schwer Verständliche. 

Der ganz biblisch aussehende Ausdruck: 

Schlaf des Gerechten, 
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der auch in anderen Sprachen sprichwörtlich ist, und fran- 
zösisch: „le sommeil du juste," englisch: „the sleep of the 
righteous," italienisch: „il sonno del giusto" lautet, kommt 
in der Bibel nicht vor. Hat er sich entwickelt aus 
3. Moses 26, 6, wo Gott denen, die in seinen Satzungen 
wandeln und seine Gebote halten, verspricht: „Ich will 
Frieden geben in eurem Lande, dass ihr schlafet und euch 
niemand schrecke," oder aus den Sprüchen Salomonis 3, 24, 
wo dem, welcher Gottes Weisheit nicht von seinen Augen 
weichen lässt, verheissen wird: ,Jjegest du dich, so wirst 
du dich nicht fürchten, sondern süsse schlafen?" Und 

hiermit 

(Abgemacht), Seia. 

Dieses oft in den Psalmen (und dreimal Habakuk, 4) 
vorkommende Wort deutete ein Finale, einen Euhepunkt 
im musikalischen Vortrage an. 



«»- 
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Historische Citate. 
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bisher hatten wir es mit dem niedergeschriebenen 
Schriftstellerwort zu tun, das fast immer mit der ver- 
stohlenen Absicht auf Unsterblichkeit niedergeschrieben 
wird. Das bloss gesprochene Wort tritt, wenn über- 
haupt mit einer Forderung, mit der anspruchsloseren, ge- 
hört und beherzigt zu werden, kurz: zu wirken "auf, ohne 
alles Liebäugeln mit d-em Nachruhm. 

Mit dieser blossen Absicht des Wirkens zeigen sich 
nun auf literarischem Gebiete neben den gesprochenen 

Worten auch geschriebene, in officiellen Aktenstücken ent- 

« 

haltene, deren wir ebenfalls in diesem Abschnitte mehrerer 
zu gedenken haben werden. 

Erwähnen wir zuerst nach Xenophon's „Anabasis" 
4, 6 den freudigen Aufschrei der griechischen Söldner, als 
sie zum ersten Male nach ihrem TJmherstreifen im Alexander- 
zuge von der Höhe das Meer wieder erblickten: 

Die See! die See! 

was Heine bekanntlich verwendet hat und darauf die 
wenigen Worte, die aus der Fülle der geistreichen Aeusse- 
rungen hervorragender Griechen sich im allgemeinen Ge- 
brauch bis heute erhalten, wie das in vielfachen Umge- 
staltungen citirte, von Plutarch im „Themistokles," 2, 
in „Aussprüche von Königen und Feldherren," in „Politische 
Aussprüche," 4, in „Ueber den Fortschritt in der Tugend," 
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Tind im „Vom Nutzen, den man aus seinen Feinden schöpfen 
kann,'* und von Cicero in den „Tusculanae," 4, 19 auf- 
bewahrte Wort des Themistokles: 

Der Sieg des Mlltiades (bei Marathon) lässt mich nicht schlafen. 

Der Cyniker Diogenes, so erzählt uns Diogenes 
Laertius in „Leben undMeinungen berühmter Philosophen/* 
Buch, 6, 2, 50 (Cobet'sche Ausgabe) zündete sich am Tage 
eine Laterne an, ging umher und sagte: „Ich suche einen 
Menschen." Wenn auch der Fabeldichter Phaedrus in 
B. 3, 19 dasselbe Wort dem.Aesop beilegt, so ist der 

Diogeneslaterne 

doch ihr Recht verblieben. Auch das choragische Monu- 
ment des Lysikrates zu Athen und der Turm St. Jacques 
in Paris pflegen so bezeichnet zu werden. 
Alexander's des Grossen Ausspruch: 

Wenn ich nicht Alexander wäre, möchte ich wohl Diogenes sein 

lesen wir bei Diogenes Laertius 6, 2. Plutarch 
führt ihn an vielen Stellen, z.B. „Alexander," 14, und „Ueber 
das Glück Alexander's des Grossen," stets in der Form 
an: „Wenn ich nicht Alexander wäre, so würde ich wohl 
Diogenes sein." 

Endlich haben wir das bekannte: 

ich hab^s gefunden 

zu verzeichnen, das Archimedes ausrief, als er bei der 
Untersuchung des Goldgehalts einer für König Hiero von 
Syrakus angefertigten Krone das Gesetz des spezifischen 
Gewichts entdeckte; und die beiden andern Aussprüche 
desselben: 

J6q fiOi nov otÖ) mal tav yav itivaffo), 

Gib mir einen Punkt (ausserhalb der Erde) wo ich 
stehen kann, so will ich sie bewegen, 
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und, was nur lateinisch nach dem lateinischen Lesebuchs 
von Gedike nnd den „Lectiones latinae," dem Anhange znr 
Broederschen lateinischen Grammatik, dtirt wird, 

NoU twrhare drculos meos, 
Störe meine Kreise nicht, 

womit er den auf ihn eindringenden Feind, der ihn in 
mathematischen Betrachtungen störte, zurückwies. 

Der eine hartnäckig verteidigte Ansicht bezeichnende 
Ausdruck: 

Ceterum censeo, 

Uebrigens bin ich der Meinung, 

eine Verkürzung des Ausspruchs : „Ceterum censeo Cartha- 
ginem esse delendam" (übrigens bin ich der Meinung, dass 
Karthago zerstört werden müsse), den der ältere Cata 
mit Bezug auf den dritten Punischen Krieg so oft getan 
haben soll, findet sich bei keinem lateinischen Schriftsteller,, 
sondern ist die üebersetzung der Stelle Plutarch's im 
Cato major, 27: SoxeZ Se fioc xat Kaqxridova /nij elvat^ 
Vergleiche Cicero; „über das Greisenalter," K. 6; Livius 
49; Florus 2, 15: delendam esse Carthaginem; Valerius 
Maximus 15, 2; Velleius Paterculus 1, 13; Aure- 
lius Victor „de viris illustribus," K. 47: Carthaginem 
delendam censuit; und Plinius, K H., 15, 20. Uebrigens 
sprechen englische und französische Schriftsteller in obigem 
Sinne nie von einem „Ceterum censeo," sondern stets von 
einer „Carthago delenda." Ein anderes Wort Cato's: 

Ein Haruspex muss das Lachen bezwingen, wenn er den andern sieht, 

oder im engeren Anschluss an den lateinischen Text: „Es 
ist wunderbar, dass ein Haruspex*) nicht lacht, wenn er 
einen Haruspex sieht," hat uns Cicero in seiner Schrift 
„de divinatione," 2, 24, in der anderen „Ueber die Natur 



*) Ein Priester, der den Willen der Götter aus den Ein- 
geweiden der Opfertiere herauslas. 
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der Götter," 1, 26 und im „Brutus," 72, aufbewahrt. 
Fälschlich wird statt Haruspex oft Augur citirt. 

Das bekannte Wort Cäsar's an den auf stürmischer 
See verzagenden Bootsmann 

Du trSgst den Cäsar und sein GIQck 

teilt Plutarch im „Cäsar," 38 mit, wozu man desselben 
Schriftstellers „Ueber das Glück der Kömer," 6, und „Aus- 
sprüche von Königen und Feldherren," vergleiche. Andre, 
wie Florus 4, 2 und Cassius Bio 41, 46 kennen nur die 
erste Hälfte des Ausspruchs: „Du trägt den Cäsar." 

Plutarch im „Leben Cäsar's," Kap. 11, hat uns das 
Wort aufbewahrt, -v^elches er beim Anblick eines elenden 
Alpenstädtcheus seinen Begleitern zurief: 

(Ich möchte) lieber der Erste hier als der Zweite in Rom (sein). 

Der berühmte, von Ulrich von Hütten zum Wahl- 
spruch angenommene Ausspruch: 

Alea ictcta est, 

oder: „lacta alea esto," wie er nach Sueton's „Cäsar," 
K. 32, citirt werden müsste, ist von Cäsar, bevor er den 
Kubikon überschritt, nicht in dieser Form, sondern griechisch: 

av6Qqi(f9-o) b xvßoq 

es falle der Würfel 

getan worden, wie Plutarch im „Pompeius," K. 60, aus- 
drücklich hervorhebt. Doch war dieser Ausdruck schon 
lange vorher sprichwörtlich, wie aus Plutarch, „Cäsar," 
K. 32, zu ersehen ist. 

Ein anderer Ausspruch Cäsar's: 

Feni, vidi, vici, 

Ich kam, ich sah, Ich siegte) 

mit dem er seinen bei Zela schnell errungenen Sieg brief- 
lich seinem Freunde Amintius in Kom anzeigte, wird von 
Sueton, „Julius Cäsar," K. 37, zwar nur als Inschrift 
auf einer in seinem Pontischen Triumphzuge einher- 
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getragenen Tafel erwähnt; dass er jedoch auch wirklich so 
gelantet hat, ist in Plutarch's „Aussprächen von Königen 
und Feldherren" zu lesen und lasst sich überdies aus 
Plutarch, „Cäsar," K. 50, entnehmen. Siehe des Bhetors 
Seneca Suasoriae ü, §.22, Bursiansche Ausgabe. Auch 
Oassius Die, 42, 48 erzählt: „Cäsar war auf den Sieg 
sehr stolz und wie auf keinen andern, da er an demselben 
Tage und in derselben Stunde zu dem Feinde kam, ihn 
sah und besiegte." 

Es wird bestritten, dass Julius Cäsar bei seiner 
Ermordung mit den Worten: 

Auch DU| mein Brutus! 

ZU Boden gesunken sei, mit denen auch Shakespeare, 
Akts, Sei, ihn sterben lässt, und der in Schiller's 
„Käubem," 4, 5 im Eomergesang, Strophe 4, benutzt ist. 
Sueton erzählt, „Julius Cäsar," K. 82, dass er bei der 
ersten Wunde ein einziges Mal aufgeseufzt, aber kein Wort 
geäussert habe. Freilich fügt er hinzu, dass Einige er- 
zählen, er habe dem auf ihn einstürzenden Brutus auf 
griechisch zugerufen: „Auch Du gehörst zu Jenen? auch 
Du, mein Kind?" Cassius Dio, B. 44, K. 19 erzählt, 
Cäsar hätte wegen der Menge der auf ihn Eindringenden 
nichts sagen noch tun können, aber habe sich verhüllt und 
sei durch viele Wunden ermordet worden. Er fügt hinzu : 
„Das ist am verbürgtesten. Doch damals sagten schon 
einige, dass er zum Brutus, der heftig auf ihn losstiess, 
sprach: Auch Du, mein Kind!" 

Im „Leben des Augustus," Kap. 87; erzählt Sueton, 
dass der Kaiser Augustus im täglichen Leben gewisse 
Worte oft wiederholt und z. B. von faulen Schuldnern 
häufig gesagt habe, sie würden 

ad Calendas graecas, 
an den griechischen Kaienden, 
d. h. am Nimmermehrstage, bezahlen.. Denn „Calendae" 
(woher Kalender stammt) hiess im römischen Kalender der 
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erste Tag jedes Monats, ein Zahlnngstermin der Bömer, 
während die Griechen keine solche Kalendae hatten. 

Im ,, Leben des Claudius," K. 21, hat Sueton uns 
das Wort: 

AvBt imperatorj morituH te salutant 
Heil Dir, Kaiser. Die dem Tode Geweihten be- 
grtissen Dich 

aufbewahrt. Als der Kaiser Claudius nämlich zur Feier 
der Vollendung des Abzugskanals aus dem Pucinersee ein 
blutiges Seegefecht gab, begrüssten ihn mit obigen Worten 
die Fechter. Des Kaisers Gegengruss: „Seid gegrüsst" 
nahmen sie irrtümlich für eine Erlaubniss, nicht zu kämpfen, 
so dass Claudius sie drohend und ermahnend zum Kampf 
antreiben musste. Cassius Dio erzählt diese Geschichte 
in B. 60, K. 50. 

Im „Leben des Titus," Kap. 8; teilt uns Sueton das, 
wie er sagt, „merkenswerte und mit Eecht gelobte" Wort 
mit, welches der Kaiser Titns einst bei der Tafel ausrief, 
als es ihm einfiel, dass er an jenem Tage noch Keinem 
etwas Gates getan habe, und von welchem Spiegelberg in 
den „Bäubem," Akt 2, Sc. 3, Gebrauch macht: 

(Amici,) diem perdidi, 

(Freunde,) Ich habe einen Tag verloren. 

Derselbe Schriftsteller im „Leben des Vespasian," 
K. 23 und Cassius Dio B. 66, K. 14, teilen uns die 
Entstehung eines in verschiedenen Passungen, z. B. in 
der Form: 

Geld stinkt nichti 
oder: Non ölet, 

bekannten Ausspruchs des. Vespasian mit. Als ihn sein 
Sohn Titus wegen einer auf den Harn gelegten Steuer ge- 
tadelt hatte, hielt er ihm das erste aus dieser Steuer ein- 
gekommene Geld vor die Nase und fragte ihn, ob es röche. 
Und als dieser die Frage verneinte, sagte er : „Und dennoch 
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ist es ans Harn.'' Anf Yespasian's Wort bezieht sich 
das des Jnvenal, 14, 204: 

Lucri bonus est odor ex re qualibet, 

Gut ist der Geruch des Gewinns, woher letzterer auch 
stamme. 

Nach dem Corpns iuris canonici, Decretnm Gratiani, 
cap. 8, distinctio 96, heisst es: „Kaiser Konstantin soll 
gesagt haben: 'Wahrlich, wenn ich mit eigenen Augen 
einen Priester Gottes oder Jemanden im Mönchsgewande 
hätte sündigen sehen, so würde ich meinen Mantel ab- 
nehmen und ihn bedecken, damit er von Niemandem ge- 
sehen würde.'" Sollte daher nicht der 

Mantel der Liebe 

stammen ? Vielleicht gedachte der Kaiser dabei des Wortes 
aus den Sprüchen Salomonis 10, 12: „Liebe decket zu 
alle TJebertretungen," oder 1. Petri 4, 8: „Die Liebe decket 
auch der Sünden Menge.'' Logau, 2. Tausend, 4. Hundert, 
14, hat unter dem Titel „Die Liebe" das Epigramm: 

Nenne mir den weiten Mantel, drunter alles sich verstecket; 
Liebe tut's, die alle Mängel gerne hüllt und fleissig decket. 

Zu den lateinischen Worten, die in nachrömischer Zeit 
gesagt worden sind, gehört der Ausruf: 

sancta simpUdtas! 
heilige Einfalt! 

den Huss auf dem Scheiterhaufen getan haben soll, als 
er sah, wie ein Bäuerlein in blindem Glaubenseifer sein 
Stück Holz zu den Flammen herbeitrug. — Doch wird , 
schon in der (lateinischen Fortsetzung der) Kirchengeschichte 
des Eusebius (durch Eufinus), B. 10, K. 3, die „sancta sim- 
plicitas" erwähnt, mit welcher ein Bekenner auf dem ersten 
Konzil zu Nicäa einen bis dahin unüberwindlichen Philo- 
sophen zum Schweigen brachte und bekehrte. 



— 267 — 

Die Worte: 

An nesciSf mi ßli, quaniüla prudentia mimdus regatur 

(oder regatur orbiß)? 
Weisst Du nicht, mein Sohn, mit wie geringem Ver- 
stände die Welt regiert wird? 

werden auf verschiedene Urheber zurückgeführt; nach Zinc- 
gref in seinen „Apophthegmata," Ausgabe von 1693, T. 2, 
S. 107 sind es Worte eines Edelmanns vonOrselaer, des 
Hofmeisters der jungen Herrn Markgrafen von Baden; nach 
Lundblad, „Schwedischer Plutarch" beschwichtigte, als 
Axel Oxenstjerna es bewirkt hatte, dass sein Sohn Johann 
zum Chef der Schwedischen Gesandschaft auf dem Friedens- 
kongress ernannt wurde, und der Sohn aufrichtig gestand, 
dass er sich diesem wichtigen Posten nicht gewachsen 
fühle, ihn sein Vater mit diesen Worten ; endlich wird in 
einer portugiesischen Apophthegmensammlung (Colec9am 
politica de apophtegmas memoraveis por D. Pedro Joseph 
Suppico de Moraes, Lissabon 1733) T. 2, B. 2, S. 44 von 
Papst Julius ni. (1550 — 55) erzählt, er habe einem por- 
tugiesischen Mönche, der ihn bemitleidete, weil er mit der 
Herrschaft über die ganze Welt belastet sei, geantwortet: 
„Wenn Ihr wüsstet, mit wie wenig Aufwand von Verstand 
die Welt regiert wird, so würdet Ihr Euch wundern.*^ 

Wir schliessen hier bekannte Jesuitenworte deswegen 
an, weil sie meist lateinisch gesagt worden sind, wie ihr 

Wahlspruch : 

Ad maiorem Dei gloriam^ 

Zum grösseren ßuhme Gottes, 

ein Wort, das übrigens in den Canones et decreta con- 
cilii Tridentini an sehr vielen Stellen vorkommt, und das 
gegen sie gerichtete Wortspiel: 

Si cum lesuitiSy non Jesu itis. 

Wenn ihr mit den Jesuiten geht, geht ihr nicht mit Jesu. 

Dass ein Jesuit einen Teil der jesuitischen Lehrmei- 
nungen zu dem Satze: 
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Der Zweck heiligt die Miüel 

formulirt habe, hat nicht nachgewiesen werden können; 
wahrscheinlich ist dies von einem ihrer Gegner geschehen, 
der in Busenhaum's 1650 erschienener Medulla theo- 
logiae moralis, lib. IV, cap. III, Dub. Vn, Art. II, Kesol. 3 
fand: „quia cum finis est licitus, etiam media sunt licita" 
(weil da der Zweck erlaubt ist, auch die Mittel erlaubt 
sind) und lib. VI, Traci VI, cap. II, Art. sub 8 : „cui licitus 
est finis, etiam licent media" (wem der Zweck erlaubt ist, 
dem sind auch die Mittel erlaubt). Dazu vergleiche man 
die im Briefe Pascal's aus „Filiutius" (Tr. 25, c. 11, n. 
331) citirte Stelle: „C'est l'intention qui r^gle la qualite 
de l'action" (die Absicht bestimmt die Art des Handelns), 
und was er im 7. Brief einen Jesuiten sagen lässt : „unsere 
Methode, die Absicht zu leiten, besteht darin, dass sie 
sich als Ziel ihrer Handlung einen erlaubten Zweck setzt. 
Nicht als ob wir nicht nach besten Kräften die Menschen 
von den verbotenen Dingen zurückhielten; aber wenn wir 
die Tat nicht hindern können, so i'einigen wir wenigstens 
die Absicht, und so verbessern wir die Lasterhaftigkeit 
des Mittels durch die Keinheit des Zwecks." In des Je- 
suiten Jac. lUsung „Arbor scientiae" Dillingen, 1693, 
S. 13 steht: „Cui licitus est finis, illi licet etiam medium 
ex natura sua ordinatum ad talem finem" (wem der Zweck 
erlaubt ist, dem ist auch das zu solchem Zweck natur- 
gemäss bestimmte Mittel erlaubt), und in Edm. Voit „Theo- 
logia moralis" Wirceburgi, 1769 p. 472: „Cui concessus 
est finis, concessa etiam sunt media ad finem ordinata." 
(Wem der Zweck erlaubt ist, dem sind auch die zum Zweck 
bestimmten Mittel erlaubt.) In einer Kritik der 6. Auflage 
meines Buchs in der „Kölnischen Volkszeitung" Drittes 
Blatt, 1876 No. 1 heisst es hierzu: 

„Der Sinn des infamen Satzes ist offenbar der, 
dass ein heiliger Zweck auch unmoralische Mittel 
heilige. Busenbaum nimmt aber gerade an der 
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citirten Stelle ausdrücklich die unmoralischen 
Mittel aus, indem er schreibt: 'praecisa vi et iiyuria/ 

'ausgenommen Gewalt und Unrecht.' — Ebenso 

unverfänglich ist das andere Citat aus Busenbaum 
(Tract. VI, cap. n, art. sub 8: Cui licitus est finis, 
etiam licent media). Genau dasselbe und mit Bezug 
auf denselben Gegenstand sagt Gury in seiner 
Moraltheologie; 'Quibus licitum est principale, licitum 

est etiam medium ad illum ordinatum.' Hierzu 

macht aber sogar das gegen die Jesuiten geschriebene 
Schmählibell Flores theol. mor. Jesuitarum (Celle, 
1873, S. 98) die Note: 'Vorher spricht Gury aller- 
dings von nötigen, nützlichen und nicht 
sonst verbotenen Mitteln.' Diese Bemerkung 
gilt auch von Busenbaum, der, wie gesagt, genau 
dasselbe von demselben Gegenstande, von dem Gury 
handelt, schreibt. Mit Unrecht wird also das Citat 
•zum Beweise verwandt, daös nach den Jesuiten ein 
guter Zweck auch unmoralische, verbotene Mittel 
heilige." 
Endlich ist jenes Wort zu allgemeiner Anwendung ge- 
kommen, womit der Jesuitengeneral Lorenz Eicci kurz 
vor der Auflösung des Ordens durch den Papst Giemen sXIV. 
(Ganganelli) 1773 jede Abänderung der Ordensverfassung 
verweigerte : 

Sintj ut sunty aut non sint. 

Sie sollen sein, wie sie sind, oder sie sollen nicht sein. 

Das bekannte: 

Non possumus 

Wir können nicht 
erwiderte mit Anwendung des Wortes aus „Apostelgeschichte 
4 , 20" der Papst Clemeng VII. auf des Königs von Eng- 
land, Heinrich's VIII., Drohung, im Falle dass seine Schei- 
dung von Katharina von Arragonien vom Papste verweigert 
würde, mit seinen Ländern abzufallen. Seitdem wird jede 
Weigerung des päpstlichen Stuhls, sich in Transaktionen 
einzulassen, mit „non possumus*' bezeichnet. 
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Der Ausdruck: 

Tempi passaH! 

geht auf Kaiser Joseph 11. zurück. Archenholtz erzählt 
in seinem Werke „England und Italien" (1785) im 2. Bande 
(Italien) S. 46 bei Gelegenheit der Beschreibung des Dogen- 
palastes in Venedig: „Unter andern ist hier die ausser- 
ordentliche Begebenheit vorgestellt, wie Kaiser Friedrich I. 
1172*) vom Papst Alexander zu Venedig vom Bann mit 
grossen Feierlichkeiten losgesprochen wurde. Der Kaiser 
liegt hier der Geschichte gemäss zu den Füssen des Pap- 
stes und erhält die Absolution. Man erzählt, dass, als 
Kaiser Joseph n. diesen Palast besah, glaubte man aus 
Delicatesse ihm nicht dieses Gemälde zeigen zu müssen; 
man bemühte sich daher, seine Aufmerksamkeit auf andere 
Gegenstände zu richten, allein vergebens. Der Kaiser ward 
es gewahr, man sagte ihm mit dem grössten Glimpf, wo- 
von die Kede sei, worauf er lächelnd versetzte: Tempi 
passati!" Das in Kede stehende Gemälde ist von Federigo 
Zuccaro (f 1609) und hängt in dem Saal des grossen 
Eats (sala del maggior consiglio) rechts, nach der piaz- 
zetta zu. 

Unerwiesen ist die Erzählung, die, soweit sich ver- 
folgen lässt, der Pater Best a zuerst aufgebracht hat, dass 
Correggio bei einer Anwesenheit in Bologna vor dem Bilde 
der heiligen Cäcilia von Eaphael ausgerufen habe: 

Anch^ ia sono pittore! 
Auch ich bin Maler! 

Julius MejjiBr in seinem „Correggio," S. 23, sagt 
darüber: „Zur Zeit, als der Meister allenfalls in Bologna 
gewesen sein könnte, d. h. im Jünglingsalter, war die .Cä- 
cilia nocl^ gar nicht dort; überhaupt werden wir sehen, 
dass er höchst wahrscheinlich so wenig in Bologna wie in 



') (Es müsste 1177 heissen.) 



— 271 — 

Born gewesen ist. Möglich, dass die Fabel entstanden, 
indem man hinsichtlich der Komposition in einer Figur auf 
dem Bilde der heiligen Martha von Correggio eine Art von 
Wiederholung des Paulus aus der Cäcilia des Baphael zu 
finden meinte u. s. w.^^ Auch ist es eine Erfindung, dass 
Galilei die Abschwörung seiner Lehren mit dem Worte: 

Eppur si miuove! 

Und doch bewegt sie (die Erde) sich! 

begleitet habe. Das berühmte: 

VItalia fara da se, 

Italien wird ganz allein 'fertig werden, 

gewöhnlich als Devise des italienischen Freiheitskampfes 
von 1849 dargestellt, wurde nach Keuch 1 in, „Geschichte 
Italiens," 11, 1, S. 155, vom damaligen Minister des Aus- 
wärtigen in Piemont, Pareto, vielmehr den „Interventions- 
gelüsten der französischen Radikalen in's Gesicht geschleu- 
dert." V. Treitschke nennt es in seinem Aufsatz: 
„Bundesstaat und Einheitsstaat" den Wahlspruch Cesare 
Balbo's; nach Theodor Mundt (Italienische Zustände, 
1, 58) war diese Devise von Karl Albert und Gioberti 
zuerst ausgegangen. Wenn F. Gregoroviusin ;,Geschichte 
der Stadt Eom im Mittelalter," B. 6, S. 259, schreibt: „Das 
moderne Stichwort ^ritalia farä da se^ datirt ganz eigentlich 
von Cola di Bienzo," so soll damit wohl nur gesagt sein, 
dass der unserm Ausspruch zu Grunde liegende Gedanke 
zuerst V9n Cola gehegt worden sei. Das 

Ei des Columbus 

gehört auch italienischem Boden an und sollte eigentlich „Ei 
des BnmelleBchi" heissen. Als dieser berühmte Baumeister, 
der 1444 starb, bei einer Versammlung von Architekten aus 
allen Ländern, welche 1421 nach Florenz berufen worden 
waren, um zu beraten, wie man den unvollendeten Bau des 
Domes Santa Maria del fiore mit einer Kuppel abschliessen 
könnte, seinen kühnen Plan entwickelte, wurde er bitter 
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verhöhnt, und nnn nahm er im gerechten Zorne erst dann 
wieder an den Beratungen Teil, nachdem an ihn eine ehren- 
YoUe Einladung ergangen war. „Die anderen Baumeister/' 
so erzählt Yasari in seinen 1555 erschienenen Künstler- 
biographien, „hätten gern gesehen, dass er seine Meinung 
eingehend entwickelt und sein Modell gezeigt hätte, wie 
sie die ihrigen. Das wollte er nicht; aber er machte den 
inländischen und ausländischen Meistern den Vorschlag, 
dass Derjenige, welcher ein Ei der Länge nach fest auf 
eine Marmorplatte stellen könnte, die Kuppel bauen solle, 
da sich hierin ihr Talent zeigen würde. Nachdem man 
also ein Ei genommen hatte, versuchten sich alle diese 
Baumeister, es aufrecht stehen zu lassen ; aber S^einem ge- 
lang es. Als man nun den Filippo (Brunelleschi's Vor- 
name) das Ei aufrecht hinzustellen aufforderte, nahm er 
es mit Grazie, stiess es mit dem schmalen Ende auf die 
Marmorplatte und brachte es so zum Stehen. Als difr 
Künstler riefen, dass sie es auch so hätten machen können,^ 
antwortete ihnen Filippo lachend, sie würden es auch ver- 
standen haben, die Kuppel zu wölben, wenn sie sein Modell 
oder seine Zeichnung gesehen hätten. Und so wurde be- 
schlossen, dass er beauftragt werden sollte, den Bau zu 
leiten." Auf Brunelleschi passt dieses Beispiel vom Ei um 
so mehr, als die von ihm vollendete Kuppel in der Tat 
die Form eines an der Spitze eingedrückten Eies hat. Was 
ist Fachruhm? Brunelleschi ist rühmlichst, aber doch nur 
Fachleuten bekannt, und das Beispiel vom Ei, welches ihn 
hätte in aller Leute Mund bringen können, ist zuerst vom 
italienischen Historiker Benzoni in seiner „Geschichte der 
neuen Welt," 1,5, Venedig, 1565, auf Columbus über- 
tragen, den man in jeder Dorfschule kennt, und der zu 
seiner Volksmässigkeit dieses Eies wahrlich nicht bedurfte. 
Benzoni räumt übrigens ein, dass er den Vorgang mit dem 
Ei des Columbus, der sich nach der ersten Beise desselben 
auf einem ihm zu Ehren gegebenen Gastmahl des Kardi- 



— 273 — 

nals Mendoza (also im Jahre 1493) zugetragen haben 
soll, nur durch Hörensagen weiss. Brunelleschi hatte 
das Beispiel mit dem Ei bereits im ersten Viertel desselben 
Jahrhunderts vorweg genommen. Der Einwand, dass ein 
Wort, welches Columbus 1493 sagte, immerhin bereits von 
Vasari 1550 auf Bruüelleschi übertragen sein könne, wider- 
legt sich dadurch, dass auf dem Gebiete der geflügelten 
Worte nie vom Berühmteren auf den TJnberühmteren über- 
tragen wird. (Siehe Voltaire, Essai sur les moeurs chp. 144 
und Humboldt, Kritische Untersuchungen über die histo- 
rische Entwickelung der geographischen Kenntnisse von der 
Neuen Welt, II. Bd., S. 394.) 

Krieg bis aufs Messer 

ist die berühmte Antwort, die der spanische Feldherr Palafoz 
gab, als ihn bei der Belagerung von Saragossa 1808 die 
Franzosen aufforderten, diese Stadt zu übergeben. 

Qui mange du pape, en meurt 

Wer isst, was vom Papst kommt, stirbt daran 

stammt aus der Zeit des berüchtigten Papstes Alexander VI. 
Borgia, weil er ihm unbequeme Personen dadurch bei Seite 
schaffte, dass er ihnen bei seinen Gastmählern mit Gift ge- 
mischten Wein vorsetzte. 

Von englischen Worten sind nur wenige Allgemeingut 
geworden. ,^ohn Ball," so heisst es in Holinshed's Chro- 
nicles, London 1807, Bd. IL S. 748, „war 20 Jahre lang 
Prediger gewesen, und da seine Lehre nicht in Ueberein- 
stimmung mit der Keligion, wie sie damals die Bischöfe 
bekannten, war, so wurde ihm zuerst untersagt, in irgend 
einer Kirche oder Kapelle zu predigen, und als er darum 
nicht aufhörte, sondern seine Lehre auf Strassen und Feldern, 
wo er sich Zuhörer verschaffen konnte, vortrug, so wurde er 
zuletzt in's Gefängniss geworfen, aus welchem er mit der 
Macht von 20,000 Menschen befreit zu werden prophezeite^ 
und das geschah auch zur Zeit des Aufstandes der Ge- 

Bücliinaiin, Geflügelte Worte. 10. Aufl. 18 
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meinen (1372). Als alle Gefangnisse erbrochen und die 
Gefangenen in Freiheit gesetzt wurden, folgte er, der so 
befreit worden war, ihnen, und in Blackheath, als die grösste 
Menge dort zusammen war, hielt er, wie einige schreiben, 
eine Predigt, dies Wort oder gemeine Sprichwort zum Thema 
nehmend, worüber er predigte: 

Wken Adam dMd and Eve span, 
. Who was then a gentlemanf 

Ais Adam grub, und Eva spann, 
Wer war da ein Edelmann? 

und seine Predigt so fortsetzend, machte er sich daran 
mit den Worten dieses Sprichworts zu beweisen, dass von 
Anfang an alle Menschen von Natur gleich geschaffen 
waren, und dass die Knechtschaft durch ungerechten Druck 
schlechter Menschen entstand." (John Ball wurde an einem 
Montag, 15. Juli 1382, in St. Albans als Unruhestifter 
geschleift, gehängt und geköpft.) Früh gingen die Worte 
nach dem Kontinent, so finden sie sich bereits in der nieder- 
ländischen Sprichwörtersammlung ,;Proverbia communia" 
von 1480. W. von Tettau weist sie in einem 1497 zu 
Erfurt gedruckten Gedichte nach („üeber einige bis jetzt 
unbekannte Drucke aus dem 15. Jahrhundert"). Sebastian 
Franck endlich nennt sie in seiner kleinen an Agricola sich 
anlehnenden Sammlung deutscher Sprichwörter von 1532, 
Nr. 276, in seinem „Weltbuch" von 1534 und in seiner 
grossen, 1541 erschienenen Sprichwörtersammlung. Zinc- 
gref erzählt in den Apophthegmata, dass, als Jemand diese 
Reime an Maximilian's I. Hofe an die Wand schrieb, 
der Kaiser darunter setzte: 

Ich bin ein Mann wie ein ander Mann, 
Nur dass mir Gott der Ehren gann (gönnte). 

Ueber die um 1680 eine politische Bedeutung ge- 
winnenden Wörter 

IVhig und Tory 
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(Liberaler und Konsei-vativer) gibt Macaulay, „Geschichte 
Yon England," B. 1, Kap. 2 (S. 253 der Tauchnitzer Aus- 
gabe), folgende Auskunft: „In Schottland hatten einige der 
verfolgten Kirchenabtrünnigen, durch Bedrückung zur Ver- 
zweiflung getrieben, den Primas ermordet, gegen die Ee- 
gierung die Waffen ergriffen, einige Vorteile über die könig- 
lichen Truppen errangen, und sie waren erst zur Euhe 
gebracht worden, als Monmouth sie bei Bothwell Bridge 
geschlagen hatte. Diese Eiferer waren sehr zahlreich unter 
den Bauern des westlichen Nieder-Schottlands, die gewöhn- 
lich „Whigs" genannt wurden. So wurde der Name Whig 
den Presbyterianischen Eiferern Schottlands beigelegt und 
auf diejenigen englischen Politiker übertragen, welche 
Neigung zeigten, dem Hofe gegenüberzutreten und prote- 
stantische Dissidenten mit Nachsicht zu behandeln. Zur 
selben Zeit gewährten die Sümpfe Irlands geächteten 
Papisten eine Zuflucht. Diese Leute hiessen damals „Tories." 
Daher wurde der Name Tory Engländern gegeben, die nicht 
dazu beitragen wollten, einen katholischen Prinzen vom 
Tron auszuschliessen." Wir fügen hinzu, dass Whig ur- 
sprünglich saure Molken bedeutet und diese das gewöhn- 
liche Getränk der schottischen Bauern sind, wogegen das 
irländische Wort Tory angeblich so viel ist als Räuber. 

Wer kennt nicht Nelson's Tagesbefehl in der Schlacht 
bei Trafalgar am 21. Oktober 1805: 

England expects thot every man toill do his duty, 
England erwartet, dass jeder Mann seine Pflicht tun wird. 

Aber Nelson hatte ihn sich ein wenig anders gedacht. Nach 
„Lord Nelson's dispatches and letters," B. 7, S. 150, sagte 
er gegen dreiviertel auf zwölf zum damaligen Flaggen- 
lieutenant, späteren Admiral Pasco: „Herr Pasco, ich 
wünsche der Flotte zu sagen : England vertraut (confides), 
dass jeder Mann seine Pflicht tut. Aber Sie müssen eilen." 
Pasco erwiderte: „Wenn Ihre Lordschaft mir erlauben, 
*erwartet' statt ^vertraut' zu setzen, so wird daff Signal bald 

18* 
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gegeben sein, weil ^erwartet' im Wörterbuch steht und 
'vertraut' erst buchstabirt werden muss." (Die Wörter werden 
nämlich durch Zahlen ausgedrückt.) Nelson erwiderte mit 
sichtbarem Vergnügen: „Das ist recht (that will do), Pasco; 
geben Sie es sofort/* 

Das Sir Robert Walpole zugeschriebene Wort: 

Ein jeder Mensch hat seinen Preis, 

ist in dieser Schroffheit nicht von ihm gesagt worden. In 
Coxe's „Memoirs of the life and administration of Walpole^* 
heisst es von ihm: „Eedefloskeln verachtete er. Die Aus- 
lassungen vorgeblicher Patrioten schrieb er ihren oder ihrer 
Angehörigen eigennützigen Absichten zu und sagte von 
ihnen: Alle diese Leute haben ihren Preis." 
Wer kennt femiar nicht das Wort 

Grog? 

Es war auf der englischen Flotte Sitte gewesen, den Mann- 
schaften ihre Portion Eum ungemischt zu liefern, was natür- 
lich manchen dienstwidrigen Bausch hervorbrachte und so- 
mit die Mannszucht störte. Deswegen verfügte im Jahre 
1740 der Admiral Vemon, dass künftighin der Rum mit 
Wasser gemischt verabfolgt werden solle. Schon früher 
hatte der Admiral, der gewöhnlich einen Eock von kameel- 
härenem Zeug (grogram) trug, von seinen Leuten deshalb 
den Beinamen „Old Grog" erhalten. Der Name „Grog" ging 
nun bei denselben auch auf das von ihm erfundene Ge- 
tränk über* 

Der rechte Mann «n der rechten Stelle 
The right man in the right place 

ist aus einer Eede A. H. Layard's entwickelt, die er am 
15. Januar 1855 im Unterhause hielt, und worin er sagte: 
„Ich habe immer geglaubt, dass Erfolg das unvermeidliche 
Ergebniss sein würde, wenn man sowohl dem Landheere 
wie der Flotte freie Bewegung gönnte, und wenn wir den 
rechten Mann abordneten, um die rechte Stelle zu füllen*" 



JJ 
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Wir gehen zu Frankreich über. 

Querelle dtaUemandy 

vom Zaun gebrochener Streit," wird von Littre (unter Alle- 
mand) auf die Deutschen bezogen; doch fügt er hinzu, dass 
Andere die Redensart daraus erklären, dass in der gebir- 
gigen Gegend zwischen dem Drac und der Is^re eine weit- 
verzweigte mächtige adlige Familie hauste, deren Mitglieder 
sämmtlich Alleman Messen, und dass, wer einem Mitglied 
dieser Familie auch nur das geringste Unrecht zufügte, 
sofort das ganze Geschlecht auf dem Halse hatte, weswegen 
auch Oudin in den Curiosit^s fran9aises, p. 462, „querelle 
d'alleman" (ohne d) schreibt. Schon am Ende des 16. Jahr- 
hunderts jedoch schreibt Larloix: Querelle d'Allemaigne, 
so dass schon damals das Wort vom deutschen Volk ge- 
braucht wurde, und inScarron's (f 1660) Gigantomachie, 
I, heisst es bereits „quwelle d'AUemand." 

Ferner ist zu erwähnen der historisch gewordene Bei- 
name des heldenmütigen Bayard: 

Chevalier sans peur et saus reprocke. 
Ritter ohne Furcht und Tadel. 

Den König von Frankreich Franz I. lassen die meisten 
historischen Darstellungen nach seiner Besiegung und Ge- 
fangennahme in der Schlacht bei Pavia mit einem Briefe 
an seine Mutter auftreten, dessen Eürze sie gewöhnlicli 
ausdrücklich hervorheben. 

Tout est per du j fors VTiormewTf 
Alles Ist verloren, nur die Ehre nicht, 

soll Alles gewesen sein, was in diesem Muster von Lakonis- 
mus gestanden habe. Jedoch ist dieser Brief, der von 
Dulaure aufgefunden wurde, und der in dessen „Geschichte 
von Paris," 1837, Bd. 3, S. 209, und auch anderswo ab- 
gedruckt ist, viel länger, und das Wort lautet nicht ganz 
so ritterlich. Der Brief beginnt: 
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,,Madam! Sie zu benachrichtigen, welches der 
Ausgang meines Unglücks ist, so ist mir von allen 
Dingen nur die Ehre und das gerettete Leben ge- 
blieben (de tontes choses ne m'est demonre que 
rhonneur et la vie qui est sanve), nnd weil diese 
Nachricht Ihnen in unserem Missgeschick einigen 
Trost bereiten wird, habe ich gebeten, daps man mich 
diesen Brief schreiben lasse, was man mir gefällig 
bewilligt hat" u. s. w. 

Le qucart dChewre de Habelais, 

eigentlich: die ,, Viertelstunde Eabelais/^ das heisst: die letzte 
Viertelstunde, welche man in einem Wirtshause zubringt, 
und in welcher man seine Zeche zu bezahlen hat, führt 
man auf eine Anekdote aus dem Leben des geistvollen 
Schriftstellers E a b e 1 a i s zurück. Ohne Geld in einem Gast- 
hause zu Lyon, verteilte er in seinem Zimmer mehrere 
kleine Pakete, auf die er vorher : „Tod dem König, Tod der 
Königin, Tod dem Dauphin" geschrieben hatte. Der dar- 
über erschreckte Wirt benachrichtigte die Behörden, welche 
ihn nach Paris abführten. Hier angekommen, erläuterte 
Eabelais schriftlich dem König Franz L seine List, der 
darüber herzlich lachte und ihn in Freiheit zu setzen 
befahl. 

Ein anderer König von Frankreich, Heinrich IV., der 
gute Heinrich, wie er noch heute im Volke heisst, soll ein 
anderes sehr bekanntes Wort, das freilich bisher durch 
keinen Schriftsteller und durch kein Schriftstück hat akten- 
mässig belegt werden können, häufig im Munde geführt 

haben: 

Je veux que le dimanche chaque paysan ait sa poule 

au poU 

Ich wünsche, dass Sonntags jeder Bauer sein Huhn Im 

Topfe hat. 

Das Wort: 

Toujours perdrix 

Immer Eebhuhn 



— 279 — 

in der Bedeatnng, dass man auch des Besten, wenn es sich 
zu häufig wiederholt, überdrüssig werden kann, wird auch 
mit Heinrich IV. in Verbindung gesetzt. Als ihn näm- 
lich sein Beichtvater wegen seiner vielen Liebschaften ge- 
tadelt hatte, Hess er demselben Tage lang hintereinander 
Rebhühner auftragen, bis dieser sich beschwerte, dass er 
„toujours perdrix" essen müsse. Der König erwiderte, dass 
er ihm die Notwendigkeit der Abwechselung habe einleuch- 
tend machen wollen. Doch sei bemerkt, dass dieser Aus- 
druck in Frankreich selbst ganz unbekannt ist und kein 
Wörterbuch denselben erwähnt. Dass auch in Spanien 
diese Redensart bekannt ist, obgleich sie sich in keinem 
spanischen Wörterbuche befindet, geht aus einem 1837 in 
Barcelona bei F. Vall^ gedruckten Bänkelsängerliede: 
„Curiosa Belacion Poetica, £n Coplas Castellanas del ver- 
dadero aspecto del mundo y estado de las mujeres" her- 
vor, worin es heisst: 

como dice^el adagio 
Que cansa de comer perdices, 

(d. h. wie das Sprichwort sagt, dass man es müde wird, 
Rebhühner zu essen). 

Auch das berühmte Wort Ludwig's XIV ; 

L*Etat c'est mot, 
Der Staat bin ich, 

das er gewiss gesagt haben könnte, ist unverbürgt, jeden- 
falls aber nicht im April 1655 vor dem Parlamente ge- 
sagt worden, wie gewöhnlich erzählt wird. Cheruel, „Ad- 
ministration monarchique en France,** B. 11, S. 32 — 34, 
sagt darüber: „Hierher versetzt man, nach einer verdächti- 
gen Tradition, die Erzählung von der Erscheinung Louis' XIV. 
im Parlament, im Jagdrock, eine Peitsche in der Hand, 
und hierhin verlegt man die berüchtigte Antwort auf die 
Bemerkung des ersten Präsidenten, der das Interesse des 
Staates hervorhob: *Ich bin der Staat.' Statt dieser dra* 
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matischen Scene zeigen uns die zuverlässigsten Dokumente 
den König, wie er allerdings dem Parlament Schweigen 
gebietet, aber ohne einen unverschämten Hochmut zur 
Schau zu tragen/' Ein handschriftliches Journal, das 
Ch^ruel erwähnt, schliesst die Erzählung der Scene im 
Parlament also: „Nachdem Seine Majestät sich schnell er- 
hoben hatten, ohne dass irgend Jemand in der Versamm- 
lung ein einziges Wort gesagt, kehrten Sie nach dem Louvre 
und von da nach dem Walde von Vincennes zurück, woher 
Sie am Morgen gekommen waren und wo Sie vom Herrn 
Kardinar erwartet wurden." Hierzu fügt Edouard Four- 
nier, dessen geistvolles Buch „FEsprit dans l'histoire" ich 
für einen Teil der hier mitgeteilten französischen histori- 
schen Worte benutzt habe, S. 271 der dritten Auflage, die 
verständige Bemerkung: „Also Mazarin erwartet den König, 
um von ihm zu erfahren, wie Alles abgelaufen ist, und 
namentlich um zu hören, wie der junge Fürst seine, gewiss 
vom Kardinal selbst angefertigte Lektion aufgesagt hat; 
und in diese vom Kardinal eingegebene Lektion, von der 
der Schüler nicht mit einem Worte abweichen durfte, sollte 
sich eine für die Macht des alten Ministers wenigstens 
ebenso beunruhigende, wie für das Ansehen des Parlaments 
drohende Phrase, wie *Ich bin der Staat,' plötzlich ein- 
geschlichen haben? Das ist unmöglich. Der Staat war 
noch nicht Ludwig XIY.; er war noch immer Mazarin." 

Duf aure, „histoire de Paris," 1863, S. 387, behauptet 
freilich: „Er unterbrach einen Richter, der in einer Rede 
die Worte *der König und der Staat' gebrauchte, indem er 
mit Hoheit ausrief: L'Etat c'est moi." 

Das Wort: 

FÖr einen Kammerdiener gibt es keinen Helden 

wird von Fräulein Aiss^ in ihren von J. Ravenel, 1853 
bei E. Dentu in Paris herausgegebenen Briefen, S. 161, 
auf Madame Comuel, eine geistreiche, zum Kreise der so- 
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genannten Precieusen des 17. Jahrhunderts gehörende Dame, 
zurückgeführt. Es macht jedoch zu einer der unsrigen 
parallelen Stelle in Mo ntaigne's „Essais," III, 2, welche 
lautet: ,;Mancher ist ein Wundermann gewesen, an dem 
seine Frau und seine Dienstboten nicht einmal etwas Be- 
merkenswertes gesehen haben. Wenige Menschen sind von 
ihren Bedienten bewundert worden," Coste, einer der 
Herausgeber Montaigne's, diese Anmerkung: „Man muss 
in hohem Grade Held sein, sagte der Harschall von Catinat, 
um es in den Augen seines Eanmierdieners zu sein" (il 
faut ötre bien h^ros pour Tßtre aux yeux de son valet de 
chambre). — Es scheint nun erstens die kürzere Form, 
nach dem gewöhnlichen Vorgange der Behandlung geflügelter 
Worte durch das Publikum, die von der längeren erst ab- 
geleitete zu sein; zweitens aber, ist es viel natürlicher, 
dass jener Ausspruch über einen Helden von einem Helden 
ausging, als von einer Dame, noch dazu von einem Helden» 
den die eigenen Soldaten „Vater Gedanke" (le p^re la 
Pens^e) nannten. 

Ob Catinat aber nicht gewusst haben sollte, dass 
auch er eigentlich nur Altes modemisirt? Denn nach 
Plutarch's „Aussprüche von Königen und Feldherren" 
und „lieber Isis und Osiris," 24, sagte Antigonus, als 
Hermodotos ihn in einem Gedichte als Sohn der Sonne und 
Gott anredete, „Davon weiss mein Kammerdiener nichts." 

Den Ausdruck: 

Tant de hruit pour vne Omelette^ 
So viel Lärm um einen Eierkuchen, 

führen französische Schriftsteller allgemein auf den un- 
gläubigen Dichter Desbarreaux zur Zeit Ludwig's XTV. 
zurück. Dieser bestellte während eines Ungewitters an 
einem Freitag, also einem Fasttage, im Wirtshause einen 
Eierkuchen mit Speck. Als der fromme Wirt diesen wider- 
strebend auftrug, erfolgte ein heftiger Donnerschlag, so 
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dass der Wirt vor Entsetzen in die Knie sank. Da ergriff 
Desbarreaux seinen Eierkuchen und warf ihn zur Beruhi- 
gung des Mannes mit obigen Worten aus dem Fenster. 

Der Zeit Ludwig's XV. gehört (nach H^nault, Me- 
moires, S. 4) ein bekanntes Wort des damals mit der Be- 
wachung des Buchhandels betrauten Grafen d'Argental an. 
Er hatte den Literaten Abb^ Desfontaines vor sich 
laden lassen, um ihm einen Verweis wegen des Missbrauchs 
seiner Feder zu erteilen. Als Desfontaines sich folgender- 
massen entschuldigte: „Apr^s tout, Monseigneur, il faut bien 
que je vive" (Aber ich muss doch leben, Excellenz), ant- 
wortete d'Argental: 

Je tCen vms pas la nicessitd. 

Ich sehe nicht ein, dass das nötig ist. 

Dem Marschall Villars wird von Fris well, „Familiär 
words,'* S. 132, ein an Ludwig XIV. gerichtetes Wort zu- 
geschrieben, dass im Deutschen in der Form: 

Gott beschütze mich vor meinen Freunden; mit meinen Feinden 
wiii ich schon selbst fertig werden 

populär ist. Es ist dies aber ein altes Wort, das in den 
arabischen „Sittensprüchen der Philosophen" des 873 ge- 
storbenen Honein ben Isaak (die im 13. Jahrhundert 
von Charisi in*s Hebräische übersetzt wurden), n, 19, 
lautet: „Ich kann mich hüten vor meinen Feinden, kann 
mich aber nicht hüten vor meinen Freunden." Auch in 
Italien ist das Wort ganz sprichwörtlich und steht in 
Giusti's Proverbi toscani. Am Wege von Nizza nach 
Villafranca befindet sich auf einem alten in einer Mauer 
eingefügten Stein die italienische Inschrift: 

Da chi mi fido 
Guardi mi Dio, 
Da chi non mifido 
Mi guarderh lo. 
Vor dem, welchem ich traue, behüte mich Gott; vor dem, 
welchem ich nicht traue, werde ich mich behüten. 
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Dieselbe Inschrift fand der Verfasser der „Eeise durch 
Salzburg und Tyrol nach Italien," Düsseldorf 1840, B.L S.239 
zu Venedig in den unterirdischen Gefangnissen unter dem 
Dogenpalast, den sogenannten pozzi, in die Wand gekratzt. 

Kant bereits nannte dies Wort am 7. August 1799 
in einer Erklärung im Intelligenzblatt der „Allgemeinen 
Literaturzeitung" von 1799, Nr. 109 ein italienisches. 

Als unter Ludwig XV. der achtzigjährige Soanen^ 
Bischof von Senez, wegen seiner Hinneigung zu jansenisti- 
schen Grundsätzen seiner bischöflichen und priesterlichen ^ 
Würden beraubt und verwiesen wurde, rief er die Worte aus : 

Le silence du peuple est la le^on des rois! 

Das Schweigen des Volks ist eine Lehre für die Könige ! 

Aprh nous le deltige! 
Nach uns die Sündflut! 

d.h. „wir leben frech, flott, frivol darauf los; nach uns 
geschehe, was da will!" soll nach dem „Essai sur la mar- 
quise de Pompadour" in den Memoiren der Frau duHausset 
(1824, S. XIX) Frau von Pompadour gesagt haben. In: 
Le Keliquaire de M. Q. de La Tour, Peintre du ßoi Louis XV. 
Sa Correspondance et son Oeuvre. Par Charles Desmaze. 
Paris, E. Leroux 1874 findet sich S. 62 in einer bisher 
ungedruckten Aufzeichnung von Fräulein Fei, einer Freundin 
de La Tour's folgende Stelle: „Er (de la Tour) hat mir 
auch erzählt, dass, als er Frau von Pompadour malte, der 
König nach der Schlacht bei Eossbach sehr traurig herzukam. 
Sie sagte zu ihm, er müsse sich nicht betrüben, dass er 
krank werden würde, dass übrigens „apres eux le deluge." 
De La Tour behielt das Wort; als der König fort war, 
sagte er zu der Dame, dass dies Wort ihn betrübt habe; 
besser wäre es, der König wäre krank, als dass sein Herz 
sich verhärte." Unser Wort ist ein modernisirtes uraltes 
Wort eines dem Namen nach unbekannten griechischen 
Dichters, das von Cicero („de finibus," 3, 10, 64), von 



— 284 — 



et 



Seneca („de dementia,^' 2, % 2), Ton Stobäus („EkL 
2, 6, 7) citii-t wird. Cassius Dio (48, 23) berichtet, 
Tiberins habe es hänfig im Munde geführt, wogegen. Sneton 
(Nero, 38) mitteilt, dass, als es einst in Nero's Gregenwart 
in seiner griechischen Form: 

ifiov ßarorrot; ydia /li/i^i/Tw nvQi 

Nach meinem Tode möge ^e Erde in Flammen auf- 
gehen 

angeführt wurde, der Kaiser auf griechisch hinzufügte: 
„Vielmehr schon, während ich lebe," worauf er Rom in 
Brand steckte. Siehe Zonaras 11, 3. 

Chamfort in seinen „Caract^res et Anecdotes'* gibt 
unbestimmt einen geistreichen Mann als den Erfinder des 
viel travestirten Wortes an: 

La France est tme monarchie absolue, temperee par 
des chansons, 

Frankreich ist eine absolute, durch muntere Lieder 
gemässigte Monarchie. 

Barere erzählt in seinen „Memoires," T. 4, unter 
„Talleyrand,*' dass dieser Staatsmann im Jahre 1807 in 
einer diplomatischen Unterredung mit dem spauischen Ge- 
sandten Jzquierdo, der ihn an seine zu Gunsten KarFsIV. 
Yon Spanien gemachten Versprechungen erinnerte, gesagt 
habe: 

La parole a ete donnee ä Vhommepour degmser sapensee. 
Die Sprache ist dem Menschen gegeben, um seine Gedanl<en zu 
verbergen. 

Wenn Talleyrand dieses Wort gesagt hat, so hat er es 
doch 'nicht gemacht, und wenn Harel, einer der Mitarbeiter 
an der Zeitschrift „le Nain jaune,*' im Feuilleton des „Siecle" 
vom 24. August 1846 behauptete, das Wort sei von ihm 
wider besseres Wissen auf Talleyrand's Eechnung gesetzt 
und es als seine eigene Erfindung reklamirte, so tat er 
auch Letzteres wider besseres Wissen; denn es konnte ihm 



— 285 — 

als Verfasser eines „Eloge de Voltaire" nicht entgangen 
sein, dass Voltaire bereits in seinem 14. Dialog „Der Kapaun 
und das Masthuhn" den Kapaun sagen liess: „Die Men- 
schen bedienen sich des Gedankens nur, um ihre ünge* 
gerechtigkeiten zu begründen, und sie wenden die Worte 
nur an, um ihre Gedanken zu verbergen." Schon Oliver 
Goldsmith citirte das Wort Voltaire's in einer Nummer 
der Zeitschrift „The Bee," wie wir aus K. 22 der Bio- 
graphie Goldsmith's von Washington Irving sehen, der 
den engKschen Schriftsteller irrtümlich für den Urheber 
hält. Jedoch ist das Wort älter als Talleyrand, Harel, 
Goldsmith und Voltaire. Dr. South sagt: „Dies scheint 
die wahre innere Meinung aller unserer Politiker zu sein^ 
dass die Sprache den gewöhnlichen Menschen gegeben 
wurde, ihre Gedanken mitzuteilen, den klugen Leuten aber, 
um sie zu verbergen." Doch schon in der alten Spruch- 
sammlung des sogenannten Dionysius Cato lautet das 
20. Distichon des 4. Buches: 

Perspicito tecum tacitus quid quisque loquatur; 
Sermo hominmn mores et celat et indicat idem; 

Ueberlege es schweigend bei dir, was Jemand gesprochen; 
Menschliche Rede verhüllt die Gesinnung, wie sie sie anzeigt ; 

nachdem längst zuvor Plutarch in seiner Abhandlung 
„über das Hören," K. 5, gesagt hatte: „Die Eeden der 
Menge und die Disputationen der Sophisten biedienen 
sich der Worte als Umhüllungen der Gedanken." 

Wie dem auch sei, man wird fortfahren, Talleyrand 
als Urheber unseres Wortes zu nennen; denn wie es in 
allen Ländern und zu allen Zeiten Personen gegeben hat, 
die, wie die Pasquinostatue in Eom, sich zu Trägem aller 
Witze anonymer Verfasser brauchen lassen mussten, so war 
auch Talleyrand ein Haubenstock für witzige Einfälle; er 
war daher auch sehr erstaunt, in den Hunderttagen als 
Erfinder der Eedensart: 
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Cest le cotnmencement de la fin 
Das Ist der Anfang vom Ende 

begrüsst zu werden (s. Fournier „FEsprit dans Thistoire," 
3. Aufl., S. 444). Und wie sollte er nicht erstaunt sein? 
Der Prologus in Shakespeare's „Sommernachtstraum,'* 
Akt 5, Sc. 1, hatte das Wort ja über zweihundert Jahre 
früher gesagt, und wie Shakespeare die tiefere Bildungs- 
stufe der von ihm geschilderten Leute aus dem Volke oft 
dadurch andeutet, dass er sie Wörter und Satzglieder yer- 
wechseln lässt, so sagt auch hier der Handwerker, welcher 
den Prologus darstellt, statt: „Unsere Geschicklichkeit zeigen, 
ist das wahre Endziel unseres Beginnens ," die Worte : „Das 
ist das wahre Beginnen unseres Endes" (That is the tnie 
beginning of our end). In dem vom Dichter beabsichtigten 
Unsinn eines Clowns hat dann eine spätere Zeit, des Ur- 
sprungs des Wortes uneingedenk, spasshafterweise ein poin- 
tirtes Witzwort eines französischen Diplomaten entdecken 
wollen. 

Auch davon weiss das jetzt als oberste Autorität be- 
trachtete französische Wörterbuch Littr^'s nichts, dass 
Talleyrand gesagt haben soll: 

Der Kaffee muss heiss wie die Hölle, schwarz wie der Teufel, 
rein wie ein Engel, sQss wie die Liebe sein. 

Nach Barr au, „Histoire de la r^volution," 2. Aus- 
gabe, S. 134, wäre es der Abbe Haury gewesen, der, in 
«iner Eede in der Constituante von lärmenden Kerlen, die 
sich auf der Tribüne befanden, unterbrochen, mit dem Aus- 
ruf: „Herr Präsident, gebieten Sie diesen Ohnehosen Schwei- 
gen" (faites taire ces sansculottes), den Ausdruck: 

Bans'cuhttes 

geschaffen hätte, der sich so erklärt, dass die Bepublikaner 
die bis dahin getragene Kniehose (culotte) mit der bis zu 
den Füssen reichenden (pantalon) vertauscht hatten. Nach 
Johannes Scherr „Studien," Bd. 2, S. 76 hätte Maury 
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es zwei mit geräuschvollen Missfallsbezeugungen seine Eede 
störenden Damen zurufen lassen. Der Lexikograph Littr^ 
hat jedoch keine dieser Erklärungen aufgenommen. 
Das oft und vielgesagte: 

Sans phrase 
Ohne Redensarten 

ist eine Verkürzung des Ausspruchs : „La mort sans phrase,*' 
welchen bei der Abstimmung über die Art der Behandlung 
Ludwig's XVI. in der Konventsitzung vom 17, Januar 1793 
Si^yes getan haben soll, aber nicht getan hat, wie aus 
dem „Moniteur*' vom 20. Januar 1793 hervorgeht. Man 
sieht leicht, wie diese auch von Sieyös selbst späterhin 
stets verleugnete Form entstanden seiij kann. Sämmtliche 
Deputirte hatten in dieser Sitzung, bevor sie ihre Stimme 
abgaben, auf der Eednerbühne ihrem Votum einige recht- 
fertigende Worte hinzugefügt; als Er an die Eeihe kam, 
beschränkte er sich darauf, einzig und allein sein Votum 
abzugeben, welches „der Tod" lautete. Es konnte nun die 
gesprächsweise Mittheilung, Siey^s habe „ohne Redensarten 
für den Tod" gestimmt, leicht dahin missverstanden werden, 
dass er mit den Worten: „Tod ohne Redensarten'* ge- 
stimmt habe. 

Wie schön hatte dagegen sein: 

Jls vetUent etre libres et ne savent pas itre justes 

Sie wollen frei sein, und sie verstehen nicht gerecht 
zu sein 

geklungen! Der Herr Abb4 sagte es, als es sich um die 
Abschaffung des an die Geistlichkeit zu bezahlenden Zehnten, 
d. h. um seinen eigenen Geldbeutel handelte. 

Auch soll Siey^s zuerst im Jahre 1793 das später 
von Napoleon in. aufgenommene Wort: 

Natürliche Grenzen 

auf den Rhein angewendet haben. (Ludwig Haussen 
Deutsche Geschichte. 3. Aufl., B. 2, S. 19.) Uebrigens 
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kommt der Gedanke bereits 1444 in einem Manifest deB 
Dauphins, des späteren Ludwig XL, vor, und wurde der 
Gegenstand einer lebl^aften literarischen Fehde am Ende 
des 15. und im Anfange des 16. Jahrhunderts. 

Ein anderes Wort und Wortspiel der Revolutionszeit 
gehört Barere, den man seiner Floskeln wegen „den Ana- 
kreon der Guillotine" nannte. Im Jahre 1794 sagte er 

im Konvent: „ Wenn im vergangenen Jahre den 

englischen Soldaten der Pardon, um den sie kniefö.llig baten^ 
verweigert worden wäre; wenn unsere Truppen sie sammt» 
und sonders vernichtet hätten, anstatt zu erlauben, dasa 
sie unsere Festungen durch ihre Nähe beunruhigen, so 
hätte die Englische Kegierung ihren Angriff auf unsere 
Grenzen dieses Jahr nicht erneuert; 

Nur die Todten kehren nicht zurück." 

II n^y a que les morts qui ne reviermerU pas" 

Einige Tage später wiederholte er den blutigen Calembourg^ 
dessen Pointe in ,,reviennent" liegt, das „zurückkehren" und 
„spuken'* heisst. (Siehe Macaulay: Bertrand Barere,) Na- 
poleon I. citirte das Wort auf St. Helena mit Bezug auf 
sich am 17. Juli und am 12. Dezember 1816. (O'Meara, 
Napoleon in exile.) 

Cest plus qu*un crimen c^est une faule. 

Das ist mehr als ein Verbrechen, das ist ein Fehler, 

soll der Polizeiminister Fouch^ über die von ihm gemiss- 
billigte Hinrichtung des Herzogs d'Enghien durch den 
Konsul Bonaparte gesagt haben; andere nennen Talley- 
rand als Urheber des Worts. 

Das ebenfalls Talleyrand zugeschriebene: 

Ih Vkont rien appris rd rien oublie 
Sie haben nichts gelernt und nichts vergessen 

ist 1796 vom Chevalier de Panat in einem Briefe an 
Hallet duPan zuerst angewendet worden. (M^moires et 
Correspondance de Mallet du Pan, recueillis et mis en ordre 
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par M. A. Sayous, T. n, p. 197.) Dies Wort wurde zum 
zweiten Male auf die Bourbonen in der Proklamation an- 
gewendet, welche in den Hunderttagen die Generale, Offi- 
ziere und Soldaten der kaiserlichen Garde an die Armee 
erliessen. (Siehe: üne ann^e de la vie de Tempereur 
Napoleon. 3. Aufl. S. 124. Berlin. Haude und Spener, 
1816.) Napoleon wiederholte es auf St. Helena am 23. August 
1816 und am 24. August 1817 vor 0*Meara. 
Das Wort; 

Du sublime €tu ridictUe ü rCy a qu^un pas 
Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist nur ein Schritt 

wendete Napoleon I. auf seiner Flucht aus Bussland im 
Gespräch mit seinem Gesandten de Pradt in Warschau 
nicht Einmal, sondern fünf- bis sechsmal an. Wie vor- 
sichtig man auch de Pradt's mit gifligetränkter Feder ge- 
schriebenes Buch: „Histoire de Tambassade dans le Grand- 
duch6 de Varsovie en 1812*' (Berlin. Haude und Spener. 
1816) zu lesen haben mag, so wird man doch an seiner 
Behauptung, dass den Kaiser die häufige Wiederholung 
derselben Worte oft erfindungsarm erscheinen liess, nicht 
zweifeln dürfen, da das Buch selbst trefQiche Beispiele 
solcher Wiederkehr derselben Wendungen bringt. „Wenn 
er," heisst es in der Vorrede, „einen glücklichen Gedanken 
oder einen glücklichen Ausdruck gefunden hatte, so brachte 
er ihn wochenlang in seinen Gesprächen an, mit wem er 
auch reden mochte." Auch der Ausdruck: „vom Erhabenen 
zum Lächerlichen ist nur ein Schritt," war für ihn ein 
solcher Fund, wie aus dem angeführten Buche hervorgeht. 
Sollte Napoleon aber hier vielleicht nur das Verdienst 
beanspruchen dürfen^ folgende Worte Thomas Paine's in 
seinem „Age of reason,** 11, gegen Ende, in eine citirbarere 
Form zusammengefasst zu haben: „Das Lächerliche und 
das Erhabene ist oft so nahe verwandt, dass es schwer 
wird, sie auseinander zu halten. Ein Schritt über das 
Lächerliche macht wiederum das Erhabene?" 

Büchmann, OeflUgelte Worte. 10. Aufl. 19 
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Man kann bei der Erforschung . des Entstellungspro- 
zesses solcher Worte leicht über das Ziel schiessen, wie 
•Henry H. Breen in „Modem English Literatore, " der in 
dem Abschnitt „Plagiate" Tom Payne ohne Grund seinen 
Gedanken aus ,,Biair," und Diesen wiederum den. seinigen 
.aus „Longinus," m, im Anfange, schöpfen ISsst, wo nur 
^entfernt ähnliche Stellen zu lesen sind. Dazu fügt Breen 
alsdann nicht weniger als .44 Parallelstellen aus verschie- 
denen Literaturen, die einen äusserst schwachen Anklang 
an die Grundstelle haben, und dabei citirt er noch nicht 
einmal Wieland, der in den „Abderiten," B. 3, Kap. 12, 
rsagt: „Die Dummheit hat ihr Sublimes so gut als der Ver- 
rstand, und wer darin bis zum Absurden' gehen kann, hat 
.das Erhabene in dieser Art erreicht," 

Auch ist es Napoleon oder vielmehr der General 
.Bon aparte, der jugendliche Eroberer. Italiens, der im 
Jahre 1797 auf eine Ansprache Talleyrand's im Palais de 
•Luxembourg in seiner Antwort das Wort: 

la grande nation 
die grosse Nation 

in der Proklamation anwendete, die er, als er Italien ver- 
liess, aa die Italiener richtete. (Lanfrey, „Napoleon I.," 
jl, 10, im Anfang.) Er wiederholte es in demselben Jahre 
-in seiner Erwiderung auf die Ansprache Talleyrand's im 
Palais de Luxembourg. „Es ist Euch gelungen,*^ sagte er 
•zu den Direktoren, „die grosse Nation zu organisiren, 
{deren Oebiet nur durch die Grenzen beschränkt ist, welche 
.die Natur selbst gesetzt hat." (Laurent, „Geschichte des 
:Kaiser Napoleon," K. 6.) Napoleon muss auch dieses 
,Wort für einen Glücksfund gehalten haben, auf dessen 
Autorschaft er sich etwas wusste. Er wiederholte es oft 
Als er am 23. September 1805 seinem Senat den Erleg 
gegen Gestenreich ankündigt, sagt er: ^,Die Nation ist 
gegen mich keine Verpflichtung eingegangen, der sie nicht 
entsprochen hätte. In dieser so bedeutungsvollen Lage 
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wird sie fortfahren, den Namen der grossen Nation zu 
verdienen" ü. s. w. ; und als er am 1. Oktober den Ehein 
überschreitet, ruft er den Truppen zu: „Ihr seid nur die 
Vorhut der grossen Nation." (Häusser, Deutsche Ge- 
schichte", 3. Aufl., Bd. 2, S. 576 und 576.) Als in späterer 
Zeit auf seinem Zuge von Elba nach Paris sein Wagen 
zwischen Grrenoble und Lyon von einer begeisterten und 
ihm zujauchzenden Menge begleitet wurde, rief er: „Ja, 
hier finde ich die Gesinnungen wieder, die micli vor 20 Jahren 
Frankreich als die grosse Nation begrüssen hiessen. — 
Ja, ihr seid noch immer die grosse Nation, und ihr 
werdet es stets sein." Und schon in seiner Proklamation 
an die Einwohner des Departements der Is^re hatte er sich 
so selbst citirt. (üne annde de la vie de l'Empereur Napoleon 
par A. D. B. M, . . ., lieutenant de grenadiers. 3. Ausgabe. 
Berlin. Haude und Spener. 1816. S. 142 und 143.) — 
Endlich hat Napoleon sogar noch auf St. Helena vor Las 
Gases, dem Verfasser des „Memorial de Sainte H^l^ne" 
(siehe dasselbe unter 31. Oktober 1816) behauptet, dass 
er der Erfinder des Ausdrucks sei, und Napoleon HI. hob 
diese Autorschaft seines Oheims ausdrücklich im Eingange 
des Schreibens hervor, welches er unter dem 12. April 1869 
zum Zwecke der Verherrlichung des hundertsten Geburts- 
tages des Kaisers durch eine Pensionserhöhiing der alten 
Soldaten des Kaiserreichs an den Staatsminister Eouher 
richtete. 

Bemerkenswert ist, dass schon Goethe in den „Unter- 
haltungen deutscher Ausgewanderter" sagt: „Und glaubt 
ihr denn, dass die grosse Nation nach dem Glücke, das 
sie bisher begünstigt, \^reniger stolz und übermütig sein 
werde als irgend ein anderer königlicher Sieger"? 

Las Gases teilt femer im erwähnten Memorial unter 
dem 8. April 1816 ein oft falsch citirtes Wort mit, das 
Napoleon ihm gegenüber ausgesprochen hat, und welches 
richtig also lautet: 

19* 



— 292 — 

Bei dem gegenwärtigen Zustande der Dinge kann 
ganz Europa binnen zehn Jahren kosakisch sein oder ganz 
republikanisch (tonte en republiques). 

Nach Beitzke, ,)Deatsche Freiheitskriege/' 3. Auf- 
lage, T. 2, S. 427, schrieb Napoleon am 10. Oktober 1813, 
10 Uhr Morgens, an den Herzog von Bassano in Würzen: 
„Lassen Sie in Paris bekannt machen, dass wir 

am Vorabend eines grossen Ereignisses 
a la veüle d'tm grand 4vhriement 

stehen." ' Das Napoleon zugeschriebene Wort: 

Tovt Soldat froTK^ais parte dcaxs sa gibeme le hdton 
de marichal de France 

Jeder französische Soldat trägt den Marschallsstab in 
seiner Patrontasche, 

steht in „La vie militaire sous TEmpire" par E. Blaze, 
Paris, 1837, S. 5 des 1. Bandes und wird S. 394 in der 
Form wiederholt: „Nous avons tous un brevet de marichal 
de France dans notre gibeme." 

Wenn wir mitunter so glücklich gewesen sind, zu finden, 
dass ein populair gewordenes Wort wirklich gesagt worden 
ist, so müssen wir sogleich das berühmte Wort, welches 
der General Cambronne in der Schlacht bei Waterloo ge- 
sagt haben soll, und welches ihn auch Edgar Quinet in 
seiner „Histoire de la campagne de 1815, Paris 1862, 
Seite 273 ^schlich sagen lässt: 

La gctrde meitrt et ne se rend pas, 
Die Garde stirbt und ergibt sich nicht, 

schon deshalb bestreiten, weil es Cambronne selbst, der 
bekanntlich bei Waterloo erstens nicht starb und zweitens 
sich ergab, stets auf das Entschiedenste in Abrede gestellt 
hat. Trotzdem hat man die Statue, welche man Cambronne 
in seiner Geburtsstadt Nantes errichtet hat, mit dem be- 
kannten Ausspruch geziert. Nach Fournier, „TEsprit 
dans rhistoire," ist der Journalist Eongemont der Erfinder 
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dieses Worts, das er am Tage nach der Schlacht im Journal 
„L'Indipendant" abdrucken Hess. Ausführliches darüber 
findet man in Larousse, Fleurs historiques, S. 440 — 447. 
Vergleiche des Obersten Dehnel ,,Erinnerungen deutscher 
Offiziere in britischen Diensten aus den Eriegsjahren von 
1805 — 1816," femer das „Leben des Freiherm Hugh von 
Halkett, königlich hannoverschen Generals der Infanterie. 
Nach dessen hinterlassenen Papieren und anderen Quellen 
entworfen von E. von dem Knesebeck, königlich hannover- 
schem Generalmajor^' Stuttgart 1865 , endlich General von 
Pransetzky, im „Militär- Wochenblatt" vom 25. April 1876. 
Trotzdem lassen sich die Urheber einiger geschicht- 
lichen Bezeichnungen nachweisen. Man nennt das napo- 
leonische Zwischenreich von 1815 allgemein: 

Les CentJotiTS, 

Die Hunderttage, 

obgleich sie über diesen Zeitpunkt hin^gingen. Die Schuld 
trägt der Seine präfekt, der Ludwig XVIII., welcher am 
19. März aus Paris entschwunden war, bei seinem Wieder- 
einzuge am 8. Juli als schlechter Bechner in seiner Anrede 
„hundert Tage** aus Paris abwesend sein Hess. Derselbe 
Monarch nannte die ihm später durch politischen Fanatismus 
unbequem werdende zweite Kammer bald nach dem Einzuge 
in Dankbarkeit: 

Chambre introuvabU, 

eine Kammer, wie sie sich so leicht nicht wiederfindet. 

' Der Hohn eignete sich aber den Ausdruck für jede 
Kammer {in, die monarchischer sein will ais der Monarch. 
Ludwig XVni. soll auch der Urheber des Ausspruches 
sein: 

Vexactitude est la poUtesse des rots. 

Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige. 

Wie in Frankreich jede neue Aera mit einer Phrase- 
programme eingeleitet werden zu müssen scheint, so Hess 
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man auch- den Orafen von Artois, später Earl X., in der 

„B^stauration"' im Moniteur mit einem Programm debütiren» 
dessen vulgäre Umgestaltung gewöhnlich: 

II n*y a rien de change en France; il n*y a qu'un 
Fran^ais de plus 

Es ist nichts in Frankreich geändert, es ist nur ein 
Franzose mehr vorhanden 

lantet. Es klingt von vornherein etwas unwahrscheinlich, 
läass der Prinz, der das Wort, mit dem der revolutionaire 
CamilleDesmoulins für die Hinrichtung seines Bru- 
ders, Ludwig's XVI., votirte : „Stirbt ein König, so ist darum 
kein Mensch weniger vorhanden,*' sehr wohl kennen musste, 
dieses Wort variirt habe. Der Graf von Artois hat es 
aber auch gar nicht gesagt, sondern es ist ihm unter- 
geschoben worden, wie wir aus der „Eevue contemporaine*^ 
vom 15. Februar 1854, S. 53, erfahren, wo Beugnot, der 
damalige interimistische und als .solcher mit der Leitung 
der of&ziellen Presse beauftragte Minister des Innern die 
folgende interessante Entstehungsgeschichte des Worts gibt. 
Er hatte den Grafen von Artois am Tage seines Einznges, 
dem 12- April 1814, erst gegen 11 Uhr Abends verlassen, 
nm sich zu Herrn von Talleyrand zn begeben. 

„Ich fand denselben," erzählt er, „mit den Herren 
Pasquier, Dupont de Nemours und Angles im Ge- 
spräch über den Verlauf des Tages, den man ein- 
stimmig als vortrefflich anerkannte. Talleyrand er- 
. . innerte daran,- dass nun auch ein Artikel im Moniteur 

notwendig wäre, und Dupont bot sich an, ihn zu ver- 
fassen. 'NeinV erwiderte Talleyrand, 'er würde zu 
poetisch ausfallen. Ich kenne Sie. Beugnot ist der 
Mann dazu. Er kann gleich in's Bibliothekzimmer 
gehen und schnell einen Artikel schreiben, den wir 
dann an Sauvo schicken.' — Ich mache mich an die 
Arbeit, die erst nicht schwierig war. Als ich aber 
an die Antwort des Prinzen auf Talleyrand's Anrede 
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komme, stocke ich. Einige einem tiefen Gefahle ent- 
•sprungene Worte mächen durch den Ton, in dem sie 
gesagt werden, durch die Gegenwart der Dinge, durch 
die sie veranlasst worden sind, Eindruck; handelt es 
sich aber darum, sie ohne diese Umgebung aufs Papier 
zu bringen, so sind sie kalt, zum Unglück vielleicht 
lächerlich. Ich gehe also zu Talleyrand zurück und 
teile ihm meine Verlegenheit mit. *Nun,' antwortete 
er, 'was hat denn der prinz gesagt'? — 'Nichts Er- 
hebliches j er schien mir sehr bewegt, und vor allen 
Dingen bestrebt, seinen Zug fortzusetzen.' — 'Nun, 
wenn Ihnen das, was er gesagt, nicht passt, so machen 
Sie ihm eine Antwort.' — *Eine Rede, die er nicht 
gehalten hat'? — • 'Da ist doch keine Schwierigkeit. 
Machen Sie eine gute, zu der Person und zu dem 
Augenblick passenden Rede, und ich bürge dafür, der 
Prinz heisst sie gut und wird nach zwei Tagen glauben, 
er hat sie gehalten. Er wird sie gehalten haben, 
und von Ihnen wird nicht weiter die Rede sein.' — • 
'Gut.' — Ich gehe, versuche eine zweite Fassung und 
bringe sie zur Censur zurück. — 'Das geht nicht,' 
sagt Talleyrand, 'der Prinz macht keine Antithesen 
und erlaubt sich nicht die geringste Redefloskel. 
Seien Sie kurz, einfach und sagen Sie etwas, was 
für die Redenden und Zuhörenden mehr passt, weiter 
nichts.' — 'Mir scheint,' fiel Pasquier ein,* 'dass viele 
Gemüter von der Furcht vor den Veränderungen be- 
wegt sind, welche die Rückkehr der bourbonischen 
Prinzen veranlassen muss ; vielleicht müsste man diesen 
Punkt zart berühren.' — 'Sehr gut,' sagte Talleyrand, 
'das empfehle ich Ihnen auch.' 

Ich versuche eine andere Redaktion, und werde 
zum zweiten Male abgewiesen, weil ich mich nicht 
kurz gefasst habe und der Styl gekünstelt ist. End- 
lich gelingt mir folgende, welche im Moniteur 
abgedruckt ist, und wo ich denPrinzen sagen 
lasse: 'Kein Zwist mehr. Friede und Frankreich. 
Endlich sehe ich es wieder ! und nichts ist darin ge* 
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ändert, ausser dass ein Franzose mehr yorhanden isf 
(et rien tfy est chang^, si ce n'est qu'il s'y tronve 
nn Fran^ais de plus). 'Dies Mal ergebe ich mich/ 
sagte endlich der grosse Tadler. 'Dies ist die Bede 
des Prinzen. Ich sage dafür gut, dass er sie gehalten 
hat. Sie können jetzt ruhig sein." 

Den Sturz der bourbonischen Helrschaft kündigte ein 
prophetisches Wort Salvandy's an. Dieser, damals fran- 
zösischer Gesandter in Neapel, nahm an einem Balle Teil, 
den der Herzog von Orleans (Ludwig PhiUpp) am 
5. Juni 1830 im Palais Eoyal zu Ehren seines Schwagers, 
des in Paris anwesenden Königs von Neapel, gab. Salvandy 
hat diesen Ball im „Livre de Cent-et-un," B. 1, beschrieben. 
„Als ich kurz darauf,*' erzählt er, „am Herzog yon Orleans 
vorbeiging, dem man von allen Seiten Komplimente über 
die Pracht seines Festes machte, sagte ich jenes Wort zu 
ihm, welches die Zeitungen am folgenden Tage wiederholten: 
'Das ist ein ganz neapolitanisches Fest, mein Prinz, 

nous dansons sur un volcan.*** 
wir tanzen auf einem Vulkan/" 

So prophezeite er die Julirevolution, die kein 

Sturm im Glase Wasser 

war, welchen Ausdruck nach einer Andeutung Webe r's im 
„Demokrit" Lingnet (in den „Annales politiques" ?) mit 
Bezug auf Unruhen in Genf (1781 ?) angewendet haben soll, 
und dessen Urbild bereits im Lateinischen sprichwörtlich 
war, wie aus Cicero „de legibus," 3, 16: „Excitabat enim 
fluctus in simpulo, ut dicitur, Gratidius," erhellt (wo „fluctus" 
eine Konjektur des Hier. Ferrarius für das handschrift- 
liche „flectus*^ ist). 

Thiers ist der Urheber des Worts: 

Le rot rkgne et ne gouveme pas. 
Der König herrscht und regiert nicht, 
welches er in den ersten Nummern der von ihm in Ver- 
bindung mit Armand Carrel und dem Buchhändler Sautelet 
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gegründeten Zeitung ,,Kational'' aussprach und entwickelte. 
Diese Zeitung erschien zum ersten Male am 1. Juli 1830. 
Das Spielen mit „gouvemer" und „regner" ist übrigens nicht 
neu; schon der Präsident H^nault sagt in seinen M^moires 
von der Madame des Ursins, S. 161: ,,Elle gouvemait, 
mais eile ne r^gnait pas.'* 

Ich glaube, dass das bekannte: 

La France marche ä la tele de la civiHsation 

Frankreich schreitet an der Spitze der Civilisation 

auf einer Umwandlung beruht, die die Franzosen ihrem 
Charakter gemäss folgendem Ausspruch Onizot^s angedeihen 
Hessen, den er als Professor an der Sorbonne in seinen 
Vorlesungen über die „Geschichte der Civilisation in Europa'^ 
im Anfang der ersten Vorlesung tat: 

„Es hiesse zu weit gehen, wollte man behaupten, 
dass Frankreich immer und in allen Bichtungen an 
der Spitze der Civilisation geschritten sei"; 

er fügt hinzu, dass es, überholt von anderen Nationen, 
gerade dadurch eine neue Kraft gewonnen habe, und dass 
jede grosse Idee, sollte sie fruchtbar werden, erst auf 
Frankreichs Boden versetzt werden, kurz durch Frankreich 
gehen musste, um civilisatorisch auf Europa zu wirken. 

Der Herzog von Orleans, später Ludwig Philipp^ 
endigte seine erste Proklamation als General-Statthalter des 
Königreichs mit der Phrase : 

■ 

La Charte sera ddHormais tme viriti. 

Die Verfassung wird künftighin eine Wahrheit sein. 

(Siehe den Moniteur vom 3. August 1830.) 

In den ersten vier Auflagen dieses Buches war, auf 
die Autorität Edouard Foumier's („FEsprit dans Thistoire") 
hin, aufgenommen, dass. 

juste milieu 

ein von Ludwig Philipp geschaffener Ausdruck sei; dies 
ist jedoch ein Irrtum, da Voltaire den Ausdruck bereits 
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in eineiQ Briefe an den Grafen d'Argental vom 28. November 
1766 gebraucht 

Aus der Zeit desselben Königs stammt das Wort: 

Vordre regne a Varsovie, 

Die Ordnung herrscht in Warschau, 

womit der französische Minister Sebastiani am 16. Sep- 
tember 1831 den .französischen Abgeordneten die blutige 
Einnahme Warschau's anzeigte. 

Als einige Tage vor der Einsetzung des Juli-König- 
tums die Frage aufgenommen wurde, ob der neue König 
den Namen „Philipp der Siebente" annehmen sollte, erklärte 
der 1864 verstorbene Dupin der Aeltere mit einer später 
bis zur Uebersättigung wiederholten und variirten, jedenfalls 
berühmt gewordenen Antithese: „Der Herzog von Orleans 
sei auf den Tron berufen worden, 

nicht weil, sondern obgleich 

non parce que, maia quoique 

er ein Bourbon sei." 

Auch die unschuldigsten Wörter erhalten mitunter eine 

Art historischer Taufe. Warum sollte nicht oft zwischen 

> 

irgend zwei Privatpersonen von einer 

enteilte cordiale 
herzlichem Einverständniss 

vor dem Ende des Jahres 1843 die Eede gewesen sein? 
wo die Tronrede Ludwig Philipp's mit den genannten 
Worten das scheinfreundliche Verhältniss Englands zu 
Frankreich bezeichnete und so einen Ausdruck schuf, der 
bis jetzt vorhält. 

Louis Napoleon, als er noch nicht Kaiser war, leitete 
bereits als Prinzpräsident auf seiner Eundreise durch 
Frankreich bei einem Banquet, das, ihm die Handelskammer 
von Bordeaux am 9. Oktober 1852 gab, das zweite Kaiser- 
tum durch die berühmte Phrase: 
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Vempire c^est la paix 

Das Kaiserreich ist der Friede 

ein. Sie kam in der von ihm damals gehaltenen Rede in 
folgendem. Zusammenhange vor: 

„Um- das Wohl des Landes zu schaffen, hedarf es 
nicht neuer Systeme, sondern vor Allem: Vertrauen 
für die Gegenwart, Sicherheit für die Zukunft, Des- 
halb scheint Frankreich zum Kaisertum zurückzukehren. 
Nichtsdestoweniger gibt es eine Befürchtung, auf die 
ich antworten muss. Gewisse misstrauische Personen 
sagen: Das Kaiserreich ist der Krieg. Ich sage: Das 
Kaiserreich ist der Friede. 

Im Jahre 1859 verhiess Napoleon III. in seinem Kriegs- 
manifest vom 3. Mai „ein freies Italien bis zum Adriati- 
schen Meere," eine Verheissung, die in der Form 

Frei bis zur Adria 

ein geflügeltes Wort geworden ist. 

Auch die zuerst in der 1802 erschienenen Broschüre 
Camille Jordan's „Yrai sens du vote national sur le consulat 
ä vie," S. 46. enthaltene 

Krönung des Gebäudes 

ist erst durch den Mund Napoleon's III. zum Schlagwort 
geworden, welcher sie in einem Schreiben an den Staats- 
minister Eouher anwendete, womit er sein vom 20. Januar 
1867 datirtes Dekret über vorzunehmende Eeformen be- 
gleitete. 

Auf eine Interpellation über die auswärtigen Her 
Ziehungen, welche Thiers am 14. April 1867 im gesetz- 
gebenden Körper eingebracht hatte, antwortete Rouher am 
16. März unter Anderm: 

„Der Tag vom 4. Juli (Schlacht bei Sadowa) war 
ein schwerer für die Männer, welche die Geschicke 
dieses Landes leiten. Sowohl das Miütair wie die 
öffentliche Meinung hatte geglaubt, Preussen werde 
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seinen kühnen Versuch teuer bezahlen müssen; man 
hielt es för gewiss, dass es eine Schlappe erleiden 
werde. Seinem Erfolge, diesem unvorhergesehenen 
Ereignisse gegenüber, fühlten wir 

patriotische Belclemmungen. 
serrements de coeur patriotiques. 

Diejenigen, die ausserhalb der Begierungen inmitten 
der Familienfreuden, ihrer Vergnügungen oder ihrer 
Geschäfte standen, die über ö£Pentliche Angelegenheiten 
Tagesgespräche laut werden lassen und leichtfertig 
die schwierigsten Situationen besprechen, konnten über 
diese Ereignisse mit der Sorglosigkeit der ünverant- 
wortlichkeit reden; aber im Innern der Begierung 
fühlte man, ich wiederhole es, patriotische Be- 
klemmungen." 

Im September 1867 sagte Napoleon HI, nach Aer 
Salzburger Zusammenkunft in Lille : „Seit den letzten yier- 
zehn Jahren, als ich zum ersten Male die Norddepartements 
besuchte, sind sehr viele meiner Hoffnungen in Erfüllung ge- 
gangen und grosse Fortschritte gemacht worden; allein auch 

schwarze Punide 

points noirs 
haben unsem Horizont umwölkt/' undEouher wiederholte 
im Juli 1870 im Corps L^gislatif: „Die Expedition nach 
Mexiko ist der einzige dunkle Punkt in dem glänzenden 
Bilde." 

Cri de douleur 

^ Schmerzensschrei 

ist seit und durch Cavoor ein geflügeltes Wort geworden, 
der es 1856 auf dem Friedenskongress zu Paris anwendete, 
als er daselbst Beschwerde erhob über den Druck, den 
Oesterreich auf Italien ausübte. Auch sagte Victor 
Emanuel in der Tronrede von 1859: 

„Den Verträgen treu, bin ich doch nicht taub 

gegen den Schmerzensschrei, der aus allen Teilen 

Italiens zu mir dringt." 
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Der Kaiser Nikolaus I. ist der Urheber des Yergleicha 
der Türkei mit einem „todtkranken Manne/* Ein im Jahre 
1854 im Englischen Parlamente verteiltes Blaubach teilt 
die vertrauliche Unterredungen mit, die der Czar mit dem 
britischen Gesandten feir George Hamilton Seymour in 
Petersburg in den Monaten Januar bis April 1853 hatte. 
Schon am 14. Januar hatte der Kaiser der Pforte als eines 
an Altersschwäche leidenden Kranken, der plötzlich unter 
den Händen sterben könnte, erwähnt. Seymour hatte über 
das Gespräch nach London an Lord Bussel berichtet. Auf 
des Letzteren Eückäusserung, die Auflösung des Patienten 
würde doch vielleicht noch länger, vielleicht noch hundert 
Jahre dauern, sagte der Kaiser dann zum Gesandten am 
20. Februar 1853 : „Ich wiederhole Ihnen, dass der Kranke 
im Sterben liegt." Das letzte Wort wurde von der Tages- 
presse aufgenommen und seitdem ist 

die TQrkei der kranke Mann. 

Es ist ein russisches Wort; dagegen ist das lateinische 

. Finis Poloniael 
Das Ende Polens! 

welches Eosoziusko in der Schlacht bei Maciejowicze am 
10. Oktober 1794 ausgerufen haben soll, nichts als eine 
russische Erfindung; denn in einem vom 12. November 1803 
datirten Briefe an S^gur, der diesen Ruf in seine „Histoire 
des principaux öv^nements du r^gne de Prüderie- Guil- 
laumell.*' aufgenommen hatte, leugnet der pohüsche Held 
denselben ab. Der Brief ist in Amedee ßen^e's üeber- 
setzung von Cesare Cantü's „Historia di cento anni/^ 
B. 1, S. 419, abgedruckt. Das Koscziusko das Wort nicht 
gesprochen, geht auch daraus hervor, dass die gleichzeitigen 
Werke, in denen die betreffende Schlacht weitläufig be- 
schrieben wird (Seume, Yorfälle in Polen 1794. Leipzig, 
1796, S. 78; der polnische Insurrektionskrieg im Jahre 1794. 
Berlin, 1797, S. 196; Versuch einer Geschichte der polni- 
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sehen Eevolution von 1794. o. 0., 1796, Bd. 2, S. 243) 
desselben nicht erwähnen. — Uebrigens antworteten die 
Polen auf den untergeschobene^ Weheruf, den Heinrich 
Heine in seinem Gedicht ,,Zwei Bitter" im Romanzero und 
Karl von Holteiin der 4. Strophe seines Wechsel- 
gesanges im Singspiel: „Der alte Feldherr": „Denkst Du 
daran, mein tapferer Lägienka," verewigen helfen, mit dem 
von einem unbekannten Verfasser herrührenden Dombrowski- 
Marsche : 

Jeszcze Polska nie 'zgingla etc., 

dessen Uebersetzung: 

Noch ist Polen . nicht verloren 

selbst für uns Deutsche ein bei Rettung aus Verlegenheiten 
angewendetes Alltagswort geworden ist. Dieser Marsch 
wurde zuerst von der polnischen Legion gesungen, welche 
Dombrowski 1796 unter Bonaparte in Italien sammelte. 
(„Vorlesungen über slawische Literatur und Zustände," von 
Adam Mickiewicz. Deutsche Ausgabe. Leipzig, 1843, 
Brockhaus. T. II, S. 258, 269 und 324). 
Allgemein wird geglaubt, dass 

Hormy sott gui mal y pense. 

Beschimpft sei der, welcher dabei Böses denkt, 

die Devise des britischen Reiches und des Hosenbandordens, 
ein von Eduard HI. von England erfundenes Wort sei; 
möge er es nun gesagt haben, als der schönen Gräfin 
ton Salisbury beim Tanze das Enieband entfiel und er 
es aufhob, um sich damit zu schmücken, oder als er in 
der Schlacht bei Crecy sein eigenes Knieband zum Heeres- 
zeichen machte; das Wort selbst ist vor ihm in Frankreich 
sprichwörtlich gewesen, wie in den „Acta sanctorum," 
Bd. 3, (unter dem 23. April) zu lesen. 

Wie wir oben Napoleon I. als Wiederholer seiner 
Worte kennen gelernt haben, so hat Friedrich der Grosse, 

der Philosoph von Sanssouci, 
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"wie er sich in der ersten Sammlung seiner Werke („Oeuvres 
du Philosophe de Sanssouci. Au Donjon du chäteau. Avec 
privil^ge d'ApoUon") im Jahre 1750 selbst nannte, 

der Salomon des Nordens, 

wie ihn Voltaire zuerst in seiner „Ode an die Preussen 
bei der Tronbesteigung Friedrich 's" und später unzählige 
Male in seiner Korrespondenz nannte, ein Wort sechsmal 
wiederholt. Wir meinen das berühmte Diktum: 

Der Fürst ist der erste Diener seines Staats, 

das wir an dieser Stelle aufführen, weil es nie in seiner 
deutschen Form niedergeschrieben worden ist, sondern stets 
in französischer. So heisst es in Friedrich's „Memoires de 
Brandebourg," T. 1, p. 123 der bei v. Decker erschienenen 
Ausgabe der Werke Friedrich's durch Professor Preuss): 

magistrat de TEtat, 

und es wiederholt sich in verschiedenen Wendungen, bei denen 
einmal das Wort „domestique," einmal das Wort „premier 
ministre" gebraucht wird, an folgenden Stellen: T. 8, p. 65; 
T. 9, p. 197; T. 24, p. 109; T. 27, p. 297, und kommt 
ausserdem in dem im Archiv liegenden eigenhändigen 
Testament politique des Königs vor. — Es bleibt unser 
Wort ein glänzendes Königswort, wenn wir auch gern bereit 
sind, es seinem Kern nach mit Hermann Hettner 
(„Geschichte der deutschen Literatur im 18. Jahrhundert," 
Buch 2, S. 14) auf Massillon zurückzuführen. Hettner 
sagt daselbst: 

„Und erfahren wir zugleich, dass auch Massillon 
die Knaben- und Jünglingsjahre Friedrichs aufs tiefste 
beschäftigte, so ist es sicher kein übereilter ScMuss, 
wenn wir für seine inner« Bildungsgeschichte nament- 
lich den berühmten und gewaltigen Fasten-Predigten 
(Petit-Carßme) , welche Massillon auf Befehl des Ee- 
genten dem neunjährigen König Ludwig XV. hielt. 
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einen sehr bedeutenden Einfluss zuschreiben. Wie 
mnsste Friedrich's reines und auf künftige Grösse 
sinnendes Herz von den glühendsten Idealen entflammt 
werden, wenn ihm jener grösste französische Redner 
mit dem heiligen Ernst der tapfersten Ueberzeugungs- 
treue zurief: „Sire, die Freiheit, welche die Fürsten 
ihren Völkern schuldig sind, ist die Freiheit der 

Gesetze; Sie sind nur des Gesetzes Diener und 

oberster Wächtipr (vous n'en ^tes que le ministre et 
le Premier depositaire)" u. s. w. 

Doch steht schon in Calderon's ,,Das Leben eia 
Traum,*' Akt V: „Der spanische Seneca sagte, dass ein 
König der demütige Sklave seines Staates wäre." 

Wie wir dieses Buch mit deutschem Stoffe begonnen 
haben, so schliessen wir auch dasselbe damit. 

Der auch jetzt noch nachgeahmte Parteiruf: 

Hie Weif, hie Waiblingen, 

soll zuerst 1140 in der Schlacht bei Weinsberg zwischen 
den Heeren König Konrad's III., des Hohenstaufen, und 
Weif 's, des Oheims Heinrich's des Löwen, vernommen 
worden sein. Waiblingen war der Name einer hohen- 
staufischen Burg, anderthalb Meilen von Stuttgart. 

Die Belagerten in Weinsberg erboten sich, sich unter 
der Bedingung zu ergeben, dass die Herzogin und alle 
übrigen Weiber in Sicherheit mit dem, was sie tragen 
könnten, freien Abzug hätten. Es ward ihnen bewilligt. 
Da kamen die Herzogin und die übrigen Weiber daher, 
eine jede ihren Mann auf dem Bücken tragend. Man drang 
in den Kaiser, diese Arglist zu ahnden. Er aber entgegnete: 
„Eines Kaisers Wort will sich nicht gebühren zu drehen 
oder zu deuten," (siehe Zincgref „Teutscher Nation 
Apophthegmata," Strassburg, 1626, S. 29) was Bürger in 
seiner Ballade „Die Weiber von Weinsberg," Strophe 11^ 
Vers 3 und 4 umgestellt hat zu: 

Ein Kaiserwort 
Soli man nicht drefin nocii deutelm 
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Diese ganze Erzählung ist übrigens unhistorisch ; derMidrasch 
erzählt zu Kap. 1, Y. 4 des Hohenliedes bereits eine ganz 
ähnliche Geschichte. Siehe Abr. M. T endlau „Das Buch 
der Sagen und Legenden Jüdischer Vorzeit," S. 54. 

Von Ludwig dem Eisernen, zweitem Landgraf von 
Thüringen (1140 bis 1172), erzählt die „Thüringische 
Chronik" von Joh. Kohte (bei Mencken, Scriptores rerum 
Germanicarum, 2, S. 1683 und 16Ö4), er wäre im Anfang 
seiner Eegierung so milde und gut gewesen, dass der Ueber- 
mut der Mächtigen zunam und das Volk hart bedrückt 
wurde. Da habe er sich einst im Thüringer Walde auf 
der Jagd verirrt und habe beim Schmied von Euhla, der 
ihn nicht kannte, nächtliche Unterkunft gefunden. Die 
Nacht durch habe der Schmied emsig gearbeitet, und wenn 
er mit dem Hammer auf das Eisen schlug, so habe er 
dabei auf den Landgrafen und seine Lässigkeit fluchend 
und scheltend gerufen: „Nun werde hart," was einen so 
tiefen Eindruck auf den Fürsten machte, dass er von Stunde 
an nach dem Eechten sah und wieder Zucht und Ordnung 
im Lande herstellte. Die Sage ist von Wilh. Gerhard 
(Gedichte, B. 2, S. 24; Leipzig 1826) in dem Gedichte: 
„Der Edelacker" bearbeitet worden, aus welchem die Worte 
des Schmieds in der Form: 

Landgraf! werde hart! 

zum Citate geworden sind. 

In den älteren Geschichtswerken liest man, dass, als 
Ludwig der Baier die Schlacht bei Mühldorf am 28. Sep- 
tember 1322 durch die treffliche Leitung seines Feldherrn, 
des Nürnbergers Seifried Schweppermann gewonnen hatte, 
und nach der Schlacht Eier die einzige Erquickung waren, 
die man den Anführern reichen konnte, Ludwig sie mit 
den Worten verteilte: 

Jedem ein Ei, dem frommen Schweppermann zwei, 
Büchmann, Geflügelte Worte. 10. Anfl. 20 
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welche Worte auch Uhland am Ende des 3. Akts seines 
Dramas „Ludwig der Baier" anwendet. Schweppennann 
bemerkt nach einem solchen Lobe seines Fürsten? 
Auf meinen Grabstein schreibt mir diesen Spruch. 

Nun haben aber neuere Forschungen nachgewiesen, dass 
Siegfried Schweppermann an jener Schlacht gar nicht teil- 
genommen hat; kein gleichzeitiger Chronist erwähnt seiner; 
erst spätere Chronisten melden von seiner Teilnahme an 
der Schlacht. Der Geistliche Sigismund Meisterlein 
(t 1484) ist der erste, welcher in sekier,„Historia rerum 
Noribergensium" den sagenhaften Beim in der Form : „Ja 
botz Laus, Ainem ain Ey, dem trewen kecken Schwepfer- 
mann zwei," mitteilt. Aventinus (11634) erwähnt dann 
zuerst in seinen „Annales Bojorum", B. 7, den Eeim in der 
hergebrachten Form und fügt hinzu, dass er ein gewöhn- 
liches Sprichwort geworden sei. (Siehe Pfannenschmid 
„Die Schlacht bei Mühldorf, mit einem Anhang über den 
angeblichen Sieger Sifrid der Schwepffermann " in den 
Forschungen zur deutschen Geschichte, Band 3.) TJebrigens 
schmücken die bezweifelten Worte Schweppermann's Grab- 
stein in Burg-Castell in der Oberpfalz. 

Luther soll am 18. April 1521 vor dem Eeichstage 
zu Worms seine Antwort auf die Frage, ob er widerrufen 
wolle, mit den Worten geschlossen haben: 

Hier stehe ich. Ich l(ann nicht anders. Gott heife mir! Amen. 

Diese Worte stehen an dem Lutherdenkmale, welches 1868 
in Worms enthüllt wurde. Siehe „Luther's Rede in Worms 
am 18. April 1521" von Dr. Julius Köstlin, Professor der 
Theologie, Osterprogramm der Universität Halle-Wittenberg. 
Halle, Waisenhaus, 1874. 

Das Ansehen des Dalberg'schen Geschlechts war so 
gross, dass bei jeder deutschen Kaiserkrönung der kaiser- 
liche Herold ausrief: 

Ist l(ein Daiberg da? 
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worauf der anwesende Dalberg vom neugekrönten Kaiser 
den Ritterschlag als erster Reichsritter empfing. 

In des Johannes Mathesius „Historia von des Ehrw. 
Mann Gottes D. Martini Luthers Anfang, Lehr, Leben und 
Sterben, von Jaren zu Jaren, wie sich alle sachen haben 
zugetragen, ordentlich beschriben,'* Nürnberg, 1566 (7. Pre- 
digt) heisst es: „Ich habe vom* Herrn Doctor (Luther) am 
Tisch gehört, dass Herzog Oeorg zu Sachsen den Erasmus 
in geistlichen Händeln schriftlich habe um Rat fragen lassen. 
Als aber der schlüpfrige Mann eine zweifelhafte und ver- 
drehte Antwort gab, die weder kalt noch warm war, soll 
der weise Fürst gesagt haben: „Lieber Erasmus, 

wasch' mir den Pelz, und mach' mir ihn nicht nass) 

ich lobe noch die von Wittenberg, die behalten doch kein 
Mehl im Maul, sondern sagen frei und redlich heraus, 
was ihre Meinung sei.'* Otho Melander erzählt dann bereits 
diese Sache in seinen Joco-Seria, Frankfurt 1603, unter 
Nr. 118. 

Ans einer Randbemerkung Friedrich Wilhelm's I. 
von Preussen stammt der 

rocher von bronze. 
Felsen von Bronze. 
Die Kriegsgefälle des platten Landes waren sehr mannig- 
facher Art. 1716 wurde auf Grund einer Denkschrift des 
Grafen Karl Truchsess eine Reform in dem Amt Branden- 
burg versucht, und der Graf und vier von den preussischen 
Ständen wurden zur Beratung nach Berlin beschieden. Ein 
Erbieten der vier preussischen Herren, die 220,000 Taler 
jährlich, auf die der König rechnete, in bisheriger Weise 
aufzubringen und dies mit dem dazu berufenen Landtage 
zu vereinbaren, lehnte der König durch folgendes Marginale 
vom 25. April 1716 an die Kommission ab: 

„sie sollen mir ihre Meinung schreiben, ob das 
nicht angeht sonder mein prejudice, dass ich den 
Landtag lasse ausschreiben; und gebe auch 4000 Thlr. 

20* 



— 308 — 

Diäten. Aber die HubeDCommission soll ihren Fort- 
gang haben. Ich komme zu meinem Zweck und 
stabiliere die Souveränität und setze die Krone fest 
wie einen rocher yon bronce (statt bronze), und lasse 
den Herren Junkers den Wind yon Landtag. Man 
lasse den Leuten Wind, wenn man zum Zweck kommt. 
Ich erwarte ihr sentiment." 



li 



(Siehe Droysen: „Greschichte der Preussischen Politik 
IV, 2. Abteilung, S. 198.) 
Friedrichs des Grossen: 

In meinem Staate kann Jeder nach seiner Fa^on selig werden 

ist ebenfalls kein gesprochenes, sondern ein geschriebenes 
Wort, welches aber weder in dieser Form, noch in dieser 
Orthographie geschrieben worden ist. Es berichteten näm- 
lich bald nach dem Antritt seiner Eegiemng am 22. Juni 
1740 der Staatsminister vonBrand und der Konsistorial- 
Präsident von Reichenbach an den König, dass wegen 
der römisch-katholischen Soldatenkinder, besonders zu Berlin, 
römisch-katholische Schulen angelegt wären, die aber zu 
allerlei Inkonvenienzen , namentlich aber dazu Oelegenheit 
gegeben hätten, dass wider des Königs ausdrücklichen Befehl 
aus Protestanten römisch-katholische Glaubensgenossen ge- 
macht worden wären. Dieses habe der Oeneralfiskus be- 
richtet. Sie fragten nun an, ob die römisch-katholischen 
Schulen bleiben, oder welche andere Antwort sie dem 
Oeneralfiskus geben sollten. Der König schrieb an den 
Eand: 

„Die Religionen Musen alle Tolleriret werden und 
Mus der Fiscal nuhr das Auge darauf haben, das 
keine der andern abrug Tuhe, den hier mus ein jeder 
nach seiner Fasson Seiich werden." 

(Siehe Büsching, Charakter Friedrich's 11., Königs von 
Preussen.") Ein anderes Wort des Königs: 

Gazetten müssen nicht genirt werden, 
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ist UDS in einem Briefe vom 5. Juni 1740 des Kabinets- 
ministers Grafen Podewils an den Eriegsminister von 
Thulemeyer aufbewahrt. Graf Podewils teilt dem Letzteren 
darin den Willen des Königs mit, dem Redakteur der Ber- 
liner Zeitung unbeschränkte Freiheit zu lassen, in dem 
Artikel „Berlin" von Demjenigen, „was anitzo hier vorgeht," 
zu schreiben was er will, ohne dass er censirt werde, 
„Ich nahm mir zwar die Freiheit,^* fahrt Podewils fort, 
„darauf zu regeriren, dass der ♦♦♦sehe Hof über dieses 
Sujet sehr pointilleux sei. Se. Majestät erwiderten aber, 
dass Gazetten, wenn sie interessant sein sollten, nicht genirt 
werden müssten." (Siehe J. D. E. Preuss, Friedrich der 
Grosse. Eine Lebensgeschichte. B. 3, S. 251.) Aus den 
ersten Regierungsjahren F r i e d r i c h's stammt die Redensart : 

Bis in die Puppen, 

Der bekannte Architekt Freiherr von Knobelsdorff 
nmgab nämlich den heute unter dem Namen „Der grosse 
Stern*' bekannten Platz im Tiergarten mit französischen 
Hecken und stellte neben den acht einmündenden Alleen 
mythologische Statuen auf. Der Platz bekam im Munde 
des Volks deswegen den Namen „Die Puppen," älteren 
Berlinern noch heute wohlbekannt. Da er nach damaligen 
Begriffen einer der entlegensten Spaziergänge war, so ge- 
v^ann der Ausdruck: „bis in die Puppen"» dadurch die 
figürliche Bedeutung von „zu weit gehen." Das Friedrich 
dem Grossen femer beigelegte Wort: 

Ich bin es müde, Ober Sklaven zu herrschen, 

kann als ein solches nicht nachgewiesen werden; beruht 
es auf folgender Stelle in Montesquieu's „Gespräch 
zwischen Sulla und Eukrates": Ich war nicht dazu ge- 
schaffen, ruhig über ein sklavisches Volk zu herrschen"? 
Zieten erwarb sich den Namen 

Zieten aus dem Busch 
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durch seine dem Feinde sehr unhequeme und den hedrängten 
Waffengefahrten höchst erfreuliche Plötzlichkeit seines Er- 
scheinens bereits vor der Schlacht bei Torgau 1760. 
Zu den geschriebenen Worten gehört femer: 

Ruhe ist die erste Börgerpfiictit, 

was in einem öffentlichen Anschlagzettel vorkam, den der 
Minister Graf Sclmlenbnrg-Kehnert nach der 1806 ver- 
lorenen Schlacht bei Jena an die Strassenecken Berlins 
heften liess, und welcher lautete: 

„Der König hat eine Bataille verloren. Die erste 
Bürgerpflicht ist Euhe, Ich fordere hiezn aUe Ein- 
wohner Berlins auf. Der König und seine Bruder 
leben." Schulenburg. 

Das Wort ist späterhin durch den gleichlautenden Titel 
eines bekannten Romans von Wilibald Alexis noch, 
mehr popularisirt worden. 
Ueber den Ausspruch: 

Den Sctiwerpuni(t liacti Ofen veriegen 

sagt der anonyme Verfasser (Kertbeny) von „Spiegelbilder 
der Erinnerung," III, S. 189, in „Geschichte eines Stief- 
grossvaters": 

„Oesterreichs Schwerpunkt liegt in Budapesth. 
Dies 'geflügelte Wort' sprach zuerst dessen Erfinder 
Friedrich von Gentz 1820 im Kabinette Mettemich» 
aus; im ungarischen Reichstage erklang dies Schlag- 
wort zuerst aus dem Munde des grossen Grafen 
Szecsenyi; 1840 rief Massimo d'Azeglio dies Wort 
Oesterreich zu, um es zu bewegen, seine üxe Idee- 
des Besitzes von Oberitalien aufzugeben; dies Wort 
sprach Graf Camillo Cavour 1857 in Compiägne aus, 
und diesen guten Rat erlaubte sich Graf Bismarck- 
Schönhausen 1862 in einer Zirkulardepesche Oester- 
reich schriftlich, 1866 praktisch auf dem Schlacht- 
felde zu erteilen." 
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Ich bemerke jedoch hierzu, dass Graf Beust in der Sitznng 
der österreichischen Delegationen vom 19. August 1869 
äusserte, unsere Bedensart sei in einer Unterredung des 
Grafen Bismarck mit dem österreichischen Gesandten Karolyi 
gefallen. 

Lieber ein Ende mit Scfirecl(en als ein Schrecicen ohne Ende 

(eine Erweiterung des Psalm 73, 19 vorkommenden Aus- 
drucks: ein Ende mit Schrecken nehmen), rief* Schill am 
12. Mai 1809 der begeisterten Schaar, die ihm von Berlin 
aus nachgezogen war, auf dem Marktplatze von Arneburg 
an der Elbe zu. Haken in seinem „Ferdinand von Schill/' 
B. 2, S. 88, setzt hinzu: „Dieser Ausdruck war seiner 
Vorstellung so geläufig, dass er sich desselben zum öfteren 
bediente." — Ist Schill nun der Erfinder dieses Worts? — 
Julius von Wickede verneint indirekt diese Frage in 
„Ein deutsches Keiterleben," worin die Erinnerungen eines 
alten Husarenoffiziers mitgeteilt werden. Dieser will unser 
Wort zuerst aus dem Munde eines seiner Kameraden ge- 
hört haben, „und," so wird T. 11, Kap. 2 hinzugesetzt, 
„diese Worte sind zuletzt auch in den Mund des Majors 
von Schill übergegangen." 

Der kernige Name „Schaar der Eache," welchen der 
Major von Lützow der von ihm gesammelten Freischaar 
gab, sank schon während der Freiheitskriege wegen der 
geringen Leistungen dieser Truppe in der Form: 

Korps der Racfie 

zu einem vom damaligen preussischen regulären Heere 
gegen die Lützower Jäger gebrauchten Spottwort herab; 
heutzutage, des edlen Ursprungs des Wortes uneingedenk, 
bezeichnen wir jeden Haufen niedrigen Gesindels damit und 
sind sehr geneigt, „Chor der Eache*^ zu schreiben, und 
diesen „Chor" in irgend einer Oper zu vermuten. 

König Eriedrich Wilhelm III. bestimmte als Devise 
des Landwehrkreuzes: 
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Mit Gott für König und Vaterland, 

da er die von Stein vorgeschlagene Inschrift: „Wehrlos, 
ehrlos" zu wenig populär und für den gemeinen Mann nicht 
recht fasslich fand. ' Schon Oleim sang in seinem Siegeslied 
nach der Schlacht hei Prag: 

Dacht' in dem mörderischen Kampf 

Gott, Vateriand und Dich, 

Sah tief in schwarzem Bauch und Dampf 

Dich, seinen Friederich! 

Im Jahre 1811 entstand in Wien ein Wort, dem man 
gewiss seinen ministerieUen Ursprung nicht ansieht. Es 
verteidigte nämlich der Pinanzminister Graf Wallis seine 
Verfügung, durch die er die Reduzirung der Bankozettel 
auf ein Fünftel ihres Nennwerts anordnete, im Ministerrat 
Mettemich gegenüber unter andern mit den Worten: 

Was gemactit werden Icann, wird gemacht. 

Das Wort: 

Der Mensch fangt erst beim Baron an 

wird dem 1862 zu Wien gestorbenen Fürsten zuWindischgräz 
zugeschrieben. Er soll es gleich nach der Einnahme Wiens im 
Jahre 1848 zu einer Deputation österreichischer Hochtorys ge- 
sagt haben, (Siehe Wiener Fremdenblatt vom 18. Juli 1868.) 
Auch den Kraftausdruck des Professors Leo: 

Si(rophuloses Gesindel 

(nicht: skrophulöses) müssen wir, da er der journalistischen 
Tätigkeit des genannten Grelehrten angehört, hier unter die 
historischen Citate versetzen. Er befindet sich im Ge- 
schichtlichen Monatsbericht vom Juni 1843 im „Volksblatt 
für Stadt und Land," X, Nr. 61, in dem folgenden Satze: 
„Gott erlöse uns von der europäischen Völkerfäuhiiss 
und schenke uns einen frischen, fröhlichen Krieg, der 
Europa durchtobt, die Bevölkerung sichtet und das * 
skrophulose Gesindel zertritt, was jetzt den Raum 
zu eng macht, um noch ein ordentliches Menschen- 
leben in der Stickluft fuhren zu können." 
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Es ist übrigens 

der frischet fröhliche Krieg 

ein Lieblingsgedanke Leo's, nnd so steht noch einmal in 
seinem Greschichtlichen Monatsbericht von Februar und 
März („Volksblatt für Stadt und Land," J859, Nr. 35) : 

„Ein langer Friede häuft nach des Verfassers 
Argument eine Menge fauler Gährungsstoffe auf. 
Darum tut uns ein frischer, fröhlicher, die Nationen, 
namentlich die die europäische Bildung tragenden 
Nationen tiefer berührender Krieg bitter Not" u. s. w. 

Aus Leo's Greschichtlichem Monatsbericht für Juni nnd Juli 
desselben Jahres (Nr. 69) stammt der bekannte Vergleich 
Napoleon's III. mit einem 

Hecht im Karprentelch. 

Es heisst daselbst: 

„Im üebrigen müssen wir gestehen, dass wir all- 
mälig auch an eine göttliche Mission des Kaisers 
Napoleon glauben. Wer grosse Fischhältereien kennt, 
wird wissen, dass die Karpfen leicht Krankheiten preis- 
gegeben sind, wenn sie gar zu faul im Wasser liegen. 
Da pflegt man dann nach Bedürihiss Hechte in den 
Karpfenteich zu setzen, um die Karpfen munter zu 
erhalten, — und da nun einmal Europa zu dem stillen 
Wasser eines Civilisationskarpfenteiches ausgebildet 
worden ist, und unser Herr Gott noch nicht Zeit zu 
haben scheint zum jüngsten Tage, hat er einstweilen 
einen Haupthecht in den Teich gesetzt. Gott erhalte 
ihn uns zur Gesundheit!" 

Leo hat sich dabei vielleicht einer Stelle in Jean PauVs 
Titan erinnert (XV. Band, 3. Auflage, Berlin, Reimer. 
1861, S. 185), wo es heisst: „Hat Augustin Recht, so trifft 
meine Bemerkung hier ein, dass ein guter Filou immer der 
motivirende Hecht wird, der den frommen Karpfensatz der 
Stillen — im Teiche zum Schwimmen bringt." 
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Journalistischer Tätigkeit entspringt auch das 

Innere Dflppeii 

welches zum ersten Male und zwar in der Form ;,Däppel 
im Innern" im Politischen Tagesbericht der „Norddeut- 
schen Allgemeinen Zeitung" vom 30. September 1864 
(229) zu lesen war; es ist heutzutage in Süddeutschland 
gebräuchlicher als in Norddeutschland. 
Das berühmte Wort: 

der beschränkte Untertanenverstand 

ist aus einem mehr denn 60 Wörter enthaltenden Satze 
herausgearbeitet worden. Im Jahre 1837 hob der König 
von Hannover die Verfassung seines Landes auf. Sieben 
Göttinger Professoren protestii-ten dagegen, worunter auch ein 
Elbinger, Professor Wilhelm Eduard Albrecht (t 1876), 
war. Aus ganz Deutschland erhielten diese Professoren bei- 
stimmende Adressen, und auch eine von Einwohnern Elbings 
an ihren Landsmann, den Hofrat und Professor Albrecht, 
die von Prince Smith verfasst war. Der verstorbene Jakob 
van Eiesen in Elbing sendete dem Minister des Innern 
von Eochow eine Abschrift davon ein, wonach folgende 
Antwort erfolgte, deren Original sich in der Elbinger Stadt- 
bibliothek befindet: 

„Ich gebe Ihnen auf die Eingabe vom 30'. v. M., 
mit welcher Sie mir die von mehreren Bürgern Elbings 
unterzeichnete Adresse an den Hofrat und Professor 
Albrecht überreicht haben, hierdurch zu erkennen, dass 
mich dieselbe mit unwilligem Befremden erfüllt hat. 
Wenn ich auch annehmen wül, dass es nur Gewissens- 
zweifel gewesen sind, welche den Professor Albrecht 
bewogen haben, die ihm angesonnene Eidesleistung 
für unstatthaft zu halten, so bin ich doch so weit 
entfernt, die in der Erklärung des Albrecht und seiner 
Göttinger Amtsgenossen ausgesprochene Beurteilung 
des Verfahrens Sr. Majestät des Königs von Hannover 
dadurch gerechtfertigt, oder auch nur entschuldigt zu 
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finden, dass ich solche yielmehr ftir eine ehenso un- 
hesonnene als tadelnswerte nnd nach diesseitigen 
Landesgesetzen selbst strafbare Anmassung halte. 

Die Unterzeichner der Adresse an den Professor 
Albrecht laden daher mit Recht denselben Vorwurf auf 
sich, indem sie jene Erklärung billigen und loben und 
dadurch die Gründe derselben zu den ihrigen machen. 

Es ziemt dem Untertanen, seinem Könige und 
Landesherm schuldigen Gehorsam zu leisten und sich 
bei Befolgung der an ihn ergehenden Befehle mit der 
Verantwortlichkeit zu beruhigen, welche die yon Gott 
eingesetzte Obrigkeit dafür übernimmt; aber es ziemt 
ihm nicht, die Handlungen des Staatsoberhauptes an 
den KasMtab seiner beichränkten Einticht anzulegen 
und sich in dünkelhaftem Uebermute ein öffentliches 
Urteil über die Rechtmässigkeit derselben anzumassen. 

Deshalb muss ich es eine recht bedauerliche Ver- 
irrung nennen, wenn die Unterzeichner der Adresse 
in dem Benehmen der Göttinger Professoren eine 
Verteidigung der gesetzmässigen Ordnung, einen Wider- 
stand g^gen die Willkür zu erkennen geglaubt haben, 
während sie darin ein ungeziemendes Uebernehmen 
hätten wahrnehmen sollen. 

Eines noch beklagenswerteren Irrtums haben Sie 
aber sich schuldig gemacht, wenn Sie wähnen, dass 
solche Gesinnungen und Ansichten von allen guten 
Bürgern und loyalen Preussen geteilt werden würden. 
Dies ist, Gott lob ! so wenig der Fall, dass ich mich 
überzeugt halten darf, selbst die grosse Mehrzahl 
werde Ihren Schritt ernstlich missbilligen und es be- 
klagen, dass durch die Irrtümer der unberufenen Ur- 
heber der Adresse die gute und patriotische Gesin- 
nung der ganzen Stadt verdächtigt worden ist. 

Ich überlasse es Ihnen, diese meine Eröffiiung den 
Unterzeichnern der Adresse bekannt zu machen. * 

Berlin, den 15. Januar 1838. 

Der Minister des Innern und der Polizei, 
von Rochow." 
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Die preussischen Blätter durften damals von Bochow's 
Antwort nicht mitteilen, obgleich sie durch einen Mitunter- 
zeichner der Adresse, den Kommissionsrat H ärtel in Elbing, 
im Januar 1838 in der „Hamburger Börsenhalle" veröffent- 
licht wurde, von wo aus sie durch alle nichtpreussischen 
Blätter die Eunde machte, während sie in Preussen nur 
abschriftlich durch Privatbriefe verbreitet wurde. Man 
sieht, wie aus den Worten des dritten Absatzes des mit- 
geteilten Schriftstückes: „Es ziemt dem Untertanen nicht, 
die Handlungen des Staatsoberhauptes an den Massstab 
seiner beschränkt-en Einsicht anzulegen," unser Wort ge- 
macht worden ist. Georg Herwegh wendete es bereits 
in seinem im Dezember 1842 aus Königsberg an Friedrich 
Wilhelm IV. von Preussen gerichteten Brief an. 

Ein gesprochenes historisches Wort ist das von 
König Friedrich Wilhelm IV. in der am 11. April 1847 
vor dem Vereinigten Landtage gehaltenen Tronrede an- 
gewendete 

Erbweisheit 

Die stelle heisst: 

„Möchte doch das Beispiel des Einen glücklichen 
Landes, dessen Verfassung die Jahrhunderte und eine 
Erb Weisheit ohne Gleichen, aber kein Stück Papier 
gemacht haben, für uns unverloren sein und die 
Achtung finden, die es verdient." 

Am 15. Aprü citirte es Freiherr von Vincke mit 
dem Zusätze: „Erbweisheit der Engländer." Eberty in 
der „Geschichte des preussischen Staats," VII, S. 265 sagt: 
„Von den Eingeweihten aber erfuhr man nachträglich, dass 
Mecklenburg gemeint war." 

Ein so ausgezeichnet oratorisches Talent, wie das dieses 
Königs, war ganz für prägnante Worte geschaffen. Wir 
erinnern nur an das, womit er den jugendlichen Dichter 
Herwegh empfing: 

Ich liebe eine gesinnungsvoiie Opposition) 
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auch steckt die genannte Tronrede voll von schwungreichen, 
wie zu Devisen gemachten Sätzen; doch mochte der be- 
lesene Fürst wohl wissen, dass, wenn er dem Landtage 
zurief: 

^wischen uns sei Wahrheiti 

er die Worte citirte, welche Orest in Groethe's „Iphigenie," 
Akt 3, Sc. 1, an seine Schwester richtet. In derselben 
Eede sagte der König auch: „Ich gedenke der Worte eine» 
königlichen Freundes: 

Vertrauen erweckt Vertraueni" 

und verschaffte so diesen Worten des Königs Friedrich 
August II., von Sachsen den weitesten Wiederhall. Dieser 
hatte es als Mitregent am 20. September 1830 zu den An- 
führern der Dresdener Kommunalgarde, laut der gedruckten 
„Dankadresse an Se. Königl. Hoheit den Prinzen Friedrich 
August, Mitregenten des Königreichs Sachsen u. s. w. 
Dresden, den 22. September 1830" in der Form gesagt: 
„Vertrauen erregt wieder Vertrauen, darum vertrauen Sie 
auch mir." Die Ueberbringer der Adresse wiederholten da» 
Wort also: „Lassen Sie künftig das Wort * Vertrauen er- 
weckt wieder Vertrauen' als das Panier des Sächsischen 
Volkes gelten." — Am 12. September hatte Pastor Schmalta 
in der Kirche zu Neustadt-Dresden eine Zeitpredigt gehalten 
und darin die Worte gebraucht: „Vertrauen erweckt Ver- 
trauen." Der Prinz hatte sich das Manuskript dieser Predigt 
ausgebeten, wie er öfter tat, wenn eine Schmaltz'sche Predigt 
gezündet hatte. Der Kuriosität wegen sei erwähnt, dass es 
bereits im Livius, 22, 22 steht. Es heisst dort: 

habita fides ipsam plerumque obligat fidem. 
Das Wort: 

Zwischen mich und mein Volk soll sich kein Blatt Papier drängen 

ist umgestellt aus folgenden Worten Friedrichwilhelm IV» 
in derselben Rede : „Es drängt mich zu der feierlichen Er- 
klärung dass ich nun und nimmermehr zugeben 
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werde, dass sich zwischen unsern Herr Gott im Himmel 
.und dieses Land ein beschriebenes Blatt gleichsam 
als eine zweite Yorsehnng eindränge" . . . Wenn in den 
Jahren nach 1847 bis jetzt das Wort: 

Rechtsboden 

häufig als ein historisches Wort angewendet wurde, so ist 
es auf diejenige Stelle derselben Tronrede zurückzuführen, 
an welcher der König den Landtag anruft, ihm zu helfen, 
„den Boden des Eechts (den wahren Acker der Könige) 
immer mehr zu befestigen und zu befruchten." Es war 
wiederum Freiherr v. Vincke, der in der Landtagssitzung 
Tom 17. Mai durch das Citiren dieser Stelle ihr noch 
grösseren Widerhall verschaffte. Das weit verbreitete Wort: 

auf den breitesten Grundlagen 

kommt zuerst in einer am 22. März 1848 einer Deputatioa 
der Städte Breslau und Liegriitz erteilten Antwort des Königs 
vor, deren Beginn lautet: „Nachdem ich eine konstitutionelle 
Verfassung aufden breitesten Grundlagen verheissen habe. . ." 
Das Wort wurde dann offiziell in dem königlichen Proposi- 
tionsdekret vom 2. April an den Vereinigten Landtag wieder- 
holt. Es findet sich später in dem Manifest, datirt Schön- 
brunn, am 6. Oktober 1848, wieder, wodurch Kaiser Fer- 
dinand seine zweite Abreise von Wien ankündigte.« Auch 
ist auf Friedrich Wilhelm IV. der Ausdruck: 

Der Racker von Staa{ 

zurückzuführen, dessen er sich Öfters gesprächsweise be- 
diente. (Siehe Briefe von Alexander von Humboldt an 
Varnhagen von Ense, 3. Aufl., S. 274.) Hierzu bemerkt 
W. Hoff mann in „Deutschland einst und jetzt im Lichte 

des Kelches Gottes," S. 299: „ Allerdings sprach der 

König von *dem Racker von Staat' in heiterem Scherze oder 
im Unmute über seine Minister, wenn sie ihm im Namen 
des Staates Hindernisse wider die Ausführung schöner 
königlicher Gedanken entgegentürmten, besonders finanzielle. 
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Ein Bauer aus dem Begierungsbezirk Merseburg, dem der 
König eine unbillige Forderung, die er mündlich vorbrachte, 
nicht gewähren konnte und sich dabei auf den 'Staat und 
dessen Ordnung' berief, hatte nämlich geantwortet: *0! ich 
wusste wohl, dass ;Dicht mein geliebter König, mir entgegen- 
steht, sondern der *Eacker von Staat.' Dieses Bauers Wort 
gebrauchte der König im Scherze, oft auch in Ironie." 

Dem Vereinigten Landtage von 1847 gehört auch das 
oft und immer falsch citirte Wort David Hansemann's: 

In Geldsachen hört die GemQtlichkeit auf, 

welches nach den stenographischen Aufzeichnungen in „Der 
erste Preussische Landtag in Berlin," 1847, 2. Abteilung, 
13. Heft, S. 1507 (Berlin bei Karl Eeimarus): 

Bei Geldfragen hört die Gemütlichkeit auf 

lautet und am 8. Juni 1847 in einer Sitzung der vereinigten 

Kurien ausgesprochen wurde. 

« 

Vier Tage vorher m einer Sitzung der Kurie der drei 
Stände (siehe die soeben citirte Sammlung, 2. Abteilung, 
10. Heft, S. 1387) hatte der Abgeordnete von Beckeratii 
ein sehr bekannt gewordenes und in verschiedentlicher 
Anwendung seitdem oft citirtes Wort ausgesprochen: 

Meine Wiege stand am Webstulil meines Vaters. 

In der ersten Sitzung des Vereinigten Landtages voh 
1848, am 2. April sprach Graf Amim-Boytzenburg in 
der Debatte über die Adresse an den Tron ein in ver- 
schiedenen Fassungen, z. B. in dieser: 

Die Regierung muss der Bewegung stets einen Scliritt voraus sein, 

oft citirtes Wort in folgendem Zusammenhange aus: 

„Das Ministerium hat sich femer gesagt, dass in 
einer Zeit, wie die seines Eintritts, es nicht ratsam 
sei, hinter den Erfahrungen der drei letzten Wochen 
und deren Ergebiiissen in den übrigen deutschen 
Staaten zurückzubleiben, sondern dass es besser 
sei, den Ereignissen um einen. Schritt vor- 
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anzugehen, damit nidit ent dnrch emirinft Xod- 
ze&eioDen Einzelnes gegeben nnd immo* wieder Ton 
dem Strom der Zeit überflutet werde, sondern damit 
das, was gewährt werden könne, auf einmal gegeben, 
Geltong nnd Bauer gewinne." 

In der Sitzung Yom 14. Juni 1848 der pfenssischen 
XationalTersammlung nannte der Abgeordnete Jung bei 
Gelegenheit des Beichensperger'schen Antrags, welcher aus 
Anlass einer angeblichen Misshandlnng des Herrn Yon Arnim 
eine Kommission zur Untersnchmig dieser Angelegenheiten 
zu ernennen Torschlog, solche Ansschreitmigen das 

SduuiimpritzMi jugendlicfaer Freiheit 

Von Treitschke in „Historische nnd politische Aufeätze" 
(Dahlmann) sagt: ,^ein geringerer Mann als Dahlmann 
hat das unselige Wort: 

Rettende Tat 

erfunden.'^ 

Auch aus der deutschen konstituirenden National- 
versammlung, dem deutschen Parlament, sind einige Worte 
tief in's Volk gedrungen, wie der in der fe. Sitzung am 
24. Juni 1848 vom Präsidenten von Gagern angewendete: 

kühne Griff, 

der in folgendem Zusammenhange vorkommt: 

„Wer soll die Centralgewalt schaffen? Meine 
Herren! ich habe diese Frage von dem Standpunkt 
des Rechtes und von dem Standpunkt der Zweck- 
mässigkeit vielfach beurteilen hören; ich würde be- 
dauern, wenn es als ein Prinzip gälte, dass die Ee- 
gicrungen in dieser Sache gar nichts sollten zu sagen 
haben; aber vom Standpunkte der Zweckmässigkeit 
ist meine Ansicht bei weiterer Ueberlegung wesentlich 

eine andere, als die der Majorität im Ansschuss 

Meine Herren! Ich tue einen kühnen Griff und 
ich sage Ihnen : wir müssen die provisorische Central- 
gewalt selbst schaffen." 



— 321 — 

Der „lang anhaltende stürmische Jubelruf," mit dem 
laut den stenographischen Berichten Gagem's Wort auf- 
genommen wurde, verschaffte diesem seinen Wiederhall, und 
doch hatte Gagem nur ein Wort seines Vorredners Mathy 
aufgenommen, der, von der Ansicht ausgehend, dass auch 
die Einzelstaaten bei Begründung einer deutschen Central- 
gewalt gehört werden müssten, gesagt hatte : „ . . . sollten 
die Begierungen einzelner Staaten unterlassen, dem Bei- 
spiele zu folgen, dem Beispiele treuer Pflichterfüllung gegen 
das gesammte Vaterland, welches die Versammlung, wie 
ich nicht zweifle, geben wird, dann, meine Herren, ja dann 
wäre uns ein kühner Griff nach der Allgewalt nicht nur 
erlaubt, sondern durch die Not geboten." Eberty nennt 
in der „Geschichte des preussischen Staates," VII, S. 417 
irrtümlich D ah 1 mann an Stelle Math y's. Auch entstand 

der Ausdruck; 

Bassermann'sche Gestaiteni 

welchen sich die deutsche Sprache zur Bezeichnung eines 
zerlumpten Galgenvogels für immer einverleiben zu wollen 
scheint, auf Grund folgendes im Frankfurter Parlament vom 
Abgeordneten Bassermann erstatteten Berichts über Berliner 
Zustande in der Sitzung vom 18.' November 1848: 

„Spät kam ich (in Berlin) an, durchwanderte aber 
noch die Strassen, und muss gestehen, dass mich die 
Bevölkerung, welche ich auf denselben, namentlich 
in der Nähe des Sitzungslokals der Stände, erblickte, 
erschreckte. Ich sah hier Gestalten die Strasse 
bevölkern, die ich nicht schildern will." 

Uhland schloss ebenda am 22. Januar 1849 seine 
Eede gegen die Erblichkeit der Kaiserwürde und den Aus- 
schluss Oesterreichs mit den Worten: „Glauben Sie, meine 
Herren, es wird kein Haupt über Deutschland leuchten, 
das nicht mit einem vollen 

Tropfen demokratischen Oels 

gesalbt ist." 

« 

Bfichmann, Geflügelte Worte. 10. Aufl. 21 
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Das S. 145 citirte, in fünfmaliger Wiederholung bei 
Shakespeare yorkommende ^^Niemals^^ ist oft als historisches 
Wort angewendet worden. So rief der filtere Pitt ün 
Jahre 1777 in einer Eede gegen die Verwendung der 
Indianer im Amerikanischen Kriege: 

„Wäre ich ein Amerikaner, wie ich ein Engländer 
bin, nie würde ich meine Waffen niederlegen, so 
• lange noch ein feindliches Truppenkorps in meiner 
Heimat an's Land stiege. Niemals, niemals, niemals!" 

Der französische Minister Eavez rief unter Ludwig XV IH. 
in heftiger Erregung: „Jamais, jamais, jamais!", als 1817 
ein Antrag auf Anerkennung der sogenannten Königsmorde 
in der Deputirtenkammer gestellt wurde. — Als es sich 
am 21. April 1849, in der Sitzung der Zweiten Preussischen 
Kammer, um Anerkennung der von der Frankfurter National- 
versammlung vollendeten Verfassung durch Preussen han- 
delte, schloss der Ministerpräsident Graf Brandenburg eine 
im Namen der Regierung abgegebene Erklärung mit einer 
allgemeinen Betrachtung über die Stellung des Gouverne- 
ments zur öffentlichen Meinung in folgender Weise: 

„Es ist hier vielfach die Rede von der öffentlichen 
Meinung gewesen. Ich erkenne diese Macht an in 
vollem Masse; sie erstreckt sich über die ganze be- 
wohnte Erde; sie besteht, so lange die Geschlechter 
der Menschen leben. Ich erkenne sie aber an in der 
Art, wie das Schiffsvolk die Macht der Elemente auf 
hoher See anerkennt, indem es sich nicht den Winden 
und den Strömmigen hingibt und auf diese Weise 
herrenlos auf der See treibt — denn auf diese Weise 
wird das Schiff nie den rettenden Port erreichen, 
der Rettungsanker nie einen festen und sicheren 
Grund finden. 

Niemals I Niemals! Niemais! 

Am 5. Dezember 1867 hat schliesslich der Staatsminister 
ßouher bei Erörterung der italienischen Frage den gesetz- 
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gebenden Körper durch diese Worte in stürmische Be* 
wegung versetzt. 

Der Minister des Auswärtigen, Freiherr von Mantenffel, 
äusserte in der 8. Sitzung der Freussischen Zweiten Kammer 
vom 3. Dezember 1850 das zum Citat gewordene Wort: 

Der Starke weicht einen Schritt zurück 

in diesem Zusammenhange: 

,,Da8 Misslingen eines Planes hat immer etwas 
Schmerzliches; es wirkt aber verschieden auf den 
Schwachen. Der Schwache gelangt dadurch in eine 
Gereiztheit; der Starke tritt wohl einen Schritt 
zurück, behält aber das Ziel fest im Auge und sieht, 
auf welchem andern Wege er es erreichen kann." 

Derselbe Minister hat unsere Sprache am 8. Januar 
1851 in der 8. Sitzung der Ersten Kammer mit den 

Revolutionalren In Schlafrock und Pantoffeln 

bereichert. Er sagte dort in Erwiderung auf Angriffe 
Camphausen's bei Gelegenheit der Adressdebatte: 

„Ich weiss sehr wohl, dass man über die hessische 
Angelegenheit heute verschiedene Ansichten hat, und 
ich bin nicht der Meinung, dass diese Frage zu einer 
Erörterung in dieser Versammlung fuhren dürfe. Als 
tatsächlich ist mir bekannt, dass die Einen meinen, 
es handle sich um die grössten Willkürlichkeiten 
Seitens der Kegierung, während die Anderen der 
Meinung sind, es liege eine sehr gefährliche Bevolution, 
eine Beamtenrevolution vor. Ja, meine Herren, ich 
erkenne eine solche Bevolution für sehr gefährlich, 
gerade weil man sich dabei in Schlafrock und 
Pantoffeln beteiligen kann, während der Barrikaden- 
kämpfer wenigstens den Mut haben muss, seine Person 
zu exponiren." 

Irrtümlich wird jedoch auf denselben Minister das 

schätzbare Material 

21* 
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zurückgeführt. Dieses Wort gehört vielmehr dem Fürsten 
Schwarzenberg, der am 15. Mai 1851 beim Schluss der 
Dresdener Ministerkonferenzen eine Ansprache hielt, in der 
es unter Anderem hiess: 

„Endlich liegen uns schätzbare Materialien 
vor, welche von den aus unserer Mitte gewählten 
Kommissionen mit tiefer Sachkenntnisse mit gründ- 
lichem Fleiss und dankenswerter Ausdauer zu Tage 
gefördert worden sind, und welche, wenn sie ge- 
hörig benutzt werden, zur zweckmässigen Ausbildung 
und Verbesserung der Bundesverfassung, somit zur 
Erstarkung und zur Wohlfahrt des Bundes wesentlich 
beitragen können." 

(S. Berliner Konstitutionelle Zeitung vom 17. Juni 1851, 
Morgenausgabe.) Dieselbe Zeitung führt das Wort bereits 
am 26. Juni 1851 in der Abendausgabe zwischen Gänse- 
füsschen, also als sofort gangbar gewordenen Ausdruck an. 
Das schöne Fürstenwort des Königs Max U. von 
Baiem : 

Ich will Frieden haben mit meinem Voll(e 

ist wiederum eine Verkürzung einer längeren Satzperiode 

Nach der Entlassung des Ministeriums von der Pfordten 
hatten die Gemeindebevollmächtigten der Stadt Würzburg 
die Absicht, einen damals liberalen Mann, mit dem die 
Eegierung bisher im Kampfe gelegen hatte, den königlichen 
Professor an der Universität Würzburg und Appellations- 
gerichtsrat Dr. Weis zum rechtskundigen Bürgermeister 
zu wählen. Der Staatsminister von Neumayr berichtete 
darüber an den König und erhielt darauf folgende, in 
Nr. 137 der „Neuen Münchener Zeitung" von 1859 ab- 
gedruckte Entscheidung des Monarchen zur Antwort: 

„Den politischen Kampf gegen Dr. Weis in irgend 
welcher Form fortzuführen, halte ich für durchaus 
nicht mehr geeignet; Ich will Frieden haben 
mit Meinem Volke und den Kammern; des- 
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halb habe Ich das Ministerium gewechselt, und es 
ist in Folge dessen auch die Weis'sche Frage in das 
Stadium des Yergessens von meiner Seite eingetreten. 
Von diesem Gesichtspunkte aus widerstrebt es zwar 
Meinem Gefühle, den Dr. Weis zu befördern; Ich 
werde aber der Sache ihren jetzigen naturgemässen 
Lauf lassen und habe nicht das Geringste dagegen, 
wenn derselbe zum Bürgermeister von Würzburg ge- 
wählt wird, werde ihn vielmehr ohne Anstand nach 
den bestehenden gesetzlichen Normen in dieser Eigen- 
schaft bestätigen/' 

Der Kuriosität wegen sei hier erwähnt, dass es in 
Schiller's „Maria Stuart," Akt 1, Sc. 6 heisst: 

Sie fürchtet eine Welt in Waffen nicht, 
So lang' sie Frieden hat mit ihrem Volke. 

Ein anderes Fürstenwort gehört dem Prinz-Eegenten 
von Fr aussen, jetzigem Kaiser Wilhelm^ der am 8. No- 
vember 1858 eine Ansprache an das am 5. desselben Monats 
von ihm gebildete Ministerium hielt, in welcher die seitdem 
so oft wiederholten 

Moralischen Eroberungen 

in folgendem Zusammenhange vorkamen (siehe National- 
aeitung vom 25. November 1858, Abendausgabe): 

„In Deutschland muss Preussen moralische Er- 
oberungen machen durch eine weise Gesetzgebung 
bei sich, durch Hebung aUer sittlichen Elemente und 
durch Ergreifung von Einigungselementen, wie der 
Zollverband es ist, der indess einer Beform wird 
unterworfen werden müssen. Die Welt muss wissen, 
dass Preussen überall das Eecht zu schützen bereit 
ist" u. s. w. 

Als König kam er am 30. August 1866 auf diese 
Worte beim Empfange einer Deputation aus Hannover zurück. 
Er soll sich, nach der „Hannoverschen Tagespost," folgender- 
massen geäussert haben: 
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„Bereits bei dem Eintreten in Meine jetzige SteUnng- 
habe Ich es ausgesprochen, dass Meine zum Heile 
* Preussens und Deutschlands geh^^n Absichten dahin 
gerichtet seien, keine anderen als moralische Er- 
oberungen zur Ausführung zu bringen; es ist dies 
Wort vielfach belächelt, bespöttelt, ja gehöhnt worden, 
und doch erteile Ich Ihnen noch heute die feste Ver- 
sicherung, dass Meine Pläne nie darüber hinaus ge- 
gangen sind, und dass — wenn Ich als siebzigjähriger 
Mann zu anderen Eroberungen übergehe — Ich diea 
nur tue, gezwungen durch die Macht der Verhältnisse, 
durch die unablässigen Anfeindungen Meiner angeb- 
lichen Bundesgenossen und durch die Pflicht gegen 
das Meiner Führung anvertraute Preussen." 

Das Volk In Waffen 

ist ein viel gebrauchtes Wort. Nach Weber's Weltgeschichte, 
12. Auflage, 1, 819, sagte Eaunitz zu Joseph IL: „Ein 
ganzes Volk in Waffen ist an Majestät dem Kaiser eben- 
bürtig." August Wilhelm Schlegel übersetzte bereits in 
der 1800 erschienenen Shakespeare - IJebersetzung das in 
Heinrich IV., 11, 2, 3 vorkommende „armed commons" 
(bewaffiiete Gemeinen) mit „Volk in Ws^en"; Hermann 
Neumann, Garnison- Verwaltungs-Oberinspektor in Neisse 
(t 1875) dichtete als Lieutenant in Düsseldorf einen Cyklus 
patriotischer Balladen, der unter dem Titel „Erz und Marmor** 
1837 zu Wesel bei Becker erschien. Darin beginnt die 
„An Preussens Heer" gerichtete „Weihe" mit folgenden 
Versen : 

Gegrüsset Preussen, Männer sonder Wanken, 
Du Volk in Waffen, du Spartanerheer. 

Den weitesten Widerhall verschaffte dem Worte seine An- 
wendung durch König Wilhelm, der in der Tronrede, 
womit er am 1. Januar 1860 den Landtag eröffnete, also 
sprach: 
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,^s ist nicht die Absicht, mit dem Yermächtniss 
einer grossen Zeit zu brechen. Das preussische Volk 
wird auch in Zukunft das preussische Volk in Waffen 
sein." 

Georg Y. von Hannover sagte in einer Proklamation 
von 1865 aus Anlass des 50jährigen Besitzes von Ost- 
friesland : 

Bis an's Ende aller Dlnj^e. 

Den viel citirten Ausspruch: 

Wir haben heidenmässig viel Geld, 

tat, nach einer mir leider bis jetzt nicht zu Gresicht ge- 
kommenen Nummer der Schleswig-Holsteinischen Landes- 
zeitung vom Oktober 1865, der damalige Preussische Gou- 
verneur, General von Manteuffel. 
Ueber den Ausspruch: 

Der deutsche Schulmeister hat die Schiacht bei Sadowa gewonnen, 

ist zu bemerken, dass er eine Umformung eineö Ausspruchs 
des verstorbenen Geheimrats Dr. Feschel, Professors der 
Erdkunde in Leipzig ist, welcher in einem Aufsatz des 
von ihm redigirten „Auslands" Nr. 29 vom 17. Juli 1866 
„Die Lehren der jüngsten Kriegsgeschichte," S. 695 auf 
der ersten Spalte Folgendes sagte: 

„Wir sagten eben, dass selbst der Volksunterricht 
die Entscheidung der Kriege herbeiführe; wir wollen 
jetzt zeigen, dass, wenn die Preussen die Oesterreicher 
schlugen, es ein Sieg der preussischen Schul, 
meister über die österreichischen Schul, 
meist er gewesen sei;" 

und ebenda auf der zweiten Spalte: 

„Die Mathematik ist der Wetzstein, und in diesem 
Sinne darf man wohl sagen, ^die preussischen 
Schulmeister haben in dem ersten Abschnitt des 
böhmischen Feldzuges über die österreichischen 
gesiegt." 
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Kulturkampf 

ist zuerst von Virchow in einem von ihm vor drei Jahren 
verfassten Wahl -Programm der Fortschrittspartei ange- 
wendet worden. Virchow selbst sagt darüber in seiner am 
16. Oktober 1876 in M^deburg gehaltenen Eede Folgendes: 

„M. H., bei der vorigen Wahl (1873) hat die 
Fortschrittspartei ein Wahlmanifest eriassen^ in dem 
zuerst das Wort Kulturkampf gebraucht worden 
ist. Vielleicht wissen Sie nicht, dass ich der Erfinder 
dieses Wortes bin. Ich habe es zuerst in dieses 
Manifest, das ich verfasst hatte, hineingeschrieben 
und zwar mit vollem Bewusstsein; denn ich wollte 
damals den Wählern gegenüber konstatiren, dass es 
sich nicht um einen religiösen Kampf handle, 
nicht um einen konfessionellen Kampf, sondern dass 
hier ein höherer, die ganze Kultur betref- 
fender Kampf vorliege, ein Kampi, der von 
diesem Standpunkte aus weiter zu fuhren sei." 
Der Ausdruck: 

Berechtigte EigentOmlichkeiten 

kommt in den vom 3. Oktober 1866, Schloss Babelsberg 
datirten Patenten der Besitzergreifungen von Hannover, 
Kurhessen, Nissan und Frankfurt durch den König Wil- 
helm vor. 

Der populär gewordene Ausdruck: 

Angenehme Temperatur 

ist aus dem Munde des Kriegsministers von Eoon, welcher 
in der Sitzung des preussischen Herrenhauses am 23. Ja- 
nuar 1862 die Einbringung des Gesetzentwurfs wegen Ab- 
änderung des Gesetzes über die Verpflichtung zum Kriegs- 
dienst vom 3. September 1814 mit folgenden Worten be- 
gleitete : 

„Ich habe über die Bedeutung dieses Gesetz- 
entwurfes mich an diesem Orte eigentlich nicht naher 
auszusprechen; sein Zusammenhang mit der Organi- 
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sation des königlichen Heeres ist unverkennbar , und 
da ich bereits zweimal Gelegenheit gehabt habe, die 
angenehme Temperatur, welche in diesem Hause 
in Betreff jener grossen Massregel herrscht, zu fühlen, 
so wäre es eine Art von Undankbarkeit, wenn ich 
die Herren mit einer weitläufigen Auseinandersetzung 
der Notwendigkeit und Nützlichkeit des fraglichen 
Gesetzentwurfes ermüden wollte." 

Eisen und Blut 

sind schon öfter zusammengestellt worden; in Quintilianus, 
Declamationes, 350 ^ex recensione Burmanniana, cui novas 
lectiones et notas adjecit Dussault,) heisst es: ,,caedes videtur 
significare sanguinem et fernim"; in dem Gedichte von 
Arndt „Lehre an den Menschen," Strophe 5: 

Zwar der Tapfere nennt sich Herr der Länder 
Durch sein Eisen, durch sein Blut; 

und in von Schenkendorf' s Gedicht „Das eiserne 

Kreuz": 

Denn nur Eisen kann uns retten. 
Und erlösen kann nur Blut; 

aber ein geflügeltes Wort wurde „Eisen und Blut" erst durch 
den Minister-Präsidenten von Bismarck, der in einer Abend- 
sitzung der Budget-Kommission des preussischen Abgeord- 
netenhauses, den 30. September 1862, ungeföhr Folgendes 
sagte (siehe Nationalzeitung vom 1. Oktober 1862, Leit- 
artikel der Abendzeitung): 

„Die deutschen Zustände und Verfassungsverhält- 
nisse zu verbessern ist wünschenswert und notwendig, 
was jedoch nicht durch Majoritätsbeschlüsse, Eeden 
u. s. w., sondern nur durch Eisen und Blut bewirkt 
werden kann." 

Uebrigens hatte Bismarck bereits als Gesandter in Peters- 
burg in einem vom 12. Mai 1859 an den damaligen Minister 
des Auswärtigen, Freiherm von Schleinitz, gerichteten und 
erst im Jahre 1866 an die Oeffentlichkeit gelangten Briefe 
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geschrieben: „Ich sehe in unserm Bundesverhältnlss ein 
Gebrechen Prenssens, welches wir früher oder später „ferro 
et igne" werden heilen müssen." 

Dieselbe Sitzung brachte aus demselben Mnnde ein 
zweites Schlagwort; er sagte: 

„Es gibt zu viele Leute, welche die Massregeln 
der Regierung begreifen und kritisiren können, zu 
viele, die sich zu Abgeordneten eignen, zu viele 

catillnarlsche Existenzen." 

Jedoch ist dieser Ausdruck, der durch Bismarck erst ein 
geflügeltes Wort wurde, schon vorher da, und zwar als 
Titel eines 1854 in Breslau erschienenen Romans von 
Theodor König: „Eine catilinarische Existenz." 
Die Definition, dass der 

Zeitungsschreiber ein Mensch, der seinen Beruf verfehlt hat| 

ist, wurde in dieser Form nicht von ihm gesagt, beruht 
aber auf einer Aeusserung von ihm. Als nämlich eine 
Ergebenheits-Deputation aus Rügen an den König, welche 
dieser am 10. November 1862 empfing, einige Tage zuvor 
dem Minister-Präsidenten ihre Aufwartung machte, äusserte 
der Letztere, nach dem Kreisblatt der Insel Rügen, die 
Regierung werde Alles aufbieten, ein Verständniss mit dem 
Abgeordnetenhause herbeizuführen, dass aber die oppo- 
sitionelle Presse diesem Streben- zu sehr entgegen- 
wirke, indem sie zum grossen Teil in Händen von 
Juden und Unzufriedenen, ihren Lebensberuf 
verfehlt habenden Leuten sich befinde. 
Den Ausspruch: 

Macht geht vor Recht,*) 



*) Der Spruch Habakuk 1, 2: „Es gehet Gewalt über 
Recht" wird bereits von Luther in seiner Auslegung des Pro- 
pheten Habakuk als ein „gemein Sprichwort" bezeichnet und 
findet sich später unter der Form: „Gewalt geht für Recht," 
in den Hauptsprichwörtersammlungen seit Agricola. — Burkhard 
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hat Bismarck nicht getan. Es verhält sich damit so» 
Am 27. Januar 1863 erwiderte im Abgeordnetenhause 
auf eine Bede des gedachten Minister - Präsidenten Graf 
von Schwerin unter Anderem: 

„. . . Deshalb aber erkläre ich hier, dass ich deu 
Satz, in dem die Eede des Herrn Minister-Präsidenten 
knlminirte: 'Macht geht vor Rechf . . . nicht für einen 
Satz halte, der die Dynastie in Preussen anf die 
Dauer stützen kann . . ., dass dieser Satz vielmehr 
umgekehrt lautet: 

Recht geht vor Macht u. s. w." 

Bismarck, der während dieser Eede seines Gegners nicht 
anwesend war und erst später, wieder in den Saal ein- 
getreten, vernommen hatte, dass man ihm den Aus- 
spruch: „Macht geht vor Kecht" untergelegt habe, ver- 
wahrte sich dagegen, worauf Graf von Schwerin erwiderte, 
er erinnere sich nicht gesagt zu haben, der Minister- 
Präsident hätte diese Worte gebraucht, sondern nur, dass 
dessen Eede in diesem Satze kulmiuire. Am 1. Februar 
1866. im Hause der Abgeordneten, am 13. März 1870 im 
Norddeutschen Eeichstag, am 1. April 1871 im Eeichstag, 
am 14. April 1875 im preussischen Herrenhause hob 
Bismarck nochmals hervor, dass er nie gesagt habe: „Macht 
geht vor Eecht" 

Waldis, Esopus, 4, 97, 7 hat: „Ueber Eecht geht hoch die 
Gewalt." — In Gleim's „Preussische Kriegslieder von einem 
Grenadier, Friedrichsfeier H" heisst es: „Macht ging ihm nie 
vor Eecht," und in Goethe's Faust H, 5. Scene im Palast: 
„Man hat Gewalt, so hat man Eecht — In dem Trauerspiel 
Eoderich's; „Es ist zu spät," Akt 1, Sc. 1, bei Jurany, 1848 
heisst es: „Gewalt geht über Eecht. — In Cassius Dio 61, 1 
steht: „Nichts ist stärker als der Ausspruch der Waflfen; denn 
Jeder, der sich durch die Macht hervortut, scheint stets das 
Gerechte zu sagen und zu tun." — Bei Spinoza, Pol. Traktat, 
n, 8 heisst es: „Ein Jeder hat so viel Eecht, als er stark ist 
durch Macht." 
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Was Bismarck am 11. März 1867 im Norddeutschen 
Beichstage sagte: 

Setzen wir Deutschland, so zu sagen, In den Sattel! Reiten wird 
es schon können, 

«oll er nach der Spenerschen Zeitung vom 26. März 1874 
in einem Gespräch mit zwei Abgeordneten selbst als ge- 
flügeltes Wort bezeichnet haben. Im 2oll-Parlament sagte 
«r am 18. Mai 1868: 

Ein Appell an die Furcht findet im deutschen Herzen niemals 
ein Echol 

Als es sich im Anfange des Jahres 1869 dämm han- 
delte, das in Preussen noch vorfindliche Vermögen des 
Kurfürsten von Hessen mit Beschlag zu belegen, wurde 
Bismarck, dem damaligen Minister-Präsidenten, der Vorhalt 
gemacht, er werde die ihm schon zur Verfügung stehenden 
geheimen Fonds, um unbekannte Summen vermehrt, zur 
Korruption der Presse und anderen sich der Aufsicht ent- 
ziehenden Zwecken verwenden. Es handelte sich nämlich 
nicht bloss um die verhältnissmässig kleinen Eevenuen aus 
dem in Beschlag genommenen Vermögen des Kurfürsten, 
sondern auch um die Zinsen der 16 Millionen Taler, welche 
dem König von Hannover erst bewilligt und dann ein- 
behalten waren, und mit deren Verwendung das Abgeordeten- 
haus sich erst am Tage vorher beschäftigt hatte. Darauf 
antwortete Bismarck am 30. Januar 1869: 

,,Ich bin nicht zum Spion geboren meiner ganzen 
Natur nach; aber ich glaube, wir verdienen Ihren 
Dank, wenn wir uns dazu hergeben, bösartige Kep ti- 
li en zu verfolgen bis in ihre Höhlen hinein, um zu 
beobachten, was sie treiben. Damit ist nicht gesagt, 
dass wir eine halbe .Million geheimer Fonds brauchen 
können ; ich hätte keine Verwendung dafür und möchte 
die Verwendung für solche Summen nicht übernehmen. 
Es werden sich andere Verwendungen finden, die Ihre 
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nachträgliche Znstimmung finden werden. Auf dem 
hessischen HofVermögen haften, wie man sagt, Ver- 
pflichtimgen dem Lande gegenüber, Baupflichten, die 
übernommen worden sind. Es wird eine Ehrenpflicht 
der Begierung sein, wenn sie in dem Besitz der Fonds 
ist, solche Schulden zu tilgen, aber machen Sie uns 
aus dem Zwange, dass wir Gelder auch zu anderen 
Zwecken verwenden müssen, keinen Vorwurf; probiren 
Sie selbst erst, ob Sie Pech anfassen können, ohne 
sich zu besudeln." 

Auf Grund dieser Aeusserung nannte man die einbehaltenen 
Gelder den 

Reptllienfonds. 

Später nannte man dann 

Reptil 

Jeden, der in der Presse tatig ist und dabei geheime Be- 
ziehungen zu den Behörden hat. Bismarck selbst sagte 
darüber am 9. Februar 1876 im Eeichstage ungefähr 
Folgendes: 

„Blätter, die einmal zu solchen Mitteilungen (Mit- 
teilungen der Kegierung) gebraucht worden sind, 
werden gewöhnlich als subventionirt bezeichnet, und 
man wendet auf sie das Wort „Eeptil" an. Die häufige 
Anwendung dieses Wortes kommt mir ähnlich vor, 
wie wenn die Leute, die mit den Gesetzen in Konflikt, 
leben, besonders gern auf die Gesetze und die Polizei 
schimpfen. Wie entstand das Wort Eeptil? Ich 
nannte Eeptile die Leute, die im Verborgenen gegen 
unsere Politik, gegen die Politik des Staates intriguiren. 
Und nun hat man das Wort umgewendet und nennt 
Eeptile gerade diejenigen, die das aussprechen, was 
die Eegierung will." 

Am 14. Mai 1872 sagte Bismarck im Deutschen Eeichs- 
tage : 

Nach Canossa gehen wir nicht. 
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Der Ausdruck: 

Aotoritit, nicht Majorität 

ist die Zusammen&ssqog folgender Betrachtungen, die Stahl 
am 15. April 1850 in der 11. Sitzung des Yolkshanses des 
Erfurter Parlaments anstellte: 

„Wie können ToUends die Anhänger jenes Systems 
mit solcher ZuTersicht jetzt Tor nns hintreten, nach 
den ErCährongen Ton 1848? Standen sie da der ent- 
fesselten Bewegung nicht ehenso gegenüher wie jener 
Zanherlehrling den Gewässern, welche er- herauf- 
heschworen hatte nnd nicht mehr zn hannen ver- 
mochte? Sie hatten den Sprach vergessen sie zu 
hannen, oder vielmehr dieser Sprach stand nicht in 
ihrem Lexikon: denn dieser Sprach heisst 'Aatorität.^ 
Da wollen sie die Gewässer hesprechen mit einem 
Zaahersprache ihres Systems: Majorität, Majorität!'' 

Es liegt übrigens in der Natur der Sache, dass hier 
nur die Form des Gedankens, keineswegs der Gredanke neu 
ist. Denn dass es nicht auf die „maiora,'^ sondern auf die 
„saniora" (nicht auf das Mehr, sondern auf das Yemünflagere) 
ankommt, steht bereits in Wieland's „Geschichte der 
Abderiten," B. 5, K. 3, und wem wäre der Vers aus 
Schiller's „Demetrius": 

Man soll die Stimmen wägen und niciit zählen, *) 

unbekannt? Als Stahl am 12. Dezember 1852 bei einem 
ihm zu Ehren im Englischen Hause zu Berlin, Mohren- 
strasse Nr. 49, gegebenen Festmahle von Gesinnungs- 
genossen eine silberne Säule empfing, die auf der einen 



*) Siehe des jüngeren Plinius B. 2, Ep. 12, Cicero, Von 
den Pflichten, 2, 22; „Non enim namero haec indicantur, sed 
pondere," mid vergleiche Schiller, Maria Stuart, 2, 3: 

Talbot: '„Nicht Stimmenmehrheit ist des Rechtes Probe,* 
und Klopstock, Die Wage, August 1800: 

Du zählst die Stimmen; wäge sie . 



€1 
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Seite die Inschrift: „Zur Erinnerung an den 5. März 1852*) 
von gleichgesinnten Männern des Begierungsbezirks C5slin/* 
auf der anderen Seite aber '„Autorität, nicht Majorität^* 
trug, wies er in der Erwiderungsrede selbst darauf hin, 
dass er diesem Grundsatze seines Lebens zum ersten Male 
in jenem Parlamente Ausdruck gegeben habe. Im weiteren 
Verlaufe seiner Erwiderung wendete ^r auch das berufene 
Wort: „Die Wissenschaft bedarf der Umkehr" an, was 
gewöhnlich in der Form: 

Die Wissenschaft muss umkehren 

citirt wird. (Siehe über beide Aussprüche die „Neue 
Preussische Zeitung" Nr. 291 vom 15. Dezember 1852.) 

Noch haben wir des Fürsten von Eeuss-Lobenstein- 
Ebersdorf Heinrich LXXTT. zu gedenken, welcher durch 
einen seiner wunderlichen Erlasse der deutschen Sprache 
den Ausdrucke 

auf einem Prinzip herumreiten, 

und das daraus gebildete 

Prinzipienreiter 

zugeführt hat. Dieser Erlass, der nebst mehreren anderen, 
noch wunderlicheren ursprünglich im „Adorfer Wochenblatt*' 
stand, wurde vom „Halleschen Courier'' nachgedruckt und 
ging aus letzterem sammt seinen wunderlichen Brüdern in 
die Vossische Zeitung vom 18. September 1845 über. 
Er lautet: 

,Jch befehle hiermit Folgendes in's Ordrebuch 
und in die Spezial-Ordrebücher zu bringen. Seit 
20 Jahren reite Ich auf einem Prinzip herum, 
d. h. Ich verlange, dass ein Jeglicher bei seinem 
Titel genannt wird. Dies geschieht stets nicht. Ich 
will also hiermit ausnahmsweise eine Geldstrafe von 



**) Er hatte an diesem Tage in der Ersten Kammer eine 
Bede gehalten, welche die Aristokratie verherrlichte. 
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Einem Thaler festsetzen, der in Meinem Dienste ist, 
nnd einen Andern, der in Meinem Dienste ist, nicht 
bei seinem Titel oder Charge nennf 

Schloss £bersdorf, den 12. Oktober 1844. 

Heinrich TiYYTT 

Auch auf dem Gebiete der historischen Citate ent- 
wickeln sich Worte, deren Anwendung lokal bleibt. Hiervon 
folgendes Beispiel: In der Schlacht am Speierbache am 
14. November 1703 im spanischen Erbfolgekriege waren 
die deutschen Truppen, unter ihnen die von ihrem Erb- 
prinzen geführten Hessen -Kasseler, gänzlich geschlagen 
worden. Am 13. August 1704 verloren dagegen die !Fran- 
zosen die Schlacht bei Höchstedt (Blenheim). Als ihr 
Feldherr, der Marschall T all ard, gefangen vor den Erb- 
prinzen geführt wurde, rief ihm dieser entgegen: „Ah 
Monsieur le mar^chal, vous 6tes le tr^s-bien venu; voilä 
de la revanche pour Speierbach.** Und 

Revanche für Speierbach 

im übrigen Deutschland so gut wie unbekannt^ ist noch 
heute ein Sprichwort, welches überall im Hessenlande und, 
wie ich höre, auch in Westphalen, gang und gäbe ist. 
Der Ausdruck: 

RQckwärts konzentriren 

soll bereits 1859 von Gynlay im italienischen Kriege an- 
gewandt worden sein, als er sich vor der Schlacht bei 
Magenta vor den Franzosen über den Ticino zurückzog; 
abermals wurde das Wort 1866 von den Oesterreichem 
gebraucht; endlich 1870 von den weichenden Franzosen. 
Der Ausdruck ist jedoch bereits am 21. September 1813 
vom Obersten von Müffling in einem aus Bautzen datirten 
Briefe an den General von Knesebeck angewendet worden. 
Es heisst daselbst: „Kömmt er (Napoleon) endlich aus 
seinem Loche schnell rückwärts concentrirt" u. s. w^ 
(Siehe €r. H. Pertz „Das Leben des Feldmarschalls Grafen 
von Gneisenau," Berlin, 1869, Georg Eeimer, Bd. 3, S. 360.) 
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Affenartige BewegUchkeK 

wurde der preussischen Armee 1866, Ende Juni, yon der 
Wiener Zeitung „Die Presse" zum Vorwurf gemacht. Es 
wird gewöhnlich verändert in 

AffenmSssIge Geschwindigkeit 

Hinter den Fürsten und Staatslenkem, die wir in 
diesem Abschnitte als schöpferische Gestalter allgemein 
gewordener Worte aufgeführt haben, begehrt nun ein obskurer 
Kandidat der Theologie sein bescheidenes Plätzchen. Wir 
lesen nämlich in einem Aufsatze „Ungewöhnliche Charaktere^' 
in den „Neuen Preussischen Provinzialblättern," heraus- 
gegeben von A. Hagen, B. VI, S. 228, von einem 1836 
in Königsberg gestorbenen alten, überstudirten Kandidaten 
und Hospitaüten Johann Wilhelm Fischer. Seine 
armselige Gestalt zog ilun, der nicht wenig auf den Strassen 
lag, erst die allgemeine Aufmerksamkeit und bald den all- 
gemeinen Anruf 

Guten Morgen, Herr Fisciierl 

zu, der ihn so verdross, dass er dagegen in wunderlichster 
Weise wiederholt bei der Polizei und endlich selbst vor 
dem Königlichen Trone um Abhülfe bat. (Siehe den „Königs- 
berger Freimütigen" vom 4. Februar 1852, Nr. 29.) Die 
Eedensart war längst im Gebrauch, als W, Friedrich 
(Wilhelm Friedrich Eiese), der Bearbeiter des Lockroy'schen , 
Lustspiels: „Bonjour, Monsieur Pantalon" (das wiederum 
eine Bearbeitung des englichen Lustspiels „Twice killed*' 
von Oxenford ist) mit ihr den französischen Titel zu 
übersetzen für gut fand. 

Die Anwendung des Ausdrucks 

(Wiener) Kracii 

auf die gewaltige Wiener Börsenkatastrophe vom 9. Mai 
1873 nimmt der Wiener Schriftsteller und Hauptmitarbeiter 
des Figaro, Franz Friedrich Masaidek mit gutem Eecht 
deswegen für sich in Anspruch, weil er die von ihm er- 

BUchmann, Geflügelte Worte. 10. Anfl. 22 
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fundene komische Figur „Moritz Feiglstock'' bereits in der 
Doppelirammer des Wiener „Figaro" vom 28. Dezember 1872 
^gen liess: ,;I)er klane £rach is vorüber, jetzt müssen 
mer uns gefosst machen afn graussen Krach/' 

Aus dem Jahre 1876 stammen Eenleanz's Bezeich- 
nung der Leistungen der deutschen Industrie in seinen 
„Briefen aus Philadelphia": 

Billig und sctilecht, 

und Eichard Wagner's nach der Auffährung der „Götter- 
dämmerung" am 18. August 1876 in Bayreuth gesprochenes 
Wort: „Sie haben jetzt gesehen, was wir können, wollen 
Sie jetzt! — Und wenn Sie wollen, werden wir eine Kunst 
haben." So citirt Wagner's Worte Paul Lindau in „Nüchterne 
Briefe aus Bayreuth," 2. Auflage, S. 42, Gewöhnlich wird 
citirt: 

.Wenn Sie eine Kunst haben wollen, so haben Sie eine. 

Ich schliesse die zehnte Auflage mit der Bitte, mir 
etwaige Berichtigungen, Zusätze und Wünsche gefalligst 
mitteilen zu wollen. 

Decies repetita placebit? • 



Anmerkung. 

In den „Braunschweigischen Anzeigen" vom Oktober 1876, 
232. Stück, S. 2809 wird in einem Artikel „Vergessene vater- 
ländische Dichter" die Stelle: 

„Des Lebens Unverstand mit Wehmut zu gemessen" n. s. w. 

auf den Braunschweiger Hofbuchbinder Johann Engelhard 
Voigts (im Anfange dieses Jahrhunderts) zurückgeführt. Das 
scheint vollständig aus der Luft gegriffen. Mein Gewährsmann 
ist ein berühmter Gelehrter, der jene Stelle mit eignen Augen 
in den von Thümmelschen Konvoluten gelesen, hat. 



■^-Q-Or 



Namen-Register. 



About, Edmond 61. 
Abraham a St. Clüra 57. 
Accius 172. ' 
Achenbach, Andreas 112. 
Aeschines 165. 166. 
AeschyluB 24. 
Äesop 72. 158. 162. 164. 244. 

261. 
Albrecht, W. E. 314. 
Albrecht ü. 219. 
Alcäus 166. 
Alcuin 168. 
Alexander der Grosse 21. 204. 

261. • 
Alexander VI. Borgia 273, 
Alexander Severös 243. 
Alexis, Wüibald 310. ' 
d'Allainval 134. 
Anunonins 164. 
Andersen 39. 
Andrienx 131. 
Angely 87. 114. 
Anquätil 131. 
Apelles 204. 205. ' 
Apostelgeschichte 243. 253. 

254—255. 269. 
Appius Claudius 181. 
Aquayiva 222. 
Aratus 158. 
Archenholz 270. 
Archimedes 261. 
d'Argental 282. 
Aristarch 108. 
Aristophanes 105. 162. 172. 
Aristoteles 121. 159. 161. 164. 

165. 210. 214. 221. 



Aristoxenus 9. 

Amaldus 222. 

Arnim, Graf Harry 224. 

Arnim-Boytzenburg 319. 

Amd 106. 

Arriah 199. 

Artaxerxes 255. 

Athenäus 50. 99. 160. 167. 

Augustin 87. 

Augustinus 47. 210. 223. 

Augustus 123. 198. 264. 

Aulus Gellius 35. 66. 165. 166. 

187. ' . 
Aurelius Victor 262. 
Aventinus B06. 

Babrius 158! 

Bacon, Roger 147. 

Bacon von Verulam 147. 163. 

Baue 121. 

Bajus 223. 

Balbo, Cesare 271. 

Ball, John 273 ' 

BaUhom 113. '• 

Baluze 168. 

Barere 284. 288. 

Bassermann 321. 

Bathyll 198. 

Bäuerle 86. 

Bayard 277. 

Beaumarchais 18. 131. 132. 

163. 
Bechstein, Ludwig 109. 
Beckerath 319. 
Beethoven 12. 34. < 
Beitzke 27. 292. 

22* 



— 340 — 



Bellarmin 220, 

Benserade 122. 

Benzenberg 83. 

Benzoni 272. 

Bernhard, Sanct 218. 

Bertnch 59. 

Bengnot 294. 

Beyer, Adrian 110. 

Blas 167. 

Bidermann 71. 

Binder 210. 

Bion 167. 

Bischof 107. 

V. Bismarck 196. 329—333. 

Blanchet 119. 

Blum, Karl 90. 137. 

Blumaner 48. 72. 

Bode 117. 

Börne 77. 78. 

Bogthius 150. 178. 218. 

Boilean 125. 

Bojardo 101. 

Bonifacius Vm. 217. 

Borbonius 211. 

Borgia, Cesare 220. 

Bossuet 215. 

Boswell 111. 145. 

Beuchet 122. 

Bouilly 12. 

Brachmann, Luise 77. 

Brandenburg, Graf 322. 

Brant, Sebastian 51..55. 99. 212. 

Brendel 83. . 

Brennus 171. 

Brentano 5. * 

Brissot 133. 

Brunelleschi 271. 

Bruno, Giordano 201. 

BuflEbn 129. 

Bürger 59—61. 103. 139. 235. 

304. 
Buridan 121. 
Burke 145. 
Bums, Robert 147. 
Busenbaum 268. 
Buttler 57. 
Byron 146. 148. 150. 



Calderon 214. 304. 

Caligula 172. 

Cambronne ^292. 

Campbell 146. 

Campe 116. 117. 

Camus 33. 

Caraffa 212. 

Cardanus 47. 

Carriäre, Moritz 69. 

Cäsar 21. 176. 180.189.263.264. 

Cassianus 106. 

Cassius, L. 177. 

CasteUi 85. 95. 

Catinat 281. 

Cato 262. 

Cavour 300. 

iCervantes 47. 100. 151. 164. 

Chamfort 284. 

Chamisso 64. 

Champollion 167. 

Chasles, Philaröte 107. 

Chänier 133. 

Chüon 160. 162. 

Choerüus 201. 

Chrodegang 231. 

Cicero 9. 10. 105. 160. 162. 

167. 169. 171. 172. 173. 

174. 175. 176 — 180. 205. 

261. 262. 283. 296. 334. 
Claudius, Matthias 61. 72. 167, 
Claudius, Kaiser 265. 
Clauren 22. 78. 
Clemens Vn. 269. 
Clemens XIV. 269. 
Cocay 226. 
Coke 147. 
Columbus 271. 
Cooper 106. 
Corneille 123. 
Cornelius Nepos 181. 208. 
Comuel 280. 
Correggio 270. 
Cowper 148. 
Curtius 27. 
Cnspinianus 211. 
Cyprian 215. 
Cyrano de Bergerac 124. 



— 341 — 



Dach, Simon 44. 

Dahlmann 320. 321. 

Dalberg 306. 

Daniel 242. 

J)ante 37. 121. 150. 

Daponte 97. 

Darwin 107. 

Daussoigne 95* 

DeliUe 7. 

Demosthenes 105. 166. 167. 

Deprez 122. 

Desbarreauz 281. 

Desfontaines 282. 

Desmotilins 294. 

Destouches 125. 

Detharding 102. 

Devrient 20. 

Dickens 143. 

Dio Cassins 72. 211. 263. 264. 

265. 284. 331. 
Dio Chrysostomus 208. 
Diodor 9. 

Diogenes der Cyniker 261. 
Diogenes ApoUoniates 202. 
Diogenes Laertius 79. 148. 157. 

159. 160. 162. 166. 167. 

202. 261. 
Dionysins, König 9. 
Dionysius Cato 209. 224. 285. 
Donatas 197. 
Donizetti 96. 
Du Faü, Noöl 122. 
Dn Lorens 85. 
Dumas der Aeltere 136. 
Dumas der Jüngere 106. 
Dupin der Aeltere 298. 
Duval 95. 

Eduard IQ, 302. 

Ennius 35. 

Epicharmus 165. 

Epiktet 166. 

Epikur 200. 

Erasmus 70. 307. 

Erk, L. 59. 

Euripides 172. 174. 201. 223. 

Eusebius 168. 266. 



Faber, Notar 84. 

Feking 82. 

F^n^on 156. 

Ferdinand I. 220. 318. 

Ferrarius 296.' 

Festus 171. 

Feuchtersieben 94. 

Fischart 54. 95. 

Fischer 337. 

Flemming 182. 

Florian 131. 

Morus 171. 262. 263. 

Fontane 64. 

Förster, Friedrich 88. 

Pouche 288. 

Foumier, Edouard 214. 280. 

• 286. 292. 297. . 

Frank, Sebastian 51. 274. 

Frankfurter 107. 

Franklin 146. 170. 216. 

Franz I. 195. 277. 278. 

Franz Joseph 220. 

Freidank 241; 

Freüigrath 81. 147. 

Freystadt 86. 

Friedrich der Grosse 129. 302. 

303. 308. 309. 
Friedrich IE. 219. 
FriedrichAugustIL von Sachsen 

317. 
Friedrich Wühehn, Kurfürst 

195. 
Friedrich Wilhelm L 307. 
Friedrich Wilhelm IH. 88. 196. 

311. 312. 
Friedrich Wühelin IV. 233. 

316—319. 
Fulda 74. 
Furius Antias 172. 

V. Oagem 320. 
Galilei 271. 
Gärtner 212. 
Gavami 135. 
Gaveaux 12. 
Geibel 85. 176. 
Geiger, Abraham 246. 



— 342 — 



Geliert 61—64. 178. 

Georg, Herzog zn Sachsen 307. 

Georg V. von Hannover 326. 

Gerhardt, Panl 53. 54. 

Gioberti 271. " 

Ginsti 136. 282. 

Glassbrenner 89. 

Gleim 73. 312. 331. 

Goedeke 82. 

Goethe 4. 5. 6. 14. 15. 31—44. 

74. 104. 105. 117. 127. 131. 

132. 160. 163. 165. 174. 

185. 206. 222. 229. 230. 

234. 236. 238. 239. 245. 

250. 291. 317. 331. 
Goetze 234. 

Goldsmith ^41. 145. 285. 
Gottsched 35. 102. 
Goupü de Pr^feln 177. 
Gonrdet de Santerre 134. 
Gray 48. 
Greconrt 225. 
Gretry 135. 
Grillparzer 66. 67. 85. 
Grünmelshansen 47. 71. 116. 

202. 
GroUer, Balduin 115. 
Gryphius, Andreas 109. 123. 
Gryphins, Chr. 62. 
Gualtier, Phüipp 209. 
Guarini 19. 
Guizot 297. 

Gumbert, Ferdinand 115. 
Gutzkow 104. 114. 
Gynlay 336. 

Habaknk 249. 259. 330. 

Hahn-Hahn, Gräfin Ida 94. 

Halbsuter 69. 

V. Haller 73. 

Halliwell 70. 

Halm 78. 

Hamilton 132. 

Hansemann 319. 

Harel 284. 

Harsdörfer 109. 

Hase 223. 234. 



Hauff 22. 

Häusser 11. 287. 291. 

Hebel 78. 

Hegel 114. 

Heine 5. 67. 68. 89. 104. 260. 

302. 
Heinrich IV. 278. 279. 
Heinrich V., Kaiser 167. 
Heinrich Vm. 269. 
Heinrich LXXTT. 335. 
Hell, Theodor 96. 
Heraklit 165. 
Herbert 146. 

Herder 47. 48. 60. 65. 117. 
Herlossohn, £!arl 87. 
Hermann von Sachsenheim 98. 
Herodot 204. 
Herwegh 69; 81. 316. 
HeseMel 230. 238. 242. 249. 
Hesiod 157. 158. 161. 186. 
Heun 22. 78. 
Himmel 93. 

.Hieb 132. 218. 236. 249. 
Hippokrates 159. 165. 
Hitzig 64. 
Hobbes 216. 
Hofiinann, Heinrich 104. 
Hoffinann v. Fallersieben 51. 

58. 81. 91.- 
Hoflftnann, E. T. A. 5. 6. 
Hoffineister 16. 
Holberg 102. 103. 244. 
V. Holtei 87. 93. 302. 
Hölderlin 73. 
Hölty 91. 
Homer 17. 18. 22. 154—157. 

160. 168. 
Honein ben Isaak 282. 
Horaz 23. 35. 125. 164. 165. 

173. 175. 178. 179. 181—190. 

206. 
Home Tooke 154. ' 
Hosea 242. 
Hospinian 187. 
Houdon 216. 
Hückstädt 171. 
Huet 215. 



— 343 — 



Hufeland 86. 

Hugo, Hennann 106. 

Humboldt, Alexander v. 273.' 

Hurka 91. 

Huss 266. 

Huth 94. 

Hütten, Ulrich v. 55. 56. 213. 

263. 
Hyginus 9. 

Jacobus 229. 258. 

Jahn 81. 

JambUchus 9. 186. 

Jean Paul 116. 313. 

Jeremias 237. 242. 251. 

Jeremiä Klagelieder 105. 215. 

Jesaias 241. 

Jesus Sirach 146. 243. 244. 

Immermann 84. 

Johannes, Evangelist 31. 241. 

247. 248. 253—254. 258. 
Johannes, Oflfenbar. 237. 258. 
Johnson 145. 
Jordan 299. 
Joseph n. 270. 
Josua 233. 
Irving 285. 
JuHus m. 267. 
Jung 320. 
Juvenal 59. 171. 185. 206. 

266. 
Jünger 36. 

Kaiser, Friedrich 86. 
Kaienberg, Pfaflfe v. 107. 
Kaiisch, David 4. 89. 
Kant 72. 86. 117. 283. 
Kari X. 294. 
Karl Albert 271. 
Kertbeny 151. 310. 
Kind 46. 66. 95. 
Kindleben 73. 
Kingo, Thomas 58. 
Kirchhof 71. 72. 
Kleinschmidt 167. 
V. Kleist, H., 27. 
Klinger 104. . 



Klopstock 49. 74. 

Könige, Buch der 178. 235. 

236. 
Kömer 69. 

Konstantin, Kaiser 266. 
Kortum 74. 
Koscziuzsko 301. 
Kotzebue 93. 111. 120. 
Krates 99. 
Krösus 155. 199. 
Kücken 78. 94. 

Labruyere 131. 

Lackner 222. 

Lactantius 9. 

La Fontaine 122. 164. 

Lami 88. 

Lampridius 243. 

Langbein 76. 93. 94. 

Las Gases 291. 

Larloix 277. 

Layard 276. 

Legouvd 106. 

Leibnitz 126. 214. 

Le Noble 122. 

Leo 312. 313. 

Lessing 44—47. 117. 133. 165. 

249. 
Lowes 147. 
Läwis 122. 
Lichtenberg 75. 
Lichtwer 73. 
Lindau, Paul 125. 338. 
Linde, Philander von der 102. 
Linguet 296. 
Linnä 214. 

Listrius, Gerardus 212. 
Livius 27. 171. 176. 262. 317. 
Logau 266. 
Longinus 290. 
Lorenzo Daponte 97. 
Lortzing 95. 
Lothar I. 211. 
Lotichius, Peter 106. 
Lucanus 152. 204. 
Lucian 112. 161. 166. 186. 

189. 202. 242. 



344 -- 



Lucilius 172. 

Lucrez 175. 202. 

Ludwig der Baier 305. 

Ludwig der Eiserne 305. 

Ludwig XI. 288. 

Ludwig XIV. 214. 279. 

Ludwig XVIIL 293. 

Ludwig Philipp 296. 297. 298. 

Lücke, Frdr. 221. 

Luise, Königin 34. 

Lukas 233. 238. 241. 242. 

244. 245. 246. 247. 248. 

249. 250. 251—253. 
Luther 2. 4. 31. 44. 45. 51— 

53. 71. 72. 91. 99. 132. 

179. . 189. 207. 212. 213 

220. 231. 239. 248. 306. 

307. 330. 
Lützow 311. 

Macaulay 275. 288. 

Macrobius 172. 

Mager 39. 

Mahlmann 92. 

Majoli 122. 

Malthus 107. 

Manilius 216. 

Manlius 71. 220. 

Mansfeld, Antonie 115. 

V. Manteuffel 323. 327. 

Markus, Evang. 241. 244. 246. 

247. 248. 249. 250. 251. 

255. 
Marlow 223. 
Marmontel 135. 
Martial 206. 209. 
Masaidek 337. 
MassUlon 303. 
Mathy 321. 
Matthäus, Evangelist 233. 237. 

238. 241. 242, 244—250. 

251. 255. 
Matthias Corvinus 213. 
Maury 286. 

Maximilian L, Kaiser 274. 
Maximilian 11., von Baiem 324. 
Mähul 95. 



Meidinger 108. 

Meisterlein 306. 

Melander 52. 70. 112. 210. 

307. 
Meldenius 221. 
Menander 160. 
Mendelssohn 94. 
Mendoza 273. 
Menke 102. 
Meyerbeer 96. 
MiDer 91. 
Mütiades 261. 
MinelU 216. 
Mirabeau 177. 
MoUöre 23. 101. 124. 160. 

211. 
Montague, Lady 110. 135. 
Montausier 215. 
Montecuccoli 151. 
More, Hannah 111. 
Morus, Thomas 105. 
Moscherosch 197. 
Moses 15. 34. 228—233. 236. 

237. 251. 258. 259. 
Mozart 66. 91. 92. 96. 151. 
Mörike, Eduard 80. 
Müchler, Karl 238. 
Müller, Max 127. 
Müller, Wenzel 87. 95. 
MüUner 76. 

V. Münch-Bellinghausen 78. 
Y. Münchhausen 103. 



NägeU 92. 

Napoleon L 288. 289—292. 

Napoleon m. 287. 291. 298. 

299. 300. 313. 
Neander, Joachim 54. 
Neefe 91. 
Nelson 275. 
Neratius Priscus 217, 
Nero 284. 
Nestroy 86. 

Neumann, Hermann 326. 
Neumann, K. G. 74. 
Nikolaus L 301. 



— 345 — 



V. Nikolay 72. 
Novalis 76. 92. 

Offenbach 65. 

Orselaer, von 267. 

Overbeck 91. 

Ovid 29. 49. 158. 182. 187. 

191. 194. 198—200. 213. 
Owen 212. 
Ozenstiema 267. 

Pacuvins 171. 

Paine, Thomas 289. 

Palafox 273. 

Pananti 136. 

Panat 288. 

Paracelsus 212. 

Pareto 271. 

Pascal 131. 268. 

Pasco 275. 

Pasquino 111. 

Pauli 204. 210. 213. 222. 

Paulus 256—257. 

Perinet 95. 

Persius 178. 185. 202. 

Peschel 327. 

Petrarca 152. 

Petronius 165. 

Petrus 241. 244. 257. 266. 

Petrus Dresdensis 53. 

Peucer 163. 

Pfeffel 73. 

Phaedrus 30. 158. 168. 201. 

203. 261. 
Pherekrates 51. 
Phidias 166. 

Philander v. d. Linde 102. 
Philippsbom 78. 
Picard 8. 

Pico Giovanni 215. 
Piers Ploughman 210. 
Pindar 161. 182. 
Pitt der Aeltere 322. 
Pittakus 157. 
Placentinus 211. . 
Planche' 96. 



V. Platen 78. 

Plato 164. 165. 167. 168. 210. 

Plautus 170. 171. 

Plinius der Aeltere 29. 204. 

262. 
Plinius der Jüngere 150. 189. 

195. 206. 334. 
Plutarch 21. 27. 143. 168. 

166. 167. 168. 176. 186. 

221. 255. 260. 261. 262. 

263. 264. 281. 285. 
Pocci, Franz, Graf 104. 
Poinsinet 126. 
Polignac 177. 216. 
Polyaenus 9. 
Pompadour 283. 
Pompeius 27. 204. 
Pope 114. 177. 
Porphyrius 9. 47. 166. 
Poussin 6. 7. 
Prävost 134. 
Prodikus 159. 
Properz 202. 
Protogenes 205. 
Proudhon 132. 
Psalmen 237—239. 259. 
Publilius Syrus 208. 209. 225. 
Pythagoras 159. 160, 162. 166. 

186. 
Pytheas 166. 

Quintilian 208. 329. 
Quitard 163. 

Rabelais 122. 278. 
Kabou 134. 
Kacine 34. 204. 
Kader 90. 
Kahel 73. 
Ramler 70. 
Baspe 103. 
Raupach 80. 138. 
Ravez '322. 
Regnerius 122. 
Reichardt 34. 36. 91. 
Resta 270. 



— 346 — 



Benchlin 271. 

Benleaux 338. 

Eeuter, Pritz 82. 83. 

Ricci, Lorenz 269. 

Bichey 70. 

Richter, Buch der 233. 234. 

yan Riesen 314. 

Ringwald 98. 

Rist Joh. 53. 

Rochlitz 97. 

V. Rochow 314. 

Romberg 34. 

Romieu 135. 

V. Roon 328. 

Rossini 96. 

Rongemont 292. 

Ronget de Lisle 134. 

Rouher 299. 300. 322. 

Rousseau 207. 

Rozan 18. 

Rückert 5. 49. 77. 80. 

Rüdiger von Hünchhover 50. 

Rüthling 90. 

Rufinus 266. 

Ryse, Adam 108. 

Saint-Simon 137. 
Sales, Fran9ois de 33. 
Sallust 176. 180. 181. 
Salmasius 165. 
Salomo, Bischoff 240. 
Salomo, Prediger 178.240.241. 
Salomo, Sprüche 38. 218. 239. 

245. 259. 266. 
Salomo, Weisheit 243. 
Salvandy 296. 
SamueHs, Buch 234—236. 
Sander 73. 
Santerre 134. 
Saphir 85. 
Savigny 217. 
Sazo Grammäticus 24. 
Scarron 277. . 

Schaffer, August 201. 
Schickard 109. 
Schidone 6. 
Schikaneder 96. 



Schill 311. 

Schiller 3. 4. 5—31. 45. 46. 

47. 53. 74. 132. 144. 146. 

159. 191. 193. 230. 264. 

265. 325. 334. 
Schlegel, Joh. Elias 35. 
V. Schlegel, Friedrich 32. 75. 
Schleiermacher 85. 
Schneckenburger 81. 
Schneider, L. 96. 97. 
Schopenhauer 121. 214. 
Schreger 71. 224. 
V. Schulenburg 310. 
Schwarzenberg, Purst von 324. 
Schwendi, Lazarus von 151. 
Schweppermann 305. 
Schwerin, Graf von 331. 
Scipio 154. 
Scott, Walter 146. 
Scribe 96. 102. 106. 137. 
Sebastiani 298. 
V. Seckendorf 91. 
Seneca 35. 46. 123. 132. 165. 

167. 172. 174. 191. 201. 

202. 203. 204. 223. 264. 

284. 
Seume 4. 59. 138. 301. 
Shakespeare 20. 29. 30. 46. 

49. 101. 104. * 138 - 145. 

192. 240. 264. 286. 
Siäyäs 287. 

Sigismund, Kaiser 211. 
Silcher 68. 

Süius Italiens 197. • 
Simonides 168. 
Simrock 25. 58. 
Smith 149. 
Soanen 283. 
Sokrates 159. 160. 
Selon 160. 199. 
Sonnleithner 12. 
Sophokles 163. 
Spener 106. 
Spenser 142. 
Spielhagen 104. 
Springer 87.- 
Stael, Prau von 34. 



— 347 — 



Stahl 334—335. 

Statins 208. 

Sterne 117. 124. 141. 

Stigelli 68. . 

Stillingfleet 110. 

Stüpon 168. 

Stirling, Wüliam 213. 

Stobäos 223. 284. 

V. Stolberg, Friedr. 71. 

Strauss, D. 83. 

Streckfass 79. 

Sturm, Nicolans 92« 

Sueton 172. 211. 231. 263. 

264. 265. 284. 
Swift 75. 

Tacitus 133. 195. 207. 

TaUard 336. 

Talleyrand 284. 285. 288. 294. 

295. 
Tasso 38. 
Tanbmann 213. 
Tegn^r 161. 
Telekleides 51. 
Terentianns Maurus 208. 
Terenz 29. 160. 17Ö. 172— 

175. 178. 
Tertullian 209. 
Thaies 160. 
Themistokles 261. 
Theognis 200. 
Theokrit 59. 167. 
Theophrast 148. 
Thiers 296. 

Thomas a Eempis 199. 210. 
Thucydides 161. 162. 
V. Thümmel, Hans Adolf 113. 
Tiberius 172. 211. 284. 
Tibull 201. 202. 
Tieck 76. 77. 
Tiedge 77. 159. 
Titus 265. 
Tobias 243. 
Tooke 154. 
Treitschke 12. 
Trenk, v. d. 216. 
Trivnlzio 151. 



Troyes, Jean de 135. 
Tnnnicius 225. 
Turgenjew, Ivan 136. 
Tnrgot 216. 
Tychonins 58. 

Ueltzen 74. 

TJhland 32. 80. 306. 321, 

Ulpian 178. 

d^Urfe 101. 

Usteri 92. 



Valladier, A. 219. 

Valerius Maximns 9. 201. 202. 

' 205. 262. 

Variscus 112. 

Varro 171. 

Vasari 272. 

Vegetius 208. 

Vellejus Patercnlns 262. 

Vergü 29. 59. 172. 190—198. 

206. 226. 
Vernon 276. 
Yespasian 265. 
Victor Emanuel 300. 
Villars 282. 
Vilmar 6. 

V. Vincke 25. 316. 318. 
Virchow 328. 
Vogel, Jakob 109. 
Vogel, Müller 131. 
Voigt 92. 
Voigtländer 225. 
Voltaire 64. 123. 126—129. 

132. 135. 151. 169. 273. 

285. 297. 303. 
Voss, Johann Heinrich 52. 64. 

154. 157. 

Wackemagel, Wilhelm 154. 

250. 
Wagner, Eichard 107. 338. 
Waldis, Burkhard 51. 57. 62. 

66. 212. 254. 331. 
Wallis 312. 



- 348 — 



Walpole 276. 

Wantnip 86. 

T. Weber, Maria 64. 95. 96. 

Weigl 95. 

Weise, Christian 47. 59. 100. 

116. 
Weisse, Chr. Felix 6. 71. 
Weissei, Georg 54. 
Wieland 6. 35. 41. 45. 48. 

49. 96. 100. 112. 116. 117. 

127. 195. 230. 290. 334. 
Wilhelm, Kaiser 325. 326. 

328. 
Wilhelm, Karl 81. 
Wilke, Andreas 85. 
Windischgräz, Fürst zu 312. 
Winter 107. 



Wolff, Pias Alexander 64—66. 
Wordsworth 147. 

Zenophon 15^. 260. 

Zahn 24. 

ZeitungjKölnisoheVolkszeitung 
268. 

Zeitung, Norddeutsche Allge- 
meine 314. . 

Zelter 14. 

Zeno 166. 

Zesen 115. 116. 

Zincgref 212. 220. 267. 274. 

3(&:. 

Zoilus 108. 
Zonara^ 242. 284. . 



«»■ 



Citaten-Register. 

(Die neu hinzugekommenen Citate sind mit einem * beteiohnei) 
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Seit» 

▲ und S6S 

▲bdera, Abderiten 112 

Aller das denkt wie ein Seifensieder S4 

Aber fragt mich nnr nicht wie 67 

Abgemacht, Sela • S5i^ 

Abkapiteln 832 

Ach, armer Toiik 141 

Ach, da lieber Angnstin 87 

Ach, es war nicht meine Wahl . . . 97 

Ach, sie haben einen gaten Mann begraben • . 61 

Ach, was haben die Herrn doch f&r ein knnes Gedftrm 18 

Ach, wenn Da wirst mein eigen . 94 

Achillesferse 156 

Adam Byse 108 

A^ptische Finstemiss 281 

Aifonartige Beweglichkeit 887 

AiFenmftssige Geschwindigkeit 887 

Alle Schold rftcht sich aaf Erden 84 

Alle Wasser fiiessen in's Meer 840 

Allein sie haben schrecklich fiel gelesen 40 

AUemal deijenige, welcher 88 

Aller Aagen warten aof Dich, and Da gibst ihnen ihre Speise. ...» 289 

Alles in der Welt Iftsst sidi ertragen 81 

AUes ist eitel 840 

Alles ist terloren, nor die Ehre nicht 877 

Alles mass Terrnngenirt werden 82 

AUes schon di^wesen 114 

Alles was ist, ist yemltaiftig • . » 114 

Alles cn seiner Zeit 840 

Alisa straff gespannt, zerspringt der Bogen 80 

Alpha and Omega 868 

Als Adam grab and Eva spann 874 

Als ich noch im Flftgelkleide 98 

Am besten ist*s aach hier, wenn Ihr nar Einen hört 185 

Am Bhein, am Bhein, da wachsen onsre Beben 61 

Am saasenden Webstahl der Zeit 40 

Am Vorabend eines grossen Ereignisses 898 

Ambos oder Hammer sein 88 

Amerika, da hast es besser 82 

An der Qaelle sass der Ijiabe 7 

An einem Eaiserwort soll man nicht drehn noch deateln 804 
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▲n ihren Früchten eollt ihr eie erkennen S47 

An meine crtne Seite 95 

Anhetnng des goldenen Ealbee 981 

""Andere als eonst in Menechenköpfan . 81 

Angenehme Temperator 828 

Ans Vaterland, an's tenre, schlieee dich an 89 

'"Apothekerrechnong . 185 

Apage Satana 844 

"»Arbeiter im Weinberge 941 

Aigneangen 153 

Arietarch 108 

Am in Arm mit dir . • . . . .- 80 

Arm wie Hieb 936 

Ann wie Lazams -. 858 

Anst, hUf dir selber 861 

Aschenbrödel 98 

Anch Dn, mein Bratns 864 

Anch eine schöne Gegend . 88 

Anch ich war in Arkadien geboren 5 

Anch Patroklns ist gestorben , , . t .17. 155 

Anf dass mein Hans toII' werde 258 

Anf dass sie keine Entschnldignng haben . » * 856 

Auf den Bergen ist Freiheit '. 88 

Anf den bteitesien Grundlagen 318 

Auf den Binden tragen 838 

Anf denn — nach Valencia ^ 

Anf der grossen Retlnde 65 

Anf des Meisters Worte schwören .186 

Anf einem Prinxip herumreiten 886 

Anf Flfigeln des Gesanges 67 

Auf; nach Kreta 66 

Auf — nach Yalenzia 65 

• Anfgew&nnter. Kohl. .• 207 

Angen haben und nicht sehen , . > 889 

AngiaestaU. .. . 154 

Auguren die sich gegenseitig yerlachen 868 

Ans dem Tempel jagen 863 

Ans einem Sanlns ein Paulus werden ■ ■ . . ft65 

Ans Nichts wird Nichts 808 

Antoritftt, nicht Majorität 334 

Babylonische Verwirrung 830 

Ballhom 113 

Barmherzige Samariter 851 

Bassermann'sche. Gestalten 881 

Behalte, .was du hast .. ^ 858 

Behandelt Jeden nach Verdienst 140 

Bei der Nacht kommen wie Nikodemns 864 

Bei Gott ist kein Ding unmöglich 261 

Bei Philippi sehen wir uns wieder 148 

Bekenntnisse einer schönen Seele 104 

Berechtigte Eigentümlicli^eiten 888 

Berserkerwut 66 

Beschränkter Untertanenverstand . . 814 

Besonders leint die Weiber führen ' 48 

Besser sein als sein Buf ■ 18. 188 

Betrogene Betrüger . . . ; 47 

♦Billig und schlecht 338 

"♦Bis an das Ende aller Dinge 327 

Bis hierher sollst du kommen und nicht weiter. 236 

Bis in die Puppen 300 

^Bist da ein Meister in Israel und weiHst das nicht? 254 

Bist du's, Hermann, mein Babe? 16 

Blaue Blume 76 
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.Blanstrampf HO- 

Bleibe im Lande and n&hre dich redlich S87 

Blendwerk der H611e 28 

£linder Eifer schadet, nur 7S 

Blöde Jngendeselei'. '.'...' «... 68 

Blut ist ein ganJB besonderer Saft 41 

Blut uid Eisen . . ' , . . . ■ , . 389 

Böse Sieben • . . 845 

Bramarbas 108 

'^Brandftichs 884 

Brechen Sie dies r&tselhafte Schweigen 18 

Boridan's £>el ... * 181 

Ctear und sein Olftck^ 868 

Calembonrg 107 

Capna der Geister 67 

Catilinarische Existenzen 880 

€äladon 1(^1 

Charmante 108 

ChaaviDiismns) 101 

Chor der Bache 811 

Pa geht er hin nnd singt nicht mehr 114 

Da macht wieder Jemand einmal einen dämmen Straieh ...... 86 

Pa rast der See nnd will sein Opfer haben. 28 

Da steh* ich, ein entlaubter Stamm 85 

Da unten aber ist*s fbrchterlich 10 

Damoklesschwert • 178 

Danaergeschenk 198 

Dank Tom Haas Oeetieich 86 

Daran erkenn* ich meine Pappenheimer 88 

Darin bin ich dir über : 88 

Darin bin ich komisch 88 

Daram keine Feindschaft nicht . 88 

Das A and das 868 

Das also war des Pudels Kern 41 

Das Alte stflrzt, es Ändert sich die Zeit SO 

Das Angenehme mit dem Nützliche^i yerbinden 189 

Das arme Menschenherc mnss stfickweis brechen 69 

*Da8 Auge sieht den Himmel offen ll 

Das Bessere ist der Feind des Guten 161 

Das bessere Teil erwfthlt haben , 851 

Das bessere Theil der Tapferkeit ist Yorsicht 148 

Das Beste ist gut genug 89 

Das eben ist der Flach der bösen Tat 24 

Das Eine tun und das Andere nicht lassen ,.,..... 849 

Das Ewig- Weibliche zieht uns. hinan '.....» 44 

Das glaube der Jude Apella .,»,.:<, 184 

Das Glück war nieioals mit den Ho^e^stanfen 80 

Das Gold ist nur Chim&re . 96 

Das grosse, gigantische Schicksal . 18 

Das ist das Loos des Schönen auf der ftden ......... i 26 

Das ist der Humor davon ^ .....,..; . 148. 144 

Das ist die Zeit der schweren Not 64 

Das ist ein weiser Vater, der seip Kind kennt 144 

Das ist für die Katze. , '. 67 

Das ist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe 244 

Das ist starker Tabak , 64 

Das ist .wider die Abrede 46 

Das Kapitel lesen 282 

Das Kind ist des Mannes Yater . 147 

Das Land, wo die Citronen blühen 34 

Das Leben ist der Güter höchstes nicht 28 

Das Nene daran ist nicht gat und das. Gute nicht nen 64 

Das sieht schon besser aus, man sieht doch wo nnd vrie 42 
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•Du Spiel dee Lebens sieht sich heiter an •. . . . 84 

Das tolle Jahr 109 

Das nnterbroobene Opferfest 107 

Das ünTermeidliche mit Wflrde tra^n 79 

Das yerschweigt des Sftagers Höfliehkeit 94 

Das Volk in Waffen 898 

Das war kein Heldenstftök, Oktavio 85 

Das wareh mir selige Tage. . 91 

""Das Wamm wird offenbar etc. 79 

Das Wenige yerschwindet leicht dem Blick 87 

Das Werk lobt d^n Meister 844 

Das wilde, eiserne Würfelspiel , 9 

Das Wunder ist des Glaabens liebstes Kind 41 

DaTon schweigt des S&ngers Höflichkeit . 94 

Dein Wunsch war des Gedankens Vater 148 

Deines Geistes haV ich einen Hauch yenpfirt 80 

Dem Glücklichen schl&gt keine Stande 9 

Dem Mann kann geholfen werden 19 

Dem Menschen ist die Sprache gegeben, seine Gedanken an yerbergen . 984 

Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Krftnie 88 

Dem Mutigen hilft Gott 89 

Dem Verdienste seine Kronen 18 

Den Bösen sind sie los, die Bösen sind geblieben 49 

Den Bürgermeister ausgenommen 85 

Den ersten Stein auf Jemanden werfsn 854 

Den gestrigen Tag suchen * 59 

Den Himmel offen sehen 859 

Den Jüngling siert Bescheidenheit 88 

Den Beinen ist Alles rein 857 

Den Schwerpunkt nach Ofen yerlegen '. 810 

Den Teufel spürt das Völkchen nie -. . 43 

Den Text lesen 888 

Den Wald Tor lauter Bäumen nicht sehen 48 

*Denkst du daran, mein tapfirer Lagienka? 98 

Denn aus Gemeinem ist der Mensch gemacht 85 

Denn Brutus ist ein ehrenwerter. Mann 148 

Denn eben wo Begriffe fehlen 42 

Denn ich bin ein Mensch gewesen, und das heisst ein Kämpfer sein. . 189 

Dom so etwas geschieht am grünen Hols 958 

Denn was man schwan auf weiss besitit 42 

Denn wenn ich judiciren soU 49 

Denn wo das Strenge mit dem Zarten 11 

Denn wo euer Schatz ist, da ist auch euer Hen 845 

Der alte Adam 857 

Der Anfang Tom Ende 889 

Der angebomen Farbe der Entschliessung, 140 

Der Arbeiter ist seines Lohnes wert 851 

Der Bewegung um einen Schritt voraus sein 919 

Der Bien' muss .' 119 

*Der brave Mann denkt an sich selbA zuletit . . , 88 

Der Bachstabe tödtet 857 

*Der deutsche Schulmeister hat die Schlacht bei Sadowa gewonnen . . 887 

Der Dichter soll nur mit dem König gehen 86 

Der Dichter steht auf einer höheren Warte 81 

Der feine Griff und der rechte Ton 89 

Der F^iheit eine Gasse 99 

Der Fürst ist der erste Diener des Staats • . 808 

Der Geist der Medizin ist leicht zu fassen 49 

Der Geist, der stets vemeint 41 

Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach 849 

Der Gerechte erbarmt sich seines Viehs 888 

Der Gerechte muss viel leiden 887. 

Der getreue Achates 195 
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Der Glaube maclit sejig 250 

Der Gottlose kriegt die Neige 837 

Der Hecht war doch blau 61 

Der Herr bat's gegeben 286 

Der Historiker ist ein rückw&rts gekehrter Prophet 75 

Der ist besorgt und aufgehoben 10 

Der Jüngste, nicht Geringste 29. 142 

Der Kaffee muss sein heiss wie die Hölle etc. 286 

Der Karnickel hat angefangen 88 

Der Kasn^ macht mich lachen 41 

Der Knabe Don Carl föngt an mir lürchteilich zu werden 80 

Der König rief, und Alle, Alle kamen . . - 78 

Der kreisende Berg, der eine Maus gebiert 164 

Der Lebende hat !Recht 8 

Der Letzte der Mohikaner 106 

Der Letzte seines Stammes ' 29 

Der Mensch denkt, Gott lenkt 210 

Der Mensch erfährt^ er sei auch wer er mag 81 

Der Mensch fängt erst beim Baron an 318 

Der Mensch ist frei geschaffen, ist Arei 13 

Der Mensch lebt nicht von Brod allein 233 

Der Mensch versuche die Götter nicht ' . . . 10 

Der Mohr hat seine Arbeit getan, der Mohr kann gehen 8 

Der Not gehorchend, nicht dem eignen Trieb . ' 27 

Der Prophet gilt nichts in seinem Yaterlande 848 

Der rechte Mann an der rechten Stelle 276 

Der Rest ist Schweigen 141 

Der Schein soll nie die Wirklichkeit erreichen 14 

Der Sieg des Miltiades l&sst mich nicht schlafen 261 

Der Starke weicht einen Schritt zurück . . . ' • . . . 323 

Der ungezogene Liebling der Grazien 105 

Der Yerr&ter schläft nicht 250 

Der Wahn ist kurz, die Ben' ist lang 11 

Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert Mö 

Der Wein erfreut des Menschen Herz 238 

Der Worte sind genug gewechselt 40 

Der Zopf, der hängt ihm hinten 64 

Der Zug des Herzens ist des Schicksals Stimme 22 

Der Zweck heiligt die Mittel 868 

Des Dichters AxLg\ in schönem Wahnsinn rollend 143 

Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder ......... 7 

Des Lebens ungemischte Freude 9 

Des Lebens Unverstand mit Wehmut zu geniessen . . .* . . .113. 838 

Des Menschen Engel ist die Zeit 26 

Des Pudels Kern ...-..' 41 

Des Schweisses der Edlen wert 49 

Des Tages Last und Hitze getragen haben 249 

Dess freut sich das entmenschte Paar 10 

Deutschland, Deutschland über Alles 81 

Dichtung und Wahrheit 104 

Die Axt im Haus erspart den Zimmermann 90 

Die Botschaft hör* ich wohl, allein mir fehlt der Glaube 41 

Die Bretter, die die Welt bedeuten ..." 8 

Die Ersten werden die Letzten sein 249 

Die Freuden, die mau übertreibt 59 

Die Geister platzen aufeinander 62 

Die goldene Zeit 168 

Die Gottlosen kriegen die Neige • . . 837 

Die Grazien sind leider ausgeblieben 37 

*Die grosse Kunst macht dich rasen 265 

Die Hälfte ist mehr als das Ganze 157 

Die Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert 146 

Die ich rief, die Geister, -wexji* ich nun nicht los ■. 85 

Buch mann, Geflügelte Worte. 10. Aufl. 23 
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Die ist eSf oder keine sonst auf Erden , 28 

Die Kastanien ans dem Fener holen 122 

Die Kultur, die alle Welt beleckt . 43 

Die Kunst geht nach Brod 44 

Die Leviten lesen 232 

Die Liebe ist der Liebe Preis 21 

Die Limonade ist matt wie deine Seele 17 

Die Mädels sind doch sehr interessirt '. 44 

Die milchende Kuh . . , 13 

Die Müh' ist klein, der Spass ist gross . . ^ . . 44 

Die Natur macht keinen Sprung 2l4 

Die Not bringt Einen zu seltsamen Schlafgesellen 144, 

Die Pferde sind gesattelt 70 

Die Regierung muss der Bewegung nm einen Schritt Yorans sein . . . 319 

Die Buhe eines Kirchhofs ' . . 21 

Die schlechtesten Früchte sind es nicht etc.* 60 

Die schönen Tage in Aranjues sind nun zn Ende 3. 18 

Die schwarzen und die heitern Loose 10 

Die Sonne geht in meinem Staat nicht unter 19 

Die Sprache ist dem Menschen gegeben, seine Gedanken zn Terbergen . 284 

Die Starken bedürfen des Arztes nicht, sondern die Kranken .... 247 

Die Stätte, die ein guter Mensch betrat ;.*...'. 37 

Die Stillen im Lande . . . .' 237 

Die Tage von Aranjuez . .' 3. 18 

Die Todten reiten schnell 60 

Die Trauben sind sauer 158 

Die Tugenden der Heiden sind glänzende Laster 228 

Die Türkei der kranke Mann 301 

Die Uhr schlägt keinem Glücklichen 8 

Die Welt ist vollkommen überaU. . . . • : 28 

Die Welt liegt im Argen 258 

Die Weltgeschichte ist das Weltgericht 7 

Die Wissenschaft muss umkehren 335 

Die Zeit der schweren Not 64 

Die Zeit ist aus den Fugen 189 

Dienstbare Geister S58 

Dies Bildniss ist bezaubernd schön 97 

-Dies ist die Art, mit Hexen umzugehen 43 

Dies war ein Mann ' • • • 139 

Dieser. Kelch mag an mir Yorübergelien ... 250 

Diogeneslaterne 261 

Doch mit des Geschickes Mächten etc. . •. • ^ 11 

Don Juan . . . ' ,97 

Don Quizote 100 

Donner und Doria 17 

Donnerwetter Parapluie 65 

'^Dom im Auge 232 

Dreimal umziehen ist so schlimm wie einmal abbrennen 146 

Dreiundzwanzig Jahre und Nichts für die Unsterblichkeit getan ... 21 

Drum prüfe, wer sich ewig bindet 11 

Drum soll der Sänger mit dem König gehen 26 

Du bist Erde und sollst Erde werden 229 

Du bist noch nicht der Mann, den Tenfel festzuhalten 41 

Dn glaubst zn schieben und du wirst geschoben 44 

Du hast Diamanten und Perlen 68 

Dn hast es eingerührt, dn musst es auch ansessen 175 

Da hast nun die Antipathie 44 

Dn hast's «gewollt (erreicht) Octayio ^. 26 

Dn jüngste, nicht geringste . 142 

Dn siehst mich an und kennst mich sieht 81 

Dn siehst mich lächelnd an, Eleonore ......* 87 

Dn sollst dem Ochsen, der da drischt, nicht das Maul yerbinden . . . 238 

Dn sprichst ein grosses Wort gelassen ans . ^ . 87 
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Dn sprichgt von Zeiten, die vergangen sind ■ • 19 

Dn tr&gst den Cäsar ]^Dd sein GlOck 26i 

Dnlcinea 100 

Dnnkle Ponkte 300 

Dankler Ehrenmann 41 

Durch diese hohle Oasse mnss er kommen 80 

Durch seine Abwesenheit glänzen . * . 132 

Durch welchen Missverstand hat dieser Fremdling elc 20 

Edel sei der Mensch, hOlfreich und gut . .• • • 34 

Ehre, dem Ehre gebfihrt ' . 256 

Ehret die f rauen, sie flechten nnd weben i . 12 

Ei des Columbas 271 

Eifersucht ist eine Leidenschi^, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft 85 

Eigentum ist Diebstahl 183 

**£in Appell an die Furcht findet in deutschen Herien niemals ein Echo . 332 

Ein Aagenblick gelebt im Paradies 19 

Ein Buch mit sieben Siegeln 258 

Ein dunkler Ehrenmann -. 4L 

Ein echter deutscher Mann mag keinen Franzen leiden 43 

Ein edler Mann wird durch ein gutes Wort der Frauen weit gef&hrt . 87 

Ein einziger Augenblick kann alles umgestalten 48 

Ein einzig Volk von Brbdem . • 80 

Ein Ende mit Schrecken nehmen 237 

*Ein garstig Lied! Pfhil ein politisch Lied '42 

Ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn 230 

Ein guter Mensch in seinem dunkeln Drange * 40 

Ein Herz und Eine Seele 255 

Ein jeder Stand hat seinen Frieden 68 

Ein jeder Wechsel schreckt den Glücklichen 28 

Ein Jegliches hat seine Zeit 240 

Ein Kaiserwort soll man nicht drehen noch deuteln 804 

Ein Kerl der spekulirt, ist wie «in Tier auf dürrer Haide 42 

Ein Leben wie im Paradies 91 

Ein lebendiger Hund ist besser als ein todter Löwe 240 

Ein Mann, ein Vogel 57 

Ein menschliches Rühren ' . . - 9 

Ein Pfahl in's Fleisch. . . ' 257 

Ein Pferd I ein Pferd! ein Königreich f&r'n Pferd 148 

Ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu nennen 27 

Ein stiller Geist ist Jahre lang geschäftig . • - . 43 

Ein süsser Trost ist ihm geblieben ' ll 

Ein Tollkommner Widerspruch bleibt gleich gehelmmssvoll 48 

Ein Wahn, der mich beglückt 48 

Ein zweites Ich 166 

Eine Hand wäscht die andere ..........' 1(S5 

Eine Schlange am Busen nähren 158 

Eine schöne Menschenseele finden ist Gewinn 47 

Eine Schwalbe macht keinen Sommer 159 

Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter versorgt 13 

Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb 257 

Einen Mohren weiss waschen 242 

Einen Stein statt Brod geben 247 

Eines Mannes Rede ist keines Mannes Rede 204 

Eines schickt sich nicht für Alle 82 

Eines tun und das Andere nicht lassen 249 

Eins, aber es ist ein Löwe 158 

Einsam bin ich nicht aUeine 65 

Einst wird kommen der Tag « . 155 

Eisen und Blut 829 

Eibflorenz . 48 

Elfte Stunde 249 

Empflndsam 117 

Enakskihd 282 
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Eng ist die Welt nnd das Geliiin ist weit 25 

Englaiid erwartet, dass Jeder seine Pflicht tut 275 

Entrann' er jetzo kraftlos meinen H&nden 31 

Er denkt zu viel; die Leute sind gef&hrlich 142 

Er geht nmher wie ein brbUender Löwe 258 

Er ist besser als sein Rnf 18. 1S8 

Er lebte, nahm ein Weib und starb . '. 62 

Er schlag sich seitwärts in die Bftsche 59 

Er w«r ein Mann, nehmt Alles nnr in Allem 138 

Er will nns damit locken .• • • ^^ 

Er zählt die Hänpter seiner Lieben 11 

Erbweisheit .316 

Erdenkloss 22» 

Erkenne dich selbst 160 

Erkläret mir, Graf Oerindnr 76 

Erlaubt ist, was gefällt 37 

Ermnntre dich, mein schwacher Geist *...'.. . . 53 

Ernst ist das Leben, heiter ist die Kunst 23 

Ernst ist der Anblick der Notwendigkeit 25 

Es bUdet ein Talent sich in der Stille 87 

Es erben sich Gesetz und Rechte wie eine ew'ge Krankheit fort .... 48. 

Es f&hrt kein andrer Weg nach K&ssnacht SO 

Es geschieht nichts Neues unter der Sonne .... 240 

Es gibt im Menschenleben Augenblicke ' '22 

Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf Erden 139 

Es gibt nur ein* Kaiserstadt 87 

Es irrt der Mensch, so lang er strebt 40 
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Es ist bestimmt in Gottes Bat 94 

Es ist ein Jude in's Wasser gefallen 54 

Es ist eine alte Geschichte 68 
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Ei quomm pars magna f ai . . . , 193 

'^Ex malis eligere minima 179 

Ex ungne leonem 166 

Exegi monnmentnm aere perennius 183 
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Experto credite 197 
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Facilis descensns Avemo 196 

^acit indignatio versum 807 

Fama crescit enndo 194 

Fas est et ab hoste doceri 199 

Favete lingnis 183 

Felix Austria 218 
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Fidos Achates 195 

Finis Poloniae 301 

Flectere si neqneo saperos, Acheronta moyebo 196 

Forsan et haec olim meminisse inyabit 198 

Fortes fortana adiuyat 29 

Fortiter in re, snayiter in modo 228 

Fuimas Troes 193 

Oenns irritable yatom 187 
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Hoc erat in rotis • 185 

Hoc Yolo, sie inbeo 207 

Homo proponit, sed Dens disponit 210 
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Qaando conveninnt Catharina, Sybilla, Camilla 218 

Qnandoque bonos dormitat Homems 190 

Qnantnm mntatas ab illo 198 

Qni profieit in literis et deficit in moribns etc 210 

Qni tacet consentire -videtnr 217 

Qoid Sit fatamm cras, ftige qnaerere * 181 

Qaidqnid agis, pmdenter agas 244 

Qnidqnid delirant reges, plectnntnr Achiyi 186 

Qnidqnid id est, timeo Danaos et dona ferentea ]98 

Qnis tnlerit Gracchos de seditione querentes? 207 

Qno semel est imbnta recens, serrabit odorem testa din 188 

Qnod tibi fieri non Tis, alteri ne feceris 248 

Qnomm pars magna foi 193 

Quos Dens perdere Tnlt, dementat prins 163 

Qnos ego . i92 

Qnot capita, tot sensns 175 

Qnot homines, tot sententiae 175 

Qnonsqne tandem 178 

Rara aTis . •. 185 
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Sic me serTavit Apollo 185 
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Snstine et abstine 166 
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Usus tyrannus " 189 
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Utile dulci 189 
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Vademecnm 106 

Vae victis 171 

Yariatio (varietas) delectat 201 

Yarinm et mutabile semper femina 194 

Yeni, vidi, viei 263 
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Yestigia terrent 164 

Yictrix causa diis placuit, sed victa Catoni 204 

Yideant consnles, ne quid res publica etc 176 

Yideo meliora proboque ; deteriora seqnor 199 
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Yiribus unitis 220 

Yirtus post nummos 185 

Yirtntes paganorum splendida vitia 223 

Yis comica 180 

'''Yis consili expers mole mit sua 183 
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Yitam impendere vero 2o7 

Yivere est militare .- . 182 

Yox clamantis in deserto 241 
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Aus dem Verlage der Haude- & Spener'schen Buchhandlung 
(F. Weidling) in Berlin zu Geschenken geeignete Werke: 

Neue Märchen und Geschichten 

von H« C Andersen» 

Min. -Ausgabe, eleg. geb. mit Goldschnitt 2 M. 70 Pf. 

A Coronal of English verse. 

Or 

A Selection from English and AmericanPoets. 

By Thomas SoUy» 
In reichem Relief -Einband mit Goldschnitt 6 M. 
Eine kostbar ausgestattete Blüthenlese aus englischen und 
amerikanischen Dich&rn; der Name des Herausgebers (seiner 
Zeit Lehrer des Kronprinzen des deutschen Reichs) bürgt för 
die gute und treffliche Auswahl. Bei der Neigung und dem 
Anklang, den die englische Lyrik bei uns in weiteren Kreisen 
findet, wird dieser hübschen Sammlung ein dankbares Publi- 
kum nicht fehlen, sie empfiehlt sich zumeist für die Frauen- 
welt als ein gefälliges Geschenk. (Nationai-zeitang.) 

ABC für~Haus und Welt. 

Aus der Mappe eines alten Diplomaten 
von Gisbert Freiherrn VIncke. 

Zweite yermehrte Auflage« 

Min.-Ausgabe geh. 2 M., eleg. geb. mit Goldschnitt 3 M. 
Goethe sagt; »Eine Sammlung von Anekdoten und Ma- 
ximen ist für den Weltmann der grösste Schatz, wenn er die 
ersten an schicklichen Orten in's Gespräch einzustreuen, der 
letzteren im treffenden Falle sich zu erinnern weiss.* — Die 
vorliegenden geistreichen Aphorismen eines feinen Weltmannes 
werden daher überall eine freundliche Aufnahme finden. 



Notiz- und Schreibkalender für 1877. 

Mit einer Illustration in Farbendruck. 
Li elegantem ReHefband. 2 M. 



Lessing s Theorie der Tragödie 

mit Rücksicht 
auf die Kontroverse über die 

Kd^aqdcg tcSv nadTifidtiov. 

Dargestellt von 

Dr. Otto Weddigen. 

Geheftet 1 M. 50 Pf. 



Lessing's Laokoon. 

für dea weiteren Kreis der Clebildeleii bearbeitet und erläntert 

von Dr. \%\ Cosaek» 

Mit einer Abbildutg der Marmorgroppe and erl&atemdem Namen- Yerzeicliniss. 

Zweite mehrfach verbesserte Auflage. 
Geh. 2 M. In engl. Einband 3 M. 

Dr. Cosack hat sich der mühevollen Arbeit unterzogen, 
das für die ästhetische Kultur und Literatur unseres Volkes 
höchst bedeutungsvolle, in seiner ursprünglichen Form jedoch 
nur den Gelehrten zugängliche Werk dadurch zum Gemeingut 
aller Gebildeten und der bildungsbedürftigen Jugend zu machen, 
dass er den grössten Theil der gelehrten Anmerkungen besei- 
tigte, die in griechischer, lateinischer, italienischer, französi- 
scher und englischer Sprache angeführten Citate, DichtnngAft 
u. s. w. in's Deutsche übersetzte, die nöthigen Wort- und Sach- 
erklärungen sowie mythologische und biographische -Notizen 
beifugte. Wir freuen uns über die glückliche Lösung seiner 
schwierigen Aufgabe und wünschen, dass seine Ausgäbe des 
j^Laokoon*, die nun in zweiter, sorgfältig revidirter und vielfach 
verbesserter Auflage vor uns liegt, eines recht weiten Leser- 
kreises sich erfreuen und in Schule und Haus Eingang finden 

möge. (Wegweiser fOr p&dägog. Literatur.) 

Edda. 

Lieder germanischer Göttersage. 

Bearbeitet und erläutert 
Ton 

Werner Hahn. 

Geh. 4 M., elegant geb. 5 M. 

Der auf dem Gebiete der altdeutschen Literatur heimische 
Verfasser macht in der vorliegenden Schrift dem grösseren 
Publikum einen Theil des herrlichen Schatzes zugänglich, den 
die Göttersagen unserer Vorfahren bergen. In edler Sprache 
und poetischer Form giebt er den Anfang, den Schluss und 
die Hauptmomente des grossartig erhabenen imd doch zugleich . 
sinnig anheimelnden Sagencyclus, der uns in der Edda überliefert 
wird. Die sachgemässen, tiefes Studium verrathenden Erläu- 
terungen sind so gehalten, dass einem jeden Gebildeten durch 
sie das Verständniss für eine Dichtung eröffiiet wird, die nur 
zu lange von den Epigonen ihrer Sänger vernachlässigt wurde, 
um die ausschliessliche Aufmerksamkeit ähnlichen Schöpfangen 
fremder Völker zuzuwenden, deren doch keine dem deutschen 
Geiste und Gefühl näher steht, als dieses Erzeugniss urgerma- 

nischen Wesens. (Berliner BÖrsenceitang.) 

Dmck Ton Trowitzsch and Sohn in Berlin. 
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